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Vorwort

Vorwort des Herausgebers

Während ich mich mit diesem Vorwort beschäftige, werden 
Millionen von fassungslosen Menschen vor den Bildschirmen 
unmittelbar Zeugen einer neuen Art von Katastrophe, eines 
von langer Hand generalstabsmässig geplanten Terroraktes von 
apokalyptischen Dimensionen. In seiner physischen Wirkung 
reicht er an ein verheerendes Erdbeben, in seiner gezielten Zer­
störung symbolischer Ziele an einen überraschenden Luftan­
griff heran. Krieg und Katastrophe gehen in diesem beispiello­
sen Akt brutaler Aggression ineinander über. Kein sichtbarer 
Feind, keine Front, aber maximale Schäden mit unabsehbaren 
Folgen für Weltwirtschaft und Weltpolitik. Gemessen an der 
globalen Dimension dieser Terrorkatastrophe verblassen die 
bekannten Natur- und Technikkatastrophen, und die in diesem 
Band beschriebenen Ereignisse in der Schweiz nehmen sich 
trotz ihrer einschneidenden Wirkung für die damals Über­
lebenden bescheiden aus. Der Titel dieses Buches - «Am Tag 
danach» - war vor dem schicksalshaften n. September 2001 
festgelegt worden. Trotz seiner inflationären Verwendung in 
den Medien wurde er beibehalten.

Die Erforschung von Naturkatastrophen lag bis ins ausge­
hende 20. Jahrhundert ausschliesslich in den Händen von 
Natur- und Ingenieurwissenschaften. Erst in den letzten zwei 
Jahrzehnten hat sich eine sozialwissenschaftliche Risikofor­
schung entfaltet,1 die in der Schweiz bisher eher randständig 
geblieben ist.2 Ganz allgemein fehlt es dieser Forschung an zeit­
licher Tiefe, ein Defizit, das seit einiger Zeit bekannt ist.3 Gra­
vierender ist, dass Natur- und Sozialwissenschaften ihre For­
schungsansätze und -resultate wechselseitig nicht wahrnehmen 
und diskutieren. Zwar wird von beiden Seiten die Notwendig­
keit einer Zusammenarbeit beschworen; doch ist es bisher bei 
Lippenbekenntnissen geblieben, und die beiden «communities» 
tagen üblicherweise getrennt. Wohl werden Historiker von den 
Natur- und Ingenieurwissenschaftern in der praktischen For­
schung inzwischen akzeptiert, namentlich in Frankreich und 
Deutschland, aber doch nur insoweit, als sie sich dazu bereit 
finden, ihre archiv- und quellentechnischen Fertigkeiten in den 
Dienst naturwissenschaftlicher Zielsetzungen zu stellen.4 Erst 
seit kurzem wird der Eigenwert gesellschaftsbezogener histori­
scher Fragestellungen auf dem Gebiet der Katastrophenfor­
schung anerkannt. Die Geschichtswissenschaft ihrerseits hat

sich nach einer Periode der Öffnung gegenüber den Naturwis­
senschaften mit der «linguistischen Wende» in den 1990er Jah­
ren wieder stärker in den sprichwörtlichen Elfenbeinturm 
zurückgezogen, was sich darin äussert, dass Arbeiten an der 
Schnittstelle zwischen beiden Wissensbereichen vermehrt als 
«fachfremd» wahrgenommen werden. Ich hoffe, dass dieses 
Buch dazu beiträgt, Verständnis für die Eigenart und den 
Eigenwert der jeweils anderen Wissenskultur zu wecken und 
die durchaus vorhandenen Ansätze einer partnerschaftlichen 
Zusammenarbeit zu stärken.

Das vorliegende Buch stellt einen Versuch dar, die Strategien 
zur Bewältigung von Naturkatastrophen nicht allein anhand 
einzelner Ereignisse zu beleuchten, sondern diese Strategien 
in einem zeitlichen Längsschnitt zueinander in Beziehung zu 
setzen, in einen grösseren Zusammenhang einzuordnen, um 
dadurch langfristige Veränderungen und Konstanten des gesell­
schaftlichen Umgangs mit Katastrophenereignissen in den Blick 
zu bekommen. Zu Recht kann der Einwand erhoben werden, 
dass es für eine solche Synthese zu früh sei, weil eine interna­
tionale historische Katastrophenforschung eben erst angelaufen 
sei. Es wird denn auch nicht bestritten, dass diese synthetischen 
Überlegungen skizzenhaften Charakter tragen. Sie sollen die 
Diskussion anregen und zur Inangriffnahme ähnlicher Projek­
te in anderen Ländern herausfordern. Erst durch die verglei­
chende Betrachtung einer grösseren Zahl von Fallstudien wird 
es möglich sein, konsensfähige Ergebnisse zu gewinnen. In der 
Wahrnehmung der Katastrophe sind wir nur ein Glied und 
geben unsere Sicht an die Nachwelt weiter.

Mit Blick auf Naturkatastrophen in der Schweiz lässt sich 
die Periode 1500 bis 2000 durch zwei Eckdaten charakterisieren: 
Am Anfang steht die «Buzza di Biasca», eine gewaltige Über­
schwemmung, die im Jahr der eidgenössischen Niederlage in 
Marignano 1515 das Tal des Ticino verheerte.5 Wie die Folgen 
bewältigt wurden, wissen wir nicht. Den Schluss bilden die 
Unwetter vom Oktober 2000 im Wallis und im Aostatal, die 
eine eindrückliche, aber historisch keineswegs einzigartige 
Welle der Solidarität ausgelöst haben.

Der vorliegende Band ist aus zwei Wurzeln heraus gewach­
sen: Auf den Geschmack am Thema führte mich ein Seminar 
am Historischen Institut der Universität Bern im Sommerse­
mester 1996. Es mündete in eine grössere Zahl von studenti­
schen Arbeiten, von denen einige in Form von Artikeln in die-
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ses Buch aufgenommen worden sind. Eine davon, die Lizenti­
atsarbeit von Agnes Nienhaus, ist mit dem Berner Umweltfor­
schungspreis ausgezeichnet worden. Die Initiative zur Umset­
zung des Themas für eine breitere Öffentlichkeit ging von der 
Zürcher Biologin Franziska Ludescher Huber aus. Von ihrem 
Studium her kannte sie es aus naturwissenschaftlicher Perspek­
tive und empfand das Bedürfnis, sich auch mit geistes- und 
sozialwissenschaftlichen Sichtweisen auseinander zu setzen. Im 
Frühjahr 1997 trat sie mit der Idee an mich heran, bei der Erar­
beitung einer Wanderausstellung mitzuwirken. Für die Umset­
zung, Organisation und Finanzierung konnte das Büro exposi- 
tio GmbH von Barbara Enderli gewonnen werden, das sich auf 
die Gestaltung und das Management von Ausstellungen spezia­
lisiert hat. Die so genannte «Mitmachkampagne» der Expo.01 

schien eine Plattform zur Realisierung des Projekts zu bieten. 
Ideen für den visuellen Auftritt entwickelte der Bühnenbildner 
und Architekt Dominic Huber. In gemeinsamer Arbeit ent­
stand eine Eingabebroschüre, die das Interesse von Pippilotti 
Rist, der damaligen künstlerischen Direktorin der Expo.01, 

weckte. Im Sommer 1998 wurde das Projekt «Naturkatastro­
phen» von der Jury zur Weiterbearbeitung empfohlen, und mit 
der Interkantonalen Rückversicherung IRV konnte ein poten­
tieller Sponsor gewonnen werden. Die Leitung der Universität 
Bern erklärte sich dazu bereit, die Anschubfinanzierung zu 
übernehmen. Die Erarbeitung des Ausstellungskonzepts zog 
sich über mehr als zwei Jahre hin. In dieser langen Zeit reifte die 
Idee, Grundlagen für eine vertiefte Auseinandersetzung mit 
dem Thema in Form eines Buches bereit zu stellen, das die 
Expo.02 - wie sie inzwischen hiess - überdauern würde. Kurz 
nach Unterzeichung des Vertrags mit dem IRV im Herbst 2000 
liess die neue Direction Artistique der Expo.02 das Ausstel­
lungsprojekt «Naturkatastrophen» unvermutet fallen.

Die 19 Direktoren der kantonalen Gebäudeversicherungen 
und die Interkantonale Rückversicherung IRV stellten sich 
schliesslich hinter ein Expo-Folgeprojekt. Sie fanden sich zu­
sätzlich dazu bereit, die Drucklegung dieses Buches grosszügig 
zu unterstützen und unterstreichen die landesweite Bedeutung 
des Themas durch die gleichzeitige Herausgabe einer deutschen 
und französischen Fassung. Die Zweisprachigkeit ist dem Geist 
dieses Buches angemessen, zeigt es doch auf, dass die Solidarität 
der Westschweiz mit der Deutschschweiz bei der Bewältigung 
von Naturkatastrophen im 19. Jahrhundert wesentlich zum Zu­

sammenwachsen des Landes beigetragen hat.6 Einen namhaften 
Beitrag zur Realisierung des Projekts hat ebenfalls der Schwei­
zerische Nationalfonds gesprochen und damit wesentlich zum 
Gelingen des Ganzen beigetragen.

Seit Frühjahr 2001 ist die Forschung über historische Na­
turkatastrophen an der Universität Bern in den Nationalen 
Forschungsschwerpunkt (NFS) Klima integriert. Der von 
Heinz Wanner (Geographisches Institut) geleitete NFS Klima 
besteht aus einem Netzwerk von Hochschulinstituten, Bundes­
forschungsanstalten und Bundesämtern, der Schweizerischen 
Akademie für Naturwissenschaften (Programm ProClim) und 
des grossen Rückversicherers SwissRe.

Dieser Sammelband will mehr sein als ein Bündel von Tex­
ten, die durch ein gemeinsames Oberthema lose verbunden 
sind. Vielmehr sollte er die Querbeziehungen sichtbar werden 
lassen, die zwischen den einzelnen Fallstudien und Themenbe­
reichen bestehen. Um diese Integration sicher zu stellen, ist den 
Autorinnen und Autoren vor der Drucklegung eine CD-Rom 
mit sämtlichen Beiträgen zur Verfügung gestellt worden. Die 
meisten haben von der Gelegenheit Gebrauch gemacht, in ihre 
Beiträge entsprechende Hinweise aufzunehmen und Kritik zu 
üben, wo dies angebracht schien. Mit Blick auf themenüber- 
greifende Gesichtspunkte sind Einleitung und Synthese verfasst 
worden. Die Thematik des Buches ist an zahlreichen Tagungen 
im In- und Ausland - in Berlingen TG, Bern, Grenoble, Kon­
stanz, Mainz, Muttenz, Sion, Sursee LU, und Winterthur - vor­
gestellt und diskutiert worden.

Die durch eine Reihe von Büchern - zuletzt «Wetternach- 
hersage» - eingespielte traditionelle Zusammenarbeit mit Men 
Haupt vom Verlag Paul Haupt hat sich erneut bewährt. Mit 
der Übersetzung wurden die beiden Geographen Veronique 
Mange und Philippe Schoeneich betraut. Zusammen mit der 
Historikerin Karin Schmidiger und dem Linguisten Laurence 
Neuffer bildeten sie ein kompetentes Team, das die nötigen 
sprachlichen Kenntnisse des Französischen und Deutschen 
mitbrachte und zugleich mit der Materie vertraut war.

Dank gebührt all jenen, die sich hinter den Kulissen eingesetzt 
haben: Matthias Fässler war für die Bilderbeschaffung und 
-Verwaltung, für die Korrespondenz mit Autorinnen und Auto­
ren sowie für die Zusammenarbeit mit dem grafischen Atelier 
Mühlberg verantwortlich. Die Register wurden von Michael 
Schneider, Bern und Dominique Müller, Muri BE, erstellt.



Vorwort

Wertvolle Hinweise und anregende Diskussionen verdanke ich 
Markus Fischer, GVB Chur; Beat Förster, WSL, Birmenstorf; 
Dieter Groh, Heidelberg; Roland Jeanneret, Glückskette, 
Bern; Michael Kempe, Konstanz; Michael Köhler, GVB Nid­
walden; Franz Mauelshagen, Bielefeld; Beatrix Mesmer, 

Bremgarten BE; Georges Nellen, Naters VS; Brigitte Schnegg, 
Bern; Gabriela Schwarz, Wetzikon, Gilbert Vez, Bundesamt 
für Statistik, Neuchätel; Bruno Weber, ZBZ Zürich; Fredy 
Weber, GVB Thurgau; Andreas Würgler, Bern, sowie der 
«Berner Zeitung».

Felix Buchli, Andre Kirchhofer, Hans-Ulrich Schiebt, 
Peter v. Siebenthal, Stephanie Summermatter und Urs Weg­

müller haben Teile des deutschen Manuskripts in einer ersten 
Fassung lektoriert.

Für die gute Zusammenarbeit bei der Drucklegung habe ich 
dem Paul Haupt Verlag sowie dem Atelier Mühlberg in Basel zu 
danken.
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Naturkatastrophen und Naturgefahren 
in geschichtlicher Perspektive

Ein Einstieg



«Katastrophen kennt allein der Mensch, sofern er sie überlebt. 
Die Natur kennt keine Katastrophen.»

Max Frisch, Der Mensch erscheint im Holozän, 19791



Naturkatastrophen und Naturgefahren in geschichtlicher Perspektive

1.1 Ein gemeinsames Thema
für Natur- und Sozialwissenschaften

Naturkatastrophen gehören zu unserem Alltag. In kurzen Ab­
ständen überfluten uns Bilder von entfesselten Naturgewalten, 
von Tod und Zerstörung, verbunden mit unermesslichem Lei­
den und Leid. Längst haben diese Bilder ihre Bindung an ein 
spezifisches Geschehen verloren. Sie sind austauschbar und 
unterscheiden sich höchstens in ihrer Spendenwirksamkeit. Die 
Katastrophen selbst geraten bald in Vergessenheit, sofern sie 
nicht einzigartigen Charakter tragen. Länger bleiben unmittel­
bar miterlebte Ereignisse, wie im südlichen Mitteleuropa etwa 
der Wintersturm «Lothar» vom 26.Dezember 1999, in der 
Erinnerung haften.

Anders erleben die Betroffenen die Geschehnisse. Das 
Extremereignis katapultiert sie aus ihrer täglichen Routine in 
eine unfassbare Situation. Zunächst sind sie dem Druck der 
Medien ausgesetzt. Wenn die Gefahren gebannt und die Toten 
begraben sind, lässt das Medieninteresse nach. Dann beginnt 
ein neuer Alltag: Es gilt, die Folgen der Katastrophe zu besei­
tigen, die Schäden zu beheben und Unfassbares psychisch zu 
verarbeiten. In der Schweiz werden die materiellen Schäden 
heute zu einem grossen Teil von den Versicherungen getragen, 
ergänzend springt die Glückskette ein. Die wissenschaftliche 
Bewältigung des Geschehens ist zur Routine geworden: Ex­
perten untersuchen die Ursachen und unterbreiten Vorschläge 
zur Verbesserung des Katastrophenmanagements und der Prä­
vention.

Eine Katastrophe, gleichgültig, ob sie durch die Entfesselung 
der Natur, der Technik oder durch menschenverachtendes Kal­
kül von Terroristen verursacht wird, ist ein ganzheitliches Ge­
schehen, das vielerlei Gesichter zeigt. Die arbeitsteilige Forschung 
zerlegt dieses Ganze in einzelne Tranchen, für die jeweils ein 
anderer Wissenschaftszweig zuständig ist: Naturwissenschaften, 
Ingenieurwissenschaften, Betriebswirtschaftslehre, Politologie, 
Soziologie, Anthropologie, Medienwissenschaffen, Psychologie 
und seit kurzem auch Geschichtswissenschaft. Wissenschaft hat 
kritisch zu sein. Das griechische Wort krinomai, das unserem 
Begriff Kritik zugrunde liegt, besagt, dass Nuancen herausgear­
beitet werden, die bisher vernachlässigt worden sind. Wenn ein 
komplexes Thema wissenschaftlich untersucht wird, nimmt 
seine Komplexität dadurch zwangsläufig zu, und wenn dies jede

der beteiligten Wissenschaften anstrebt, ist schon bald einmal 
ein Komplexitätsgrad erreicht, hinter dem das Ganze ver­
schwindet.

Die Erforschung von Naturkatastrophen lag bis ins späte 
20. Jahrhundert ausschliesslich in den Händen von Natur- und 
Ingenieurwissenschaften, namentlich der Forstwissenschaft, des 
Wasserbaus, der Klimatologie und der Physik. Erst in den letz­
ten zwei Jahrzehnten hat sich eine sozialwissenschaftliche Risi­
koforschung entfaltet.2 Zumindest in der Schweiz ist sie jedoch 
in der Forschungspolitik und im öffentlichen Diskurs noch 
randständig.3 Nicht zuletzt fehlt der sozialwissenschaftlichen 
Risikoforschung bis heute die geschichtliche Dimension,4 ob­
schon diese schon vor einiger Zeit angemahnt worden ist.5

Die Geschichtswissenschaft hat die Naturkatastrophen als 
Gegenstand lange Zeit ignoriert6 oder als singuläre Ereignisse 
ohne allgemeine Bedeutung betrachtet. Darin drückt sich nach 
Meinung von Eric L. Jones eine spezifische Auffassung vom 
Wesen historischer Forschung aus. Die Überzeugung nämlich, 
dass Naturereignisse ausserhalb menschlicher Geschichte lie­
gen. Das grosse Aufsehen, das Katastrophen gefunden haben 
und deren tatsächliche politische und ökonomische Tragweite 
rechtfertigen diese Auffassung nicht.7

In der Geschichtswissenschaft gewann das Thema Natur­
katastrophen erst in den 1990er Jahren an Bedeutung.8 Diese 
wurden von den Vereinigten Nationen als «Internationales 
Jahrzehnt der Vorbeugung von Naturkatastrophen» bezeichnet. 
In gemeinsamer Anstrengung sollte eine Kultur der Prävention 
entwickelt und verbreitet werden, um die Empfindlichkeit 
der Gesellschaften dieser Welt für Naturkatastrophen zu ver­
mindern.9 In diesem Rahmen widmete sich die Internationale 
Kommission für Städtegeschichte von 1996 bis 2000 dem The­
ma «Stadtzerstörung und Wiederaufbau». Dabei orientierte 
sie sich an einem Fragenraster der Deutschen Forschungsge­
meinschaft, das alle wesentlichen Punkte einer umfassenden 
Risikopolitik abdeckt.10 Die Kommission stellte sich das Ziel, 
auf vergleichender Ebene die Verhaltensweisen von Bevölke­
rungen zu beobachten, die mit einer unerwarteten gänzlichen 
oder teilweisen Zerstörung ihrer Stadt konfrontiert wurden, 
und zwar bis zum Abschluss des Wiederaufbaus. Als Ergebnis 
liegen zwei Sammelbände vor. Der erste befasst sich mit Stadt­
zerstörungen durch Feuer und Naturgewalten (Erdbeben und 
Überschwemmungen), der zweite mit Zerstörungen durch die
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Abbildung 1-1
An Auffahrt und Pfingsten 1999 
traten beinahe alle Alpenrandseen 
sowie deren Zu- und Abflüsse über 
die Ufer, wodurch materielle Schä­
den von 580 Millionen Franken 
angerichtet wurden. Der Thunersee 
erreichte am 15. Mai seinen Höchst­
stand in den letzten Jahrhunderten. 
Die Fläche des Sees, die normaler­
weise 48,3 km2 umfasst, wuchs zur 
Zeit des höchsten Seestandes um 
2,5 km2 an. Der See trat dabei auf 
einer Länge von rund 4 km über sein

flaches linkes Ufer, welches in der 
Folge 400 m landeinwärts zu liegen 
kam”. Für die Überschwemmung 
war in erster Linie das rasche Ab­
schmelzen der ungeheuren Schnee­
massen massgebendb, die im Februar 
im Einzugsgebiet gefallen waren 
und zu zahlreichen Lawinenabgän­
gen geführt hatten (vgl. Abb. 11-5). 
Dank der interkantonalen Rück­
versicherung IRV mussten die kan­
tonalen Gebäudeversicherungen 
ihre Prämien trotz massiver Schäden 
nicht erhöhen.

Stadtherrschaft, durch innere Unruhen und Kriege. Dem 
Schlussbericht ist ein eigenständiger Band gewidmet.11

Aus der Optik der Stadtgeschichte kann das übergeordnete 
Thema der Bewältigung von Naturkatastrophen allerdings 
nicht in ausreichender Breite abgehandelt werden. Die Stadtge­
schichte deckt nur einen beschränkten Ausschnitt des Gesche­
hens ab. Dörfliche Siedlungen sind häufiger von Natur- und 
Brandkatastrophen heimgesucht worden als städtische.12 Eine 
ganzheitliche Betrachtung der Schadenereignisse wird ausser­
dem durch die ausserordentliche Breite der beteiligten natur- 
und sozialwissenschafflichen Disziplinen erschwert.
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1.2 Naturgefahren oder Naturkatastrophen?

Die internationale Kommission für Stadtgeschichte hat für ihr 
Projekt «Stadtzerstörung und Wiederaufbau» nach längerer 
Diskussion auf den Begriff der Katastrophe verzichtet und sich 
stattdessen für jenen des Extremereignisses entschieden.13 Dem 
ist entgegenzuhalten, dass der Begriff Extremereignis lediglich 
etwas über die Grössenordnung der wirkenden Kräfte aussagt, 
aber deren Wahrnehmung durch und Wirkung auf die Gesell­
schaft ausblendet. Jeder Naturkatastrophe liegt ein Extremer­
eignis zu Grunde, das von der Natur ausgeht; aber nicht jedes 
naturbedingte Extremereignis löst eine Katastrophe aus. Eine 
einheitliche Definition der Katastrophe auf Grund von Schaden­
summen und Opferzahlen hat sich in der Literatur bisher nicht 
durchgesetzt.14 Als gemeinsames Kennzeichen von «ausseror­
dentlichen Lagen», wie der umfassende Begriff heute heisst,15 
gilt dagegen die Hilflosigkeit der Betroffenen. Diese vermögen 
sich aus eigener Kraft nicht aus ihrer Situation zu befreien. 
Dazu sind sie auf Unterstützung von aussen angewiesen.16

Vorgänge in der Natur laufen üblicherweise ab, ohne dass 
die Gesellschaft Notiz davon nimmt. Nur wenn sie die tägliche 
Routine stören oder unterbrechen, so Niklas Luhmann, finden 
sie Resonanz.17 Max Frisch hat es auf den Punkt gebracht: 
«Katastrophen kennt allein der Mensch, sofern er sie überlebt. 
Die Natur kennt keine Katastrophen».18 Eine Katastrophe ist 
immer mit einem materiellen oder immateriellen Schaden ver­
bunden. Von diesem hängt die Einschätzung des Ereignisses 
ab.19 Je schwerwiegender die Auswirkungen einer Katastrophe, 
desto häufiger und ausführlicher ist sie beschrieben worden.20

Als Ursachen von Katastrophen werden in den Natur- und 
Sozialwissenschaften üblicherweise negative Ereignisse von 
grosser Wirkung in kurzer Zeit betrachtet,21 wobei kriegsbe­
dingte Zerstörungen, die Folgen schleichender Prozesse wie 
Dürren22 oder eines Umkippens von Ökosystemen ausgeklam­
mert werden.23 Die naturwissenschaftliche Rekonstruktion der 
Ereignisse soll aufzeigen, dass Vergleiche gerechtfertigt sind 
und unterschiedliche Wahrnehmungsmuster nicht auf unter­
schiedlichen naturhaushaltlichen Prozessen beruhen.

Der Begriff «Naturkatastrophe» ist im bisher gesichteten 
Schriftgut vor dem 20. Jahrhundert kaum nachzuweisen. In den 
illustrierten Flugblättern des 16. und 17. Jahrhunderts werden 
Naturkatastrophen etwa als «erschreckliche Wunderzeichen

Gottes»24 oder als «Newe Zeytung» bezeichnet.25 Im 18. und
19. Jahrhundert sind Bezeichnungen wie «Unglück»,26 «Kalami­
tät», «traurige Begegnuß»,27 «Wassernot»28 oder «schreckliches 
Ereignis» üblich. Der Begriff «Katastrophe» ist in der rund 
17000 Briefe umfassenden Korrespondenz des Berner Universal­
gelehrten Albrecht von Haller nur vereinzelt fassbar, und zwar im 
Zusammenhang mit dem Erdbeben von Lissabon (1755)29 sowie 
zur Umschreibung politischer Unruhen in Genf.30 Als «Cata- 
strophe» wurde dagegen der Bergsturz von Elm (1881) bezeich­
net.31 Der Begriff «Naturkatastrophe» taucht um die Wende zum
20. Jahrhundert in einem Buchtitel auf,32 und anlässlich der 
Hochwasser von 191033 ist von «Witterungskatastrophe» die 
Rede.34 Es macht somit den Anschein, dass sich «(Natur-) kata- 
strophe» vom späten 19. Jahrhundert an durchgesetzt hat; doch 
ist das letzte Wort in dieser Sache noch nicht gesprochen.

Im Umfeld der «Risikogesellschaft» (Ulrich Beck), die sich 
seit den 1970er Jahren herausgebildet hat, wird der Begriff 
«Naturkatastrophe» in dem Sinne in Frage gestellt, als solche 
Ereignisse als gesellschaftlich mitverursacht gelten. Im öffent­
lichen Bewusstsein haben sich die Unterschiede zwischen 
Natur- und Technikkatastrophen verwischt. Kausalitäten zwi­
schen Natur, Gesellschaft und Technik werden als Wechselbe­
ziehungen verstanden.35 Für solche durch menschliche Akti­
vitäten ausgelöste oder verstärkte Naturkatastrophen hat sich 
die Bezeichnung «menschgemachte Naturkatastrophen» einge­
bürgert.36 Solche sind, wie das Beispiel des Bergsturzes von Elm 
ausweist, durchaus auch in der historischen Vergangenheit 
belegt.37 Ausschlaggebend für die katastrophale Wirkung ist vor 
allem das Überraschungsmoment. Wird die Gefahr rechtzeitig 
erkannt und richtig eingeschätzt, können die Schäden durch 
präventive Massnahmen erheblich vermindert werden, wie das 
Beispiel des «erwarteten» Bergsturzes von Randä (1991) zeigt38 
(vgl. Abbildung 16-1).

Die Übergänge zwischen Naturkatastrophen und Brandkata­
strophen sind fliessend. Zwar werden Brände nur im Falle von 
Blitzschlag durch Naturkräfte ausgelöst; doch ist anhand zahl­
reicher Beispiele belegt, dass sich Feuersbrünste häufig nach 
langen Trockenperioden oder unter dem Einfluss stürmischer 
Winde zu Brandkatastrophen ausweiteten. Brand- und Was­
serschäden wurden bei der Katastrophenhilfe bis zum Auf­
kommen von Versicherungen auf eine Stufe gestellt.39 Die 
ersten Versicherungen wurden zur Deckung von Brandschäden
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gegründet. Elementarschäden konnten erst Jahrzehnte später 
versichert werden40. Aus diesen Gründen macht es Sinn, Natur- 
und Brandkatastrophen gemeinsam zu untersuchen, wie dies im 
erwähnten Projekt der Internationalen Kommission für Städte­
geschichte geschehen ist.

Nach dem Vorschlag Niklas Luhmanns unterscheidet die 
deutsche Terminologie im Unterschied zur Französischen 
zwischen Risiko und Gefahr:42 Hat man sich der Möglichkeit, 
von einem Ereignis betroffen zu werden, mehr oder weniger 
bewusst ausgesetzt, ist man ein Risiko eingegangen. Einer 
Gefahr hingegen ist man in dem Masse unterworfen, als man 
ihre Ursachen als nicht beeinflussbar wahrnimmt.43 Die Wahr­
nehmung von Risiken und Gefahren entspringt jedoch selten 
der eigenen Erfahrung. In der Regel waren und werden die Ein­
drücke und Einschätzungen durch die Medien vermittelt. Für 
die mediale Darstellung werden die Ereignisse umgedeutet, 
indem gewisse Aspekte hervorgehoben, andere heruntergespielt 
werden,44 wie dies beispielsweise beim Bergsturz von Elm der 
Fall war.45 Erst in dieser kommunizierten Form entfaltet die 
Katastrophe soziale Wirkung. Die räumliche Ausbreitung der 
Schreckensnachricht ist mit den Wellen zu vergleichen, die sich 
beim Einschlag eines Steins in einen Teich nach allen Seiten 
ringförmig fortpflanzen.46 Schon im 18. Jahrhundert erschütterte 
die Kunde von einer Gross-Katastrophe wie dem Erdbeben von 
Lissabon (1755) das optimistische Lebensgefühl in grossen Tei­
len der damaligen Welt.47 In der Stadt Bern war die Betroffen­
heit so gross, das alle «Parties» und Feste kurzerhand abgesagt 
wurden. Und dies gleich für die Dauer des gesamten Winters.48

In den Naturwissenschaften hat sich seit einiger Zeit der aus 
dem englischen «natural hazards» übersetzte Begriff «Naturge­
fahren» durchgesetzt.49 Darunter versteht das BUWAL ein «aus 
einem gefährlichen Prozess in der Natur objektiv drohendes 
Unheil». Der Begriff umfasst sämtliche Vorgänge und Einflüsse 
der Natur, die menschliches Leben und/oder Sachwerte in Mit­
leidenschaft ziehen können, wie Wirbelstürme, Erdbeben, Lawi­
nen, Überschwemmungen oder Heuschreckenplagen.50 Unter 
«Gefahr» versteht die gleiche Schrift einen «Zustand, Umstand 
oder Vorgang, aus dem ein Schaden entstehen kann».51 Bei 
Naturgefahren handelt es sich somit um drohendes Unheil, das 
sich unter Umständen durch Prävention verhindern lässt. Als 
Naturkatastrophe wird dagegen ein Unheil bezeichnet, das tat­
sächlich eingetreten ist. Entsprechend sind die Forschungs­

schwerpunkte situiert: Die Forschung über Naturgefahren ist 
naturbezogen und ursachenorientiert. Sie ist vorwiegend in den 
Naturwissenschaften angesiedelt. Die Forschung über Naturka­
tastrophen ist gesellschaftsbezogen und wirkungsorientiert. Sie 
gehört vorwiegend in den Bereich der Sozial- und Geisteswis­
senschaften. Um das Phänomen als Ganzes zu verstehen, müs­
sen Angehörige beider Wissensbereiche Zusammenarbeiten.52

Naturkatastrophen werden üblicherweise nach immateriellen 
und materiellen Kriterien, nach der Zahl der Opfer und der 
Schadensumme bewertet. Diese lassen sich nicht gegeneinander 
aufrechnen.53 Deshalb besteht über die Rangliste der schwersten 
Naturkatastrophen keine Einigung. Das Bemühen um eine 
quantitative Bewertung von Katastrophen lässt sich schon früh 
nachweisen. So sind die durch den Bergsturz von 1584 in den 
waadtländischen Dörfern Yvorne und Corbiere verursachten 
Personen- und Sachschäden auf einem Flugblatt in abnehmen­
der Reihenfolge aufgelistet.54 Später wurde es üblich, zusätzlich 
zu den Personenschäden die Summe aller Sachschäden zu 
ermitteln und aufzuführen.55 Für die Zeit vom frühen 19. Jahr­
hundert an liegen in der «Historischen Statistik der Schweiz» 
lange Lohn- und Preisreihen vor,56 die es erlauben, Schaden­
summen auf eine einheitliche Basis umzurechnen und über 
längere Zeit hinweg auf einen einheitlichen Nenner zu bringen 
(vgl. Grafik 16-2,16-3).

1.3 Schrittmacher von Lernprozessen

Innerhalb grösserer Zeiträume sind Naturkatastrophen keine 
aussergewöhnlichen Erscheinungen. Es handelt sich um Abläu­
fe, die physikalischen Gesetzen folgen und sich deshalb in ähn­
licher Weise wiederholen können. Dagegen verändern sich die 
Reaktionen der Menschen. Die heutige Routine der Katastro­
phenbewältigung kann, wie Ueli Müller und Willy Zimmer­
mann vermuten, als Ergebnis von Lernprozessen betrachtet 
werden.57 Solche kommen häufig erst durch den Handlungs­
druck zustande, der mit der Bewältigung von Katastrophen ver­
bunden ist.58 Unkonventionelle Lösungen erhalten in solchen 
Situationen kurzfristig eine Chance, verwirklicht zu werden. 
Katastrophen - so könnte man folgern - sind für das erfolg­
reiche Lernen von Institutionen bedeutsam; sie sind gleichsam
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Abbildung 1-2
26. Dezember 1999, 12.52 Uhr: Der 
Orkan «Lothar» zerreisst ein Haus 
in Oberdorf (NW). Der Dezember 
1999 zeichnete sich durch eine 
ungewöhnliche Häufung schwerer 
Stürme und zerstörerischer Orkane 
aus. Lothar richtete im schweizeri­
schen Mittelland materielle Schäden 
von 1,8 Milliarden Franken und 
kostete 14 Todesopfer, nachdem er 
bereits Teile Frankreichs verwüstet 
hatte.c

das Salz des Modernisierungsprozesses. Eric L. Jones hat die 
Ansicht vertreten, dass diese lernorientierte Bewältigung von 
Naturkatastrophen zuerst in Europa praktiziert worden ist.59

Bei der Bewältigung von Naturkatastrophen werden übli­
cherweise drei Phasen unterschieden:60

1. Die Akutphase (bis zu zwölf Stunden nach Ereignisbeginn)
2. Die Phase der Räumung
3. Die Phase des Wiederaufbaus

In der Akutphase und in der Räumungsphase sind entschei­
dende Verbesserungen erst im 20. Jahrhundert mit der Ver­
fügbarkeit neuer Kommunikations- und Transportmittel (Te­
legraf, Telefon, Funkgerät, Auto, Helikopter) sowie schwerer 
Baumaschinen möglich geworden.61 Zur Ausschöpfung dieser 
Innovationen sind mit der Aufstellung und Schulung von 
Krisenstäben in derselben Periode auch im organisatorischen 
Bereich entscheidende Fortschritte erzielt worden.62

Wesentlich weiter zurück reichen die Innovationen in der 
Phase des Wiederaufbaus. In der Frühen Neuzeit (1500 bis 
1800) sind Natur- und Brandkatastrophen nach Ansicht von 
Martin Körner im Bereich des Rechts, der Verwaltung, des

Risikomanagements und der Planung in gewissem Sinne als 
treibende Kräfte der Modernisierung zu betrachten.63 Aus 
umweltgeschichtlicher Sicht gilt dies auch für den Umgang mit 
Wald, Wasser und Lawinen.64

Eine entscheidende Bedeutung kommt in diesem Zu­
sammenhang der Krisenkommunikation zu. Sie hat die Funk­
tion, die Gefahr zu versachlichen, Besorgnisse und Ängste 
abzubauen, das Gefühl der Zusammengehörigkeit durch Ver­
weis auf gemeinsame Werte zu stärken und Ressourcen zur 
Hilfeleistung zu mobilisieren. Dazu muss sie in hohem Masse 
Autorität in Anspruch nehmen. Bei politischen Amtsträgern 
wird diese durch den Rang, bei Experten durch anerkanntes 
Wissen zur Geltung gebracht.65 Die Formen der Katastrophen­
kommunikation sind in jeder Gesellschaft streng geregelt und 
kontrolliert. Es handelt sich um ein politisches Ritual,66 das 
seine eigene Ordnung kennt und «gleichsam sekundäre Nor­
malität» aufweist.67 Dieses wird stets unter ausserordentlichen 
Bedingungen inszeniert: Weite Teile der Bevölkerung sind in 
höchstem Grade aufgewühlt und betroffen. Aufmerksamkeit, 
üblicherweise ein knappes Gut, ist in hohem Masse vorhanden. 
Botschaften finden eine maximale Resonanz.
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Die Katastrophenkommunikation ist aus diesem Grunde 
immer wieder als Plattform benutzt worden, um an gemeinsa­
me Werte zu erinnern, neue Werte zu propagieren oder deren 
Akzeptanz zu verbessern. Damit wurden sozialpsychologische 
Integrationsprozesse gefördert, durch die sich Personen eines 
Integrationsraumes als Mitglieder einer verbindlichen Bezugs­
gruppe wahrnehmen und gegen aussen abgrenzen.68 Dem ent­
spricht das bekannte Bild des Zusammenrückens angesichts 
einer Gefahr. Katastrophenhilfe und -kommunikation müssen 
deshalb stets auch unter politischen Gesichtspunkten unter­
sucht werden. Mit Blick auf die Schweiz ist namentlich die 
Frage zu stellen, inwieweit die eidgenössischen Hilfsaktionen 
anlässlich der Hochwasser von 1834, 1839 und 1868 und an­
lässlich der Bergstürze von Goldau (1806) und Elm (1881) die 
nationale Integration gefördert haben.

1.4 Strategien der Risikobewältigung

Das Streben nach Sicherheit gehört zu unseren Grundbedürf­
nissen. Menschliches Handeln ist weitgehend auf Existenzsi­
cherung und damit auf die Abwehr von Gefahren ausgerichtet.69 
Im Verlaufe der letzten 200 Jahre hat dieses Streben einen 
mächtigen Wirtschaftszweig ins Leben gerufen. Unter welchen 
Bedingungen dieser entstanden ist und mit welchen Strategien 
sich die Menschen vor dem Aufkommen von Versicherungen 
ihre Risiken bewältigt haben, ist jedoch noch kaum untersucht 
worden.70 Grundsätzlich lassen sich drei Methoden der Risiko­
bewältigung unterscheiden: Die Vermeidung von Gefahren, 
beispielsweise durch Bauen ausserhalb von gefährdeten Gebie­
ten, die Verminderung des Risikos durch vorbeugende Mass­
nahmen und schliesslich die Vorsorge für den Fall des Schaden­
eintritts.71 Unter dem Gesichtspunkt der Katastrophenhilfe 
stehen die letztgenannten Bestrebungen im Vordergrund.

In diesem Zusammenhang sind einige Überlegungen zu den 
Bedingungen vorauszuschicken, unter denen in der Vorzeit des 
Versicherungswesens Katastrophenhilfe in Form von Arbeit, 
Naturalien und Geld geleistet wurde.

Bei der Bewertung der Hilfe sind zwei Kriterien zu unter­
scheiden: Die Beziehungen zwischen Gebenden und Empfangen­
den und die Bedingungen, unter denen die Hilfe gewährt wird.

Wesentlich ist erstens, ob die Spender ihre Hilfeleistung 
einer ihnen persönlich bekannten Person direkt zukommen las­
sen, oder ob die Gabe dem Empfänger indirekt durch eine 
Institution vermittelt wird. Bedeutsam ist zweitens, ob die Leis­
tung stillschweigend oder ausdrücklich an einen Anspruch auf 
Gegenleistung geknüpft wird. Aus der Verbindung dieser bei­
den Kriterien ergeben sich vier Grundformen der Katastro­
phenhilfe (vgl. Tabelle 1-1).

In der Wirklichkeit ist die durch die tabellarische Darstellung 
suggerierte Trennschärfe zwischen den Anwendungsbereichen 
der Begriffe nicht immer gegeben. Namentlich die Motive gehen 
ineinander über und weisen Grautöne und Zwischenstufen auf. 
Wesentlich ist ferner, dass die oben erwähnten vier Typen der 
Katastrophenhilfe sich nicht ausschlossen, sondern ergänzten.72

Bei Schicksalsschlägen diente die Familie im Sinne eines 
erweiterten Netzes von Verwandtschaft als primäre soziale, 
wirtschaftliche und psychologische Anlaufstelle.73 Im Rahmen 
familiärer Beziehungen wurde Hilfe in Form von Arbeit, Na­
turalien und Geld nicht ausdrücklich mit dem Anspruch auf 
eine Gegenleistung im Bedarfsfall verknüpft, doch wurde eine 
solche erwartet.74 Im Rahmen der Nachbarschaftshilfe oder im 
Rahmen eines Netzes von persönlichen Beziehungen (Klientel) 
handelten die Akteure in ihrer Rolle als Familienoberhaupt 
oder Haushaltsvorstand.

Wurden grössere Teile eines Dorfes oder einer Stadt zer­
stört, war das Gemeinwesen als Ganzes von äusserer Hilfe 
abhängig. In diesem Fall wurden im Ancien Regime institutio­
neile, auf dem Prinzip der Gegenseitigkeit beruhende genossen­
schaftliche Gefahrengemeinschaften75 aktiviert, über deren Ent­
stehung wir erst wenig wissen. Innerhalb dieser Netzwerke 
wurde im Schadenfall Hilfe in Form von Arbeit, Geld und/oder 
Naturalien organisiert, gesammelt und den Geschädigten zur 
Verfügung gestellt.76 Genossenschaftliche Zusammenschlüsse, bei 
denen der Ersatz von Feuerschäden den Hauptzweck darstellte, 
sind in Schleswig-Holstein und insbesondere in Hamburg 
vom 16. Jahrhundert an in Form der Brandgilden entstanden. 
Clemens v. Zedtwitz vertritt die Ansicht, dass die Mitglieder 
solcher Gilden einen Rechtsanspruch auf Unterstützung gel­
tend machen konnten.77

Eine Übergangsform zur Versicherung bilden die Hamburger 
Feuerkontrakte, in denen sich Hausbesitzer zwecks gegenseiti­
ger Hilfe bei Brandschäden an Gebäuden zusammenschlossen.
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Tabelle 1-1
Grundmuster der Bedingungen 
und Formen der Katastrophenhilfe

Bedingungen und Formen der Katastrophenhilfe

Motiv der Hilfe Form der Hilfe

Persönlich Institutionell vermittelt

Nächstenliebe
Selbstdarstellung

- Almosen
- Erlass von Abgaben
- Obrigkeitliche Steuern

- Kirchenkollekten
- Liebesgaben (Spenden)

Moralisch Rechtlich

Anspruch auf 
Gegenleistung

- Familiäre Hilfe
- nachbarschaftliche Hilfe
- Beziehungsnetz

- genossenschaftliche 
Gefahrengemeinschaften

- Versicherung

In diesem Rahmen waren die Bindungen zwischen den Mitglie­
dern nicht mehr persönlicher, sondern nur noch wirtschaft­
licher Natur. Schäden wurden im Umlageverfahren nachschüs- 
sig gedeckt.78 Nachdem ein schwerer Grossbrand in Hamburg 
im Juni 1676 offen gelegt hatte, dass die Zahl der Mitglieder in 
diesen Kontrakten zu klein war, um Grossrisiken abzudecken, 
beschlossen Rat und Bürgerschaft die Gründung der ersten 
staatlichen Gebäudeversicherung, der Hamburger «General 
Feur-Cassa». Die Prämien für die «Cassa» waren im Voraus zu 
entrichten. 1817 wurde ein Beitrittszwang verfügt.79

Die Grundanliegen der Existenzsicherung sind im Verlaufe 
des 19. und 20. Jahrhunderts weitgehend von der kommerziellen 
Assekuranz übernommen worden, die erwerbswirtschaftlich 
ausgerichtet ist und ihre Leistungen durch Prämien vorfinanziert. 
Eine Versicherungsprämie wird bekanntlich im Rahmen eines 
Vertrages geleistet, in dem die Bedingungen und die Höhe einer 
Gegenleistung im Schadenfall rechtsverbindlich umschrieben 
sind. Die Prämien werden durch die Versicherungsgesellschaft, 
ähnlich wie die Spenden, gesammelt und umverteilt. Wie die 
Spende kommt die Prämie einem unbekannten Dritten zur 
Deckung eines Schadens zugute. Nur handelt es sich beim Scha­
denereignis längst nicht immer um eine Katastrophe. Meist fehlt 
auch das Element der öffentlichen Kommunikation, und die 
Umverteilung von Prämien zu Leistungen erfolgt auf der Basis 
der vertraglichen Vereinbarungen.80 Georg Kreis schliesst auch 
die obligatorische Sozialversicherung in diese Form der recht­
lich verbindlichen Solidarität ein.81

Der Begriff Almosen besagt, dass Hilfe persönlich geleistet 
wurde, wobei religiös motivierter Altruismus dominierte. Für 
brand- oder wassergeschädigte Haushalte, die über kein Hilfs­

netz verfügten, stellten die Gemeinden «Steuerbriefe» oder 
«Bettelbriefe» aus. «Steuern» sind dabei entsprechend dem 
ursprünglichen Verständnis des Begriffs als freiwillige Spenden 
zu verstehen. Bei den «Steuerbriefen» handelt es sich um tem­
poräre Bettellizenzen, die es den Geschädigten erlaubten, inner­
halb eines Bezirks von Haus zu Haus zu ziehen, ihr Schicksal zu 
erzählen und um Gaben für den Wiederaufbau ihrer Existenz 
zu bitten. Der «Bettelbrief» bescheinigte die Rechtmässigkeit 
ihrer Angaben und wies sie zugleich als Einheimische aus.82 
«Fremde Bettler» wurden nämlich von den Behörden mit allen 
Mitteln ferngehalten.

Liebessteuern oder Liebesgaben bezeichnen einen Typus von, 
um im damaligen Wortgebrauch zu bleiben, «privater Wohl- 
thätigkeit». Es handelt sich um Geld- oder Naturalleistungen 
auf anonymer Basis ä fonds perdu.83 Die älteste Form stellen 
wohl die kirchlichen Kollekten dar. Der heutige Begriff der Spen­
de hat sich erst am Ende des Zweiten Weltkriegs durchgesetzt.84 
Liebesgaben oder Spenden in Geld oder Naturalien wurden 
und werden von Institutionen - Behörden, Kirchen, Hilfskomi­
tees, Hilfswerken, Privatpersonen - vermittelt, die ehrenamtlich 
oder zumindest nicht gewinnorientiert tätig waren. Vorausset­
zung zur institutioneilen Vermittlung ist der gute Name der 
Institution oder ihrer führenden Persönlichkeiten. Dieses sym­
bolische Gut bietet Gewähr dafür, dass die Spenden nicht miss­
bräuchlich verwendet werden. Die Vermittlung läuft über einen 
Prozess der Redistribution.85 Gesammelt werden Natural- oder 
Geldspenden, sei es anlässlich einer Kirchenkollekte, einer 
Sammlung von Haus zu Haus, oder innerhalb von Vereinen 
oder Institutionen wie der Armee, Schulen oder Unternehmun­
gen. Das Ergebnis wird anschliessend ganz oder teilweise an
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Hilfsbedürftige verteilt, wobei die Kriterien von der Hilfsorga­
nisation festgelegt werden. Die Motive von Spenden sind stark 
von den Umständen abhängig: So ist eine quasi anonyme Spen­
de aus eigenem Antrieb anders zu werten als die Gabe bei einer 
Kirchenkollekte oder bei einer Tür-zu-Tür-Sammlung, bei der 
moralischer Druck, soziale Kontrolle und ein Bedürfnis nach 
Selbstdarstellung mit eine Rolle spielen mögen.86

Vor der Geburt des modernen Wohlfahrtsstaates beruhte 
ein bedeutender Teil der sozialen Fürsorge auf privater Initia­
tive. Ende 1865 bestanden in der Schweiz 632 Hilfsvereine mit 
97000 Mitgliedern und 7,8 Millionen Franken Vermögen. Diese 
Vereine sicherten ihren Mitgliedern Hilfe nach dem Prinzip der 
Gegenseitigkeit in Umständen zu, die Gesundheit, Leben und 
Tod der Mitglieder und ihrer Angehörigen betrafen.87 Nach 
Grossbritannien hatte die Schweiz in Europa pro Kopf die 
zweithöchste Dichte an solchen Hilfsvereinen.88

Im Zusammenhang mit Katastrophen und Hilfsaktionen ist 
der Begriff Solidarität heute in aller Munde. Im 19. Jahrhundert 
war der Begriff in dieser Lesart noch nicht gebräuchlich. In den 
Sammelaufrufen war stattdessen von «eidgenössischer Bruder­
liebe» und gemeinsamen Werten wie Freiheit und Demokratie 
die Rede. Die ausufernde Verwendung von «Solidarität» in der 
heutigen Öffentlichkeit legt nahe, dass über ihren Inhalt Einig­
keit besteht. In Tat und Wahrheit zeigt sich bei genauerem Hin­
sehen eine verwirrende Vielzahl von Bedeutungen und Gesich­
tern, die grösstenteils der Soziologie, der Anthropologie und 
der Politologie zuzuordnen sind.89 Die Spannbreite des Begriffs 
reicht von reinem Altruismus bis zu einer vertraglich verein­
barten gegenseitigen Unterstützungspflicht.90

Der Fall der «Spenden-Solidarität», die hier im Vorder­
grund steht, wird in der Literatur vorwiegend mit Blick auf 
die Gegenwart diskutiert. Betroffenheit ist heute in der Regel 
der Grund dafür, dass freiwillig-karitative Solidarität geleistet 
wird.9' Gehen wir weiter in die Vergangenheit zurück, gewinnen 
für die Mobilisierung von Spenden-Solidarität neben der 
Betroffenheit Überzeugungen und Werthaltungen, die Gleich­
gerichtetheit von Interessen und Zielen an Gewicht, die als 
gemeinschaftsbildend oder -fördernd galten. Sie treten an die 
Stelle der persönlichen Verbundenheit zwischen Spender und 
Empfänger, die ja im Falle einer anonymen Hilfeleistung nicht 
gegeben ist. Diese wertgeleitete Spenden-Solidarität ist stets auf 
einen bestimmten Personenkreis begrenzt.92 Der grundlegende

Wert, auf der Spenden-Solidarität beruhte, und zugleich das 
bedeutendste Kriterium der Ein- und Ausgrenzung war vom 
frühen 19. Jahrhundert bis weit in die zweite Hälfte des 20. Jahr­
hunderts hinein die Nation. Dies zeigt die Untersuchung des 
Ensembles von Werten, die bei Aufrufen zu Spenden jeweils in 
der Presse hervorgehoben wurden. Nach Meinung von Agnes 
Nienhaus sollten die Transaktionen93 getrennt von den Spen­
dendiskursen untersucht werden. Sie begründet dies damit, 
dass wir zwar die rechtlichen und sozialen Bedingungen re­
konstruieren können, unter denen gespendet wurde. Wir kön­
nen aber historische Akteure meistens nicht mehr nach ihren 
Motiven befragen.94

1.5 Die Aufsätze im Überblick

Einige Aufsätze in diesem Band thematisieren verschiedene 
Dimensionen der Bewältigung von Naturkatastrophen von 
1500 bis zur Gegenwart. Andere sprechen den Umgang der 
Gesellschaften mit Naturgefahren in den letzten Jahrhunderten 
unter dem Gesichtspunkt der Prävention an. Die Autoren und 
Autorinnen und die Themen der einzelnen Beiträge sollen im 
Folgenden kurz vorgestellt werden.

Die Literaturwissenschafterin Rosmarie Zeller zeigt in 
ihrem Aufsatz anhand von illustrierten Flugblättern auf, dass 
Berichte über Naturkatastrophen in der Zeit zwischen 1500 und 
1700 nicht nur das Unterhaltungsbedürfnis und den Sensa­
tionshunger befriedigten, sondern zugleich der geistlichen 
Erbauung dienten und zur Busse mahnten. In Konkurrenz zu 
dieser biblischen Auffassung gewann im aufgeklärten 18. Jahr­
hundert der wissenschaftlich-instrumentelle Umgang mit Kat­
astrophen an Bedeutung. Der Historiker Martin Stüber wirft 
in seiner Untersuchung anhand der europaweiten wissenschaft­
lichen Korrespondenz des Berner Universalgelehrten Albrecht 
von Haller Licht auf die Auseinandersetzungen zwischen An­
hängern der alten und der neuen Auffassung. Das Historiker- 
Trio Alois Fässler, Agnes Nienhaus und Hans Peter Blauer 
sowie die Geografin Franziska Sibylle Schmid gehen der Frage 
nach, wie Hilfsaktionen für die Opfer von Naturkatastrophen 
im 19. Jahrhundert als Vehikel zur Verbreitung der nationalen 
Idee genutzt wurden und wie diese Hilfsaktionen die nationale
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Integration und Identität tatsächlich förderten. Am Beispiel der 
Aktivitäten der Glückskette und des Roten Kreuzes verfolgt die 
Historikerin Sascha Katja Dubach, unter welchen Bedingun­
gen die einseitige nationale Solidarität im veränderten aussen- 
politischen Umfeld nach r945 überwunden und schrittweise zur 
weltweiten Solidarität erweitert wurde. Mit welchen Mitteln 
eine Katastrophe in den 1990er Jahren bewältigt wurde, schil­
dert der angehende Historiker Daniel Bernet am Beispiel der 
Überschwemmung von Sächseln (1997), die durch die Ereig­
nisse der Jahre 1999 und 2000 etwas in Vergessenheit geraten ist.

Im Schnittpunkt von Natur und Technik stehen Brand­
katastrophen. Ihnen ist, wie der aktive Feuerwehrmann und 
angehende Feuerwehrhistoriker Matthias Fässler herausarbei­
tet, bei der Entstehung von Präventionsideen und von Hilfsnet­
zen zur Katastrophenbewältigung eine ausschlaggebende Rolle 
zugekommen.

Unter den Naturgefahren wird einmal der Themenkreis Wald 
und Wasser angesprochen. Der Aufsatz der Biologin Veronika 
Stöckli bewegt sich im Spannungsfeld zwischen dem Schutz 
und der Nutzung des Waldes in den Alpen. Für die Auffassung 
von der Schutzwürdigkeit des Waldes stehen die Bannwälder. 
Andererseits wurde der Gebirgswald unter dem Druck der 
wachsenden Bevölkerung im 19. Jahrhundert zurückgedrängt, 
bis eine Serie von schweren Hochwassern ein Umdenken einlei­
tete, das sich politisch im Forstgesetz von 1876 niederschlug. 
Der Wasserbauingenieur Andreas Götz lässt eine ganze Serie 
von technischen Eingriffen und Korrektionen Revue passieren, 
angefangen bei der Ableitung der Kander in den Thunersee von 
1714. Unter dem Einfluss des Umweltschutzgedankens wurde 
dann in den 1980er und 1990er Jahren mit ganzheitlichen Kon­
zepten ein Kompromiss zwischen der Funktion von Gewässern 
als Biotope und dem Bedürfnis nach Hochwasserschutz ange­
strebt. Das nachhaltige Schutzkonzept der Zukunft will den 
Lebensraum vorrangig durch sachgerechten Unterhalt der 
Gewässer und durch raumplanerische Massnahmen schützen.

Mit dem Thema Lawinen befassen sich zwei Beiträge. Der 
Lausanner Geograf Philippe Schoeneich und die Kunst­
historikerinnen Denyse Raymond und Mary-Claude Busset- 
Henchoz stellen an Beispielen aus dem waadtländischen Pays 
d’Ormont einfache bauliche Massnahmen vor, mit denen sich 
die bäuerliche Bevölkerung gegen Lawinen schützte. Die Natur­
wissenschafter Martin Laternser und Walter Ammann vermit­

teln eine detailreiche Schilderung der Lawinenkatastrophen im 
Winter 1951 und gehen ihrer Bedeutung für den Ausbau des 
Lawinenschutzes nach.

Dass es den Druck von Schadenereignissen heute noch 
braucht, um Behörden zu einem präventiven Umgang mit 
Naturgefahren zu bewegen, verdeutlicht das Schicksal der ehe­
maligen freiburgischen Feriensiedlung Falli-Hölli, der eines 
Tages buchstäblich der Boden wegzurutschen begann. Direktor 
Pierre Lcoffey nimmt zu dieser schleichenden Katastrophe aus 
der Sicht der Gebäudeversicherung Stellung. Die abschliessen­
de Synthese des Herausgebers greift wesentliche Ergebnisse der 
vorgestellten Aufsätze auf und versucht sie in einen Gesamt­
zusammenhang einzuordnen.
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Wahrnehmung und Deutung von Naturkatastrophen

2.1 Die Medien:
Wunderbücher und Flugschriften

Heutzutage finden Naturkatastrophen vor allem in den Nach­
richten statt. Die wenigsten Menschen sind selbst Zeugen von 
Naturkatastrophen. Selbst im Lawinenwinter 1999 und bei den 
darauf folgenden Überschwemmungen war nur ein relativ klei­
ner Teil der Menschen in der Schweiz betroffen. So schnell wie 
wir von Naturkatastrophen in den Medien erfahren, so schnell 
haben wir sie gewöhnlich auch wieder vergessen. Wer weiss 
schon noch, wann der letzte grosse Sturm vor Lothar, wann der 
letzte Lawinenwinter stattgefunden hat. Am Jahresende werden 
wir in den Chroniken jeweils nochmals an diese Naturkatastro­
phen erinnert, aber dann kommen schnell neue Nachrichten, 
die die alten verdrängen. Umso mehr staunt man, wenn man 
eines jener Wunderbücher, die im 16. und 17. Jahrhundert von 
den Gelehrten angelegt wurden, in die Hand bekommt und 
sieht, welche Mühe sich die Menschen der Frühen Neuzeit 
gegeben haben, um Naturkatastrophen von der Schöpfung der 
Welt bis in die Gegenwart aufzuzeichnen und diese, wie im 
Falle von Conrad Lycosthenes in einem kostbaren Folio-Band 
mit Holzschnitten illustriert, herauszugeben. Das lateinische 
Werk wurde im gleichen Jahr von Johann Herold ins Deutsche 
übersetzt und so auch einem Laienpublikum zugänglich ge­
macht.1

Der Zürcher Pfarrer und Chorherr am Grossmünster 
Johann Jakob Wick hat etwas später ebenfalls eine Sammlung 
angelegt, hat Überschwemmungen, Blitzeinschläge, Hagelwet­
ter, Lawinen, Bergstürze, Kometen und andere Himmelser­
scheinungen, Miss- und Mehrlingsgeburten bei Mensch und 
Tier verzeichnet und mit Illustrationen versehen lassen.2 Schon 
der Aufwand, der mit der Sammlung und medialen Aufberei­
tung dieser Nachrichten getrieben wurde - sie setzten ein weit 
verzweigtes Korrespondenten-Netz voraus -, zeigt, dass wir es 
hier mit etwas anderem zu tun haben als mit jenen Ereignissen, 
die in der Rubrik «Unglücksfälle und Verbrechen» in unseren 
Zeitungen figurieren und kurzfristig unsere Sensationslust be­
friedigen, aber auch bald wieder vergessen sind. Neben diesen 
Wunderbüchern verzeichneten auch Chroniken Naturkatastro­
phen.3 Flugschriften und Flugblätter, Vorläufer unserer Zeitun­
gen, verbreiteten die Nachrichten meist unmittelbar nachdem 
sie geschehen waren.

2.2 Naturkatastrophen als Warnzeichen

Die grosse Aufmerksamkeit, die den Naturkatastrophen und 
anderen auffälligen Naturerscheinungen zu Teil wurde, die Tat­
sache, dass sie als Wunderwerk Gottes bezeichnet wurden, zeigt, 
dass ihnen eine andere Bedeutung zukam als heutzutage, wo 
die wirtschaftlichen Schäden oder die Sensation solcher Er­
eignisse im Vordergrund stehen. Naturerscheinungen aller Art 
wurden als Zeichen Gottes gelesen, die er den Menschen mit 
verschiedenen Absichten sandte. Einerseits konnte er damit seine 
wunderbare Macht demonstrieren, die Dinge hervorbringen 
kann, die gegen den Lauf der Natur sind, andererseits konnte er 
damit die Menschen warnen, damit sie sich von ihrem sündigen 
Leben abkehrten, oder er konnte ihnen grosses Unglück ankün­
digen. Die Vorstellung war verbreitet, dass man durch tugend­
haftes und gottgefälliges Leben grösseres Unglück abwenden 
oder, wie es ein Flugblatt ausdrückt, Gott in die Rute fallen 
könne.4 Bezeichnend ist, um ein einfaches Beispiel zu nennen, 
dass ein Hagelwetter nicht einfach deswegen erwähnt wird, weil 
es grossen Schaden angerichtet hat, sondern weil es die Ankün­
digung von weiterem Unheil ist. So berichtet Lycosthenes / 
Herold, dass 1502 ein grosses Hagelwetter im Gebiet des Kan­
ton Zürich sowie zwischen Bern, Solothurn und Biel mit Hagel­
körnern so gross wie Hühnereier niederging. Damit wird nun 
der darauf folgende sehr kalte Winter in Zusammenhang ge­
bracht, in dem die Vögel erfroren vom Himmel fielen und der 
sehr heisse Sommer, in dem alles verdorrte. Das heisst, das Hagel­
wetter war die Ankündigung eines sehr schlechten Jahres, gegen 
das man natürlich in diesem Fall nichts machen kann.

Die Häufung von Naturkatastrophen wird oft als Vorzeichen 
des Jüngsten Gerichts gedeutet. So werden zum Beispiel auf 
einem Flugblatt, welches die Sturmflut von 1570 in Antwerpen 
beschreibt, noch andere Naturereignisse wie Kometen, Korn- 
und Blutregen, Pest, Teuerung genannt, die alle auf das Ende der 
Welt hindeuten.5 Nicht immer weiss man, was solche Natur­
katastrophen bedeuten. Deswegen folgt häufig der Wunsch «Gott 
wolle es alles zuo guoten schiken.»6 Manchmal schliesst Wick 
eine eigentliche moralische Belehrung an, so als er berichtet, wie 
Fuhrleute aus Bremgarten eine Himmelserscheinung, Regen aus 
heiterem Himmel und blutfarbiges Feuer, beobachtet hätten, 
«welches ein gross Wunderwerk Gottes xin; was es aber bedüte, 
weysst Gott wol, der gäbe uns gnad, das wir uns besserind, unser
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sünd erkenind und in umb gnad und verzyhung bittind, das er 
uns nütt noch unserem verdienen straffe. »7 Nicht die Kuriosität 
steht im Vordergrund, sondern die moralische Besserung durch 
Betrachtung der Wunderzeichen. Wicks Kollege, der Pfarrer 
Johann Rudolf Bullinger, der auch zu Wicks Informanten 
gehört, fordert ihn denn auch auf, mit seiner Sammlung fort­
zufahren, weil dies « nitt allein zuo vil ergezlichkeit dess menschen 
dienstlich, sonder auch zuo enderung undt besserung dess sünd- 
lichen läbens der weit nützlich. »8 Dass der Pfarrer auch von der 
Ergetzlichkeit spricht, zeigt, dass diese Wunderbücher auch zur 
Unterhaltung und zur Stillung der Sensationslust dienten.

Etwas schneller als durch die Wunderbücher wurden die 
Nachrichten durch Flugblätter und Flugschriften verbreitet. 
Dass auch diese illustrierten Flugblätter nicht nur das Unter­
haltungsbedürfnis und den Sensationshunger befriedigten, 
sondern der Erbauung und der Mahnung zur Busse dienten, 
zeigen die häufig vorkommenden Bibelstellen, aber auch die 
Tatsache, dass sie off weit vom Schauplatz gedruckt und nach­
gedruckt wurden, wo das Ereignis kein unmittelbares Interesse 
erwecken konnte. So wurde zum Beispiel ein Bericht über den 
Bergsturz von Plurs / Piuro von einem gewissen Joachim Curt- 

abatis in Halle in Sachsen gedruckt mit dem Hinweis: «Allen 
frommen Christen zu einer trewhertzigen Warnung».9

Im Folgenden werden als Illustration dieser Deutung von 
Naturkatastrophen Flugblätter, Flugschriften und weitere Lite­
ratur über den Bergsturz von Plurs/Piuro untersucht."1 Im 
Gegensatz zu den Historikern, interessieren mich nicht primär 
die Informationen über die historische Realität, die Zahl der 
Opfer, die materiellen Schäden usw., sondern die rhetorischen 
und künstlerischen Mittel, mit denen man diese Nachrichten 
verbreitet und gedeutet hat.11

2.3 Der Bergsturz von Plurs/Piuro

Der Bergsturz von Plurs (1618) hat sogleich eine grosse Anzahl 
von Schriften hervorgerufen. Er wurde bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts immer wieder in historiographischen Darstel­
lungen, in den Beschreibungen Italiens und der Eidgenossen­
schaft, zu der das Veltin als Bündner Untertanenland bis 1797 
gehörte, und in naturwissenschaftlichen Abhandlungen er­
wähnt.12 So wird zum Beispiel der Untergang von Plurs noch

1686 neben der Erscheinung eines Kometen und dem Ausbruch 
des Dreissigjährigen Kriegs als eines der drei grossen Ereignisse 
des Jahres 1618 erwähnt und als «ein trauriges Exempel Gött­
licher Ungnade und Zorn-Eifers» bezeichnet.13 Plurs, das heutige 
Piuro, das nur einige Kilometer von Chiavenna entfernt an 
einem alten Handelsweg von Italien nach dem Norden liegt, 
war im 16. und 17. Jahrhundert ein wohlhabender Ort mit zahl­
reichen Palazzi.14 Der Reichtum des Ortes rührte nicht nur 
von seiner Lage am Handelsweg, sondern vor allem von der 
Herstellung von Kochgefässen aus Lavez oder Speckstein.15

Berichte von Augenzeugen sind vom Bergsturz nicht über­
liefert. Allerdings hat Fortunatus Sprecher von Bernegg als 
Kommissar der Regierung in Chur die Unglücksstätte kurz nach 
der Katastrophe besucht und einen ausführlichen Bericht da­
rüber verfasst. Der Bergsturz wurde in zahlreichen illustrierten 
Einblattdrucken, in Flugschriften und Klagegedichten in ganz 
Europa verbreitet.

Zu den Fakten: Sprecher berichtete am 26. August 161816 
(am 4.September nach dem neuen gregorianischen Kalender) 
nach Chur, dass am 25. August gegen 20 Uhr, aus dem Monte 
del Conto eine Rüfe17 ausgetreten sei. Bei Anbruch der Nacht 
sei dann der Berg hereingebrochen und habe mit grosser Ge­
schwindigkeit und Gewalt den ganzen Flecken Plurs unter sich 
begraben. In Chiavenna sei darauf die Maira (der Fluss Mera) 
während zwei Stunden trocken gewesen - sie wurde durch den 
Bergsturz in Plurs gestaut -, was grosse Angst hervorgerufen 
habe. Er habe Leute hinauf geschickt, um zu schauen, «ob ett- 
was lebendig zu Wnden: aber ist wenig hoffnung», denn die Rüfe 
sei an mehreren Orten so hoch, dass man die Kirchenspitzen 
nicht mehr sähe.18 Der Bericht des Joachim Curtabatis mel­
dete ebenfalls, man habe nach den Leuten, den Schriften, Geld 
und der Habe gesucht, habe aber nur vier Leichen geborgen und 
werde wohl auch bei weiterem Suchen nicht den fünfzigsten Teil 
dessen finden, was da vergraben liege, «weil es gar zu ein vber- 
auss gross vnd erschrecklich Ruin ist.»'9 Die Berichte sprechen 
von 1500 bis 2000 Toten, in Tat und Wahrheit dürften es aber 
weniger - Scaramellini nennt die Zahl 930 - gewesen sein. 
Dem Bergsturz, der in wenigen Minuten 3 Millionen Kubikmeter 
Material über das Dorf brachte, ging ein mehrtägiger intensiver 
Regen voraus, der in den bereits instabilen und spaltenreichen 
Hang infiltrierte, so dass sich grosse Massen von Material am 
Berg lösten.20



Wahrnehmung und Deutung von Naturkatastrophen

Dass ein solches Ereignis nicht als einzelner Unglücksfall 
gesehen wurde, sondern als Zeichen Gottes, belegt die Schluss­
formel in Sprechers Bericht, die sich in ähnlicher Weise häufig 
in der Wickschen Sammlung findet: « O dess grossen Jammer 
vnd ellendts, da so vil hundert Persohnen vndergangen: O lassendt 
unss beten, doch gantz inbrünstig, dz Gott seinen grossen Zorn 
stille, vnd vnss nicht nach vnserem verdienen straffe, sonder mit 
den äugen seiner barmhertzigkeit ansehe, vnd vor weiterem vnfall 
gnädig behüte, Amen. »21

Auf den Einblattdrucken ist meistens ein bedeutender Teil 
des Raums von der Abbildung eingenommen. Im Titel wird das 
Ereignis in der Regel schon ziemlich ausführlich angegeben. 
Unter der Abbildung wird es oft nochmals geschildert und mo­
ralisch bewertet. Als Beispiel dient ein in Augsburg gedrucktes 
Flugblatt, welches den folgenden Titel trägt: Wahrhafftige vnd 
erschröckliche Newe Zeittung/Von dem plötzlichen vndergang/

dess wol bekandten Flecken Flurs in Bergei/ vnd gemeinen dreyen 
Bünten gelegen / Wie ein blötzlich Ruina anderseytes dess Berges 
sich herab gelassen /vnnd den gantzen Flecken in einem Augen­
blick vberfüllen/von grund auffgehebt/verdeckt/verworffen vnd 
hingerichtet hat/geschehen in disem 1618 Jahr. Rund ein Drittel 
des Blattes wird von einer Zeichnung eingenommen, die zer­
störte Gebäude zwischen Felsbrocken zeigt. Im Vordergrund 
strecken einige Personen verzweifelt die Hände in die Luft.

Abbildung 2-1
Der bergsturzartige Hangrutsch von 
Plurs/Piuro (GR) vom 3. September 
1618: Ansicht von Plurs vor und nach 
der Massenbewegung. Das einige 
Kilometer von Chiavenna (I) entfernte 
heutige Piuro war ein wohlhabender 
Ort mit zahlreichen Palazzi.

Nach einem mehrtägigen intensiven 
Regen wurde er am 3. September 
von einer bergsturzartigen Rüfe 
turmhoch zugedeckt. Die Katastro­
phe dürfte über 900 Opfer gekostet 
haben. Es ist dies die opferreichste 
Katastrophe auf dem Gebiete 
der Eidgenossenschaft seit 1515.
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In einem anderen Flugblatt mit demselben Text, aber bei 
einem anderen Drucker in Augsburg gedruckt, sind die Gebäu­
de noch ganz, aber riesige Steinbrocken fallen auf sie hinunter. 
Der Text beginnt sogleich mit einer Deutung des Ereignisses: 
Am 25. August [4.September] «hat der Allmächtig Gott seine 
grosse Macht vnd Gewalt erwisen/vnd an dem reichen Flecken 
Plurs erzeigen wollen», indem er die Ortschaft zerstörte und 
zwar so schnell wie ein Pfeil abgeschossen wird. Der Bericht­
erstatter vergleicht die Katastrophe mit dem biblischen Sodom 
und Gomorrha, welche gemäss dem Berichterstatter nicht 
schrecklicher aussehen konnten als Plurs nach der Zerstörung. 
Die Beschreibung endet mit dem bekannten immer wiederkeh­
renden Wunsch, dass die Menschen durch diesen Vorfall 
bekehrt werden mögen, so dass Gott kein weiteres Unglück 
sende. Das Blatt wird mit einem Gedicht abgeschlossen, wel­
ches das Ereignis noch einmal in den Kontext der Bibel stellt. Es 
wird dabei Jesaja 5,25 zitiert, wo es um das Endgericht geht: 
«Darum ist der Zorn des Herrn entbrannt über sein Volk, und er 
reckt seine Hand wider sie und schlägt sie, dass die Berge beben 
und ihre Leichen sind wie Kehricht auf den Gassen.» Der Schrei­
ber hofft aber, dass Gott Gnade walten lasse. Im zweiten Flug­
blatt wird nicht diese Bibelstelle, sondern der 38. Psalm zitiert, 
in dem Gott gebeten wird, die Menschen im Zorn nicht zu 
strafen.

Ein anderes Flugblatt vom Zürcher Drucker Herrliberger, 

das unzählige Male wieder benützt wurde, so auch von Matthäus 
Merian für die Topographia Helvetiae,22 besteht aus einem so 
genannten Klappbild. Auf dem Grundbild ist die Ortschaft Plurs 
mit allen ihren Gebäuden, mit Einschluss der Brücken sind es 
93 Nummern, detailliert dargestellt. Man sieht ein Schloss, 
mehrere von Gärten umgebene Paläste, kleinere Häuser und 
fünf Kirchen, kurz einen offensichtlich wohlhabenden Ort. Auf 
einem Blatt, das man über dieses Bild klappen kann, ist nur 
noch Schutt zu sehen und ein See, der durch die aufgestaute 
Mera entstanden ist. Der Betrachter kann sich also die Zerstö­
rung im Ablauf in einer Art bewegtem Bild vor Augen führen 
(vgl. Abbildung 2-2).23

Ausführlicher berichten die zwischen 8 und 24 Seiten um­
fassenden, meistens im Quartformat gedruckten Flugschriften 
über das Ereignis. Es gibt Versionen auf Deutsch, Italienisch, 
Französisch und Englisch. Sie geben sich teilweise als Tatsa­
chenberichte und gleichen damit stark unseren Zeitungen.

Dazu gehört der schon erwähnte Bericht von Curtabatis oder 
die Schrift des Basler Pfarrers Johann Georg Gross, welcher 
mehrere Berichte versammelt, um sie dann moralisch auszu­
werten. Meistens wird gesagt, wo Plurs liegt, dass es ein sehr 
wohlhabender Ort war, dann werden die Umstände des Berg­
sturzes berichtet. Nur wenige Schriften führen einzelne Situa­
tionen detaillierter aus. So berichtet eine in Augsburg 1618 
gedruckte, italienisch-deutsche Flugschrift, ein Mann, der mit 
seiner Base im Garten gesessen sei, sei vom Luftdruck eine Vier­
telmeile weggetragen worden, man habe ihn auf einem Berg 
gefunden, neben ihm die Kirchenglocke, die ebenfalls dahin ge­
tragen worden sei.24 Andere Berichte beschreiben, man habe die 
Menschen ohne Hände, Arme und Füsse und auch Köpfe ohne 
Leib gefunden, einige seien wie Korn zwischen Mühlsteinen 
zermahlen gewesen.25 Die Anzahl der Toten wird ganz verschie­
den angegeben. Das ist natürlich auf die Ungenauigkeit der 
Überlieferung zurückzuführen, aber auch darauf, dass es nicht 
in erster Linie auf Genauigkeit ankam. Mit der gleichen Zielset­
zung wird der Schrecken ausgemalt, den die Betroffenen erlebt 
haben müssen, wie wir es zum Beispiel in einem Klagegedicht 
lesen, einer andern Form der Nachrichtenvermittlung, welche 
man sich auf bekannte Melodien gesungen vorstellen muss:

Wie werden nur die Kinderlein 
Jhren Eltern zugeloffen sein 
Bey ihn hilff zu erwerben /
So war derselben Trost gar schmal /
Weil sie verdürben allzumahl /
Versancken in die Erden.26

Nur noch symbolisch wird der Bergsturz dann wahrgenommen 
und dargestellt, wenn er in ein Emblem überführt wird. Diese 
Kunstform besteht aus einer Überschrift, einem Bild und einer 
subscriptio, einem erklärenden Text; in diesem Fall sind es 
zwei Zweizeiler. Es sind zwei Embleme, von denen das eine 
Plurs vor der Zerstörung, Plurs in flore, wie man auf dem Bild 
lesen kann, das zweite nach der Zerstörung, Plurs mit dem 
Bergfall in der Herrlibergerschen Darstellung zeigt. Auf dem 
Emblem mit dem zerstörten Plurs bläst ein starker Wind, im 
Vordergrund zerbricht eine Säule mit der Jahrzahl 1618, was 
alles den schnellen Glückswechsel bedeuten soll. Plurs ist end­
gültig zu einem Symbol der Vergänglichkeit und der Fortuna 
geworden.27
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2.4 Der Bergsturz von Yvorne

Schon im 16. Jahrhundert hatte auf dem Gebiet der Schweiz ein 
spektakulärer Bergsturz stattgefunden, der von Pfarrer Johann 
Georg Gross in seiner Flugschrift über Plurs am Schluss 
erwähnt wird.28 Am 4. /14. März 158429 brach an der Tour d’A'i 
über Yvorne ein Stück des Berges ab und zerstörte in einem 
Murgang die zwei Dörfer Yvorne und Corbeyrier. Das Ereignis 
ist uns in mehreren Medien übermittelt: auf einem 1584 in Basel 
gedruckten Flugblatt, in der Berner-Chronik des Michael 
Stettler und in poetischer Form in Hans Rudolf Rebmanns 

Gespräch zweier Berge. Das Flugblatt enthält im oberen Drittel 
eine kleine Illustration, auf der man zwei markante Berge 
erkennt, welche die Tour d’Ai und die Tour de Mayen darstellen 
(vgl. Abbildung 2-3).30 Den Vordergrund nehmen Menschen 
und verschüttete Gebäude ein. Rechts und links vom Bildchen 
wird die Zahl der Toten angegeben, die zerstörten Häuser, die 
zerstörten Äcker, Wiesen und Rebberge und das tote Vieh. Der 
Text beschreibt das Ereignis ausführlich und erwähnt sogar 
die Verletzungen jener, die lebend davon kamen. Gemäss dem 
Flugblatt ereignete sich zwei Tage vor dem Bergsturz ein Erd­
beben.31 Am Tag des Bergsturzes sei zuerst ein schwarzer Nebel 
gekommen. Darüber seien die Leute erschrocken, viele hätten 
zu fliehen versucht, was aber wegen eines geschlossenen Tores 
nicht allen gelungen sei. Zum Teil hätten sie es aber auch gar

nicht mehr versucht, da sie meinten, der Jüngste Tag sei gekom­
men.32 Um der Leserschaft einen Eindruck von der Schwere der 
Zerstörung zu geben, entwirft der Verfasser von Yvorne ein 
paradiesisches Bild. Granatäpfel, Feigen- und Mandelbäume 
hätten hier herrliche Früchte hervorgebracht, und die Wiesen 
hätten dreimal geschnitten werden können. Nach dem Berg­
sturz habe es so ausgesehen, als ob da nie Menschen gewohnt 
hätten: Aus dem Paradies war eine Wüste geworden. Die durch 
den Bergsturz und den Bach angerichteten Verwüstungen 
waren nach Ansicht des Verfassers so umfangreich, dass selbst 
die Arbeit von vielen tausend Menschen das Land nicht wieder 
herstellen könne. Das Flugblatt schliesst mit der Bitte: «Der 
Herr wöl sich vnser gnädigklichen erbarmen /vnd uns nit nach 
vnserem verdienen straaffen.» Einen ähnlichen Bericht gibt 
Johann Rudolf Bullinger, Stadtarzt in Bern, dem Vogt von 
Murten, Josua von Wittenbach, welcher dann von Johann 
Jakob Scheuchzer in seiner Natur-Histori des Schweitzerlandes 
abgedruckt wurde.33 Bullinger hat einen Monat nach dem 
Ereignis den Ort besucht und Augenzeugen befragt. Er insis­
tiert mehr als das Flugblatt auf der Strafe Gottes und betont, 
dass die Betroffenen «alles Gottes gerechtem Urtheil heimgestel- 
let/ihre Sünden erkent/mit Geduldigkeit alles aufgenommen» 
und die gnädigen Herren in Bern um Hilfe ersucht haben.34 
Noch stärker als das Flugblatt stellt er den menschlichen Jam­
mer dar. Er beschreibt, wie die Leute auf die Knie gefallen seien,
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Abbildung 2-2
Der Bergsturz von Yvorne (VD) 
vom 4./14.März 1584: Ausschnitt 
aus einem Flugblatt. Am 4./14.März 
1584 brach an der Tour d’AY über 
Yvorne ein Stück des Berges ab.
Die Sturzmasse zerstörte die zwei 
Dörfer Yvorne und Corbeyrier 
und kostete angeblich 122 Opfer.
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die Hände erhoben und geschrieen hätten: «O lieben Kinder 
bättend/ ruffend den Herren an/dann der Jüngst Tag is verban­
den,»35 Die Kinder ihrerseits hätten jämmerlich nach Vater und 
Mutter geschrien.

Dieser Bergsturz hat auch einen poetischen Niederschlag 
gefunden. In seinem Gespräch zweier Berge von 1606, des Nie- 
sens und des Stockhorns, lässt der Berner Pfarrer Hans Rudolf 
Rebmann den Niesen von einem Bergsturz im Blenio-Tal von 
1512 und vom Bergsturz von Yvorne von 1584 erzählen. Schon 
die Zusammenstellung zeigt, dass es weniger um das einzelne, 
historische Ereignis geht, als um die Deutung solcher Ereig­
nisse. Der Bergsturz im Blenio-Tal ging vermutlich im Herbst 
1512 nieder. Hinter der Sturzmasse staute sich der Fluss Brenno, 
wie aus der Stumpfschen Chronik hervorgeht, in den folgenden 
Jahren zu einem See auf. Im Frühling 1515 brach dieser aus. Die

Flutwelle, die sogenannte «Buzza di Biasca», stürzte das Tessin­
tal hinunter und riss Menschen, Vieh, Gebäude und Brücken 
bis nach Bellinzona hinunter mit sich fort.36 Auch der Chronist 
Stumpf schliesst seinen Bericht mit der bekannten Bitte an 
Gott ab, er möge Gnade walten lassen, «dass wir söliche wunder 
vnd sein heimsuchung zu rechter buss vnd enderung vnsers 
sündlichen läbens erkennind.»37 Rebmann braucht für den 
Bergsturz den Ausdruck «Gricht», um zu beschreiben, was 
vorgefallen ist. Dem Bergsturz von Yvorne sind im Gegensatz 
zu jenem von Plurs deutliche Warnungen vorangegangen. Im 
Flugblatt heisst es, es hätten drei Tage vorher schon Erdbeben 
stattgefunden. Michael Stettler berichtet in seiner Chronik, 
die Bewohner von Yvorne und Corbeyrier seien von den gegen­
überliegenden Nachbarn aus dem Wallis gewarnt worden, die 
besser als sie gesehen hätten, dass sich der Berg gespalten habe.
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Diese Vorzeichen deutet der Basler Pfarrer Gross als Wink des 
barmherzigen Gottes, den aber die Sünder nicht zur Kenntnis 
genommen hätten. Der mittels solcher Naturkatastrophen stra­
fende Gott gerät mit dem Bild des barmherzigen Gottes in 
Konflikt, weshalb oft ein Erklärungsbedarf für das unerklärliche 
Ereignis bestand.

2.5 Die theologischen Probleme

Die Theologen befanden sich in der schwierigen Situation, eine 
Naturkatastrophe als von Gott beabsichtigtes, gerechtes Ereig­
nis interpretieren zu müssen. Die Flugschrift des Basler Pfarrers 
Johann Georg Gross ist in dieser Hinsicht besonders interes­
sant, da sie sich ausdrücklich mit den theologischen Impli­
kationen des Bergsturzes von Plurs befasst. So fragte gross, 
warum Gott die Bewohner von Plurs nicht gewarnt habe, 
warum es gerade Plurs getroffen habe und warum alle Men­
schen umkamen, obschon sie nicht in gleichem Masse sündig 
waren. Die Theologen legten sich ein ganzes Arsenal von Argu­
menten zurecht, um auf solche Fragen Antworten zu finden, 
die mit ihrer Glaubenslehre vereinbar waren. Einige Flugschrif­
ten heben hervor, es habe sehr wohl eine Warnung gegeben, 
aber diese sei nicht beachtet worden.38 Zudem seien die Zeiten 
so schlecht, dass es genügend andere Hinweise gegeben habe, 
um sich zu bekehren. Wer schliesslich die Frage nach der Wahl 
des Ortes stellte, wurde als vorwitzig bezeichnet. Gott sei den 
Menschen keine Rechenschaft schuldig. Zudem bezogen sich 
die Theologen auf gewisse Bibelstellen, so auf Lukas 12,2, wo

Abbildung 2-3
Die «Buzza di Biasca» vom Früh­
jahr 1515: Vermutlich im Herbst 
1512 ging ein Bergsturz im Blenio- 
Tal nieder. Die Sturzmasse staute 
den Fluss Brenno in den folgenden 
Jahren zu einem See auf, der im 
Frühling 1515 ausbrach. Die Flut­
welle, die sogenannte «Buzza 
di Biasca», stürzte das Tessintal 
hinunter und riss Menschen, Vieh,
Gebäude und Brücken bis nach 
Bellinzona mit sich fort. Angeblich 
forderte sie 600 Opfer.*

Christus davor warnte, den Fall des Turmes von Siloa nur auf 
die betreffenden Menschen zu beziehen und nicht als Warnung 
an alle zu verstehen.39

Schockierend war für damalige Menschen ferner der Gedan­
ke, dass sich die Opfer von Naturkatastrophen nicht auf ihren 
Tod vorbereiten konnten. In dieser Hinsicht beruhigte Gross 

seine Leser: Christus sei jenen gnädig, die er «urplötzlich getödet» 
habe.40 Immerhin ruft er seine Leserschaft auf, für die Toten zu 
beten.41 Zur Bewältigung des Bergsturzes von Yvorne (1584) 

lancierte die Berner Obrigkeit, zu deren Herrschaftsgebiet die 
verschüttete Ortschaft gehörte, nach Angaben des Chronisten 
Michael Stettler eine eigentliche Solidaritätsaktion: Man habe 
«in der Statt Bern vnnd deren Landschafften grosse Collecten 
auffgenommen/vnnd den beschädigten reichlich gesteuret.»42 
Doch sei der Schaden so gross gewesen, dass man wenig habe 
ersetzen können. Eine solche Solidaritätsaktion gab es offen­
sichtlich auch bei der schweren Überschwemmung im Tessin 
von Ende September 1570, wo der Landvogt Kaspar Gimper aus 
dem Maggiatal berichtet, dass die Maggia fünf Brücken weg­
gerissen habe, die nicht mehr hergestellt werden könnten, wenn 
die Eidgenossen nicht helfen würden, was sie aber taten, wie eine 
Bemerkung am Schluss des Blattes in den Wickiana zeigt.43

2.6 Fazit

Naturkatastrophen werden in den Zeugnissen, die ich unter­
sucht habe, als Wunder und Zeichen Gottes interpretiert. Man 
suchte nicht nach natürlichen Ursachen. Diese wären einer 
Interpretation als Wunder geradezu entgegengesetzt. So behan­
delt ein gewisser Passalaqua in seinen historischen Briefen 
den Bergsturz von Plurs und führt mehrere mögliche natürli­
che Ursachen an, ein Erdbeben, eine Spaltung des Berges usw., 
die er aber alle widerlegt, um zur Vermutung zu kommen, dass 
die Ursache nicht völlig natürlich sei.44

Es sollte noch lange dauern, bis Naturkatastrophen nicht 
mehr als Wunder und als Strafe Gottes wahrgenommen und 
gedeutet wurden. Sogar das Erdbeben von Lissabon von 1755 
liess die Aufklärer an der weisen Einrichtung der Welt zweifeln 
und gab ähnlich wie der Untergang von Plurs Anlass zu Buss­
und Strafpredigten.45
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Anmerkungen

1 Lycosthenes/Herold 1557. Zum Kontext, in dem diese Bücher zu 
sehen sind und über weitere Wunderbücher, siehe Schilling 1974.

2 Die nur ausschnittweise publizierte Sammlung Wiek befindet sich in 
der Zentralbibliothek Zürich. Die Flugblätter der Sammlung wurden 
in der von W. Harms und Mitarbeitern herausgegebenen Sammlung 
Deutsche Illustrierte Flugblätter publiziert, ein Teil wurde von M. Senn 
1975 und von W. Weber 1972 herausgegeben. Der verdienstvolle Her­
ausgeber der Wickiana Matthias Senn hat den Wunderbuch-Aspekt 
nicht erkannt, wenn er erwägt, sie mit den großen Bilderchroniken in 
Zusammenhang zu bringen. Die aufschlußreiche Stelle für den Wun­
derbuchcharakter ist der von Senn zitierte Brief von Johann Rudolf 
Bullinger, wo dieser Wiek Dokumente aus dem Besitz seines Vaters 
Heinrich Bullinger schickt, mit der Bemerkung, diese seien ihm viel­
leicht nützlich «zuo üwerem fürnemmen undt merung der wunder- 
bücher» (Senn 1975:15). Ein anderer Korrespondent dankt Wiek, daß 
er ihm «den leisten teil uwers wunderbuochs sovyl tag gelihen» habe. 
Senn 1975:17.

3 Besonders zahlreich in den Chroniken von Renward Cysat, Johann 
Stumpf und Michael Stettler.

4 Flugblatt zum Bergsturz von Flurs: Harms (Hg.) 1985: 436.
5 Harms (Hg.) 1997:12f. Zum Auftreten von Kometen und Endzeit siehe 

Zeller 2000.
6 Wickiana 1975: 53 zu einem Bergsturz des Blauen im Eisass. Vgl. ähn­

lich beim Auftreten seltsamer Vögel in Schwärmen (Bergfinken?), S.195 
und 197. Vgl. eine ähnliche Bitte anläßlich einer Wundergeburt im 
Puschlav, S.155. Eine Himmelserscheinung (ein rotes Feuer) veranlaßt 
Wick ebenfalls zu der Bitte: «Gott wolle sich unser erbarmen.» (S.103)

7 Wickiana 1975:157
8 Wickiana 1975:17
9 Abgebildet in Scaramellini et al. 1988.
10 Das von mir benützte Material findet sich fast vollständig in Scara­

mellini et al. 1988. Mit dieser Publikation ist Presser 1957 überholt, 
dem aber das Verdienst zukommt, den Fall Plurs im 20. Jahrhundert 
wieder ins Bewußtsein der Öffentlichkeit geholt zu haben. Die kunst­
historischen Aspekte der Flugblätter hat Kahl 1984 ausführlich dar­
gestellt. Siehe auch Harms (Hg.) 1997: 434. Ausführliche Bibliographie 
in Scaramellini et al. 1988.

11 Zur Auswertung solcher Quellen für Wetternachrichten siehe pfister 
et al. 1999 a und b.

12 Siehe dazu Scaramellini et al. 1988:107-373
13 Carolus Scharschmidt: Europaeischer Staats- und Kriegs-Saal Dieser 

Hundert-Jährigen Zeit [...], S.60: Das mdcxviii. Jahr. Cap.xLii. Der 
grosse Comet. Untergang der Stadt Plurs in Graubünden. Pragerischer 
Fenster-Ausstürtzung, abgedruckt Scaramellini et al. 1988:340 f.

14 Einen Eindruck vom Reichtum gibt der heute noch bestehende Palazzo 
Vertemate mit seiner kostbaren Ausstattung. Siehe die Bilder in Scara­
mellini et al. 1988:18 ff.

15 Der Lavez-Stein wurde seit der Antike für Kochgefässe verarbeitet. 
Gemäß Plinius (Naturgeschichte 36. Buch, 22. Kap) soll der Stein die 
Eigenschaft haben, den Speisen das Gift zu entziehen. Die früheste 
Erwähnung des Lavez-Steins in der Neuzeit scheint jene von Guler von 
Wyneck (Rätia 1616) zu sein, im Zusammenhang mit Plurs/Piuro 
wird der Stein immer erwähnt. Zu Geologie, Vorkommen usw. des 
Steins siehe Pfeifer 1989. Leoni 1985 und Mannoni et al. 1987.

16 nach dem alten julianischen Kalender
17 Zur Terminologie: nach Auskunft von J. von Raumer, Fribourg, han­

delt es sich zunächst um einen Hangrutsch, der dann wegen der Ge­
schwindigkeit und dem Ausmass die Form eines Bergsturzes annahm.

18 «dann die Rüffe an ettlichen orthen mehr alß fünf spieß hoch, vnd 
gsicht man die Kilchenspitz nicht.» (zit. nach dem bei Scaramellini 
et al. 1988:109 abgedruckten Original; der Bericht ist orthographisch 
nicht ganz korrekt transkribiert. Kahl 1984:251 zitiert den Bericht 
ebenfalls). Zu den Witterungsumständen siehe Pfister 1999.

19 Abgebildet Scaramellini et al. 1988:113. Man weiss offenbar nicht, wer 
dieser Informant ist.

20 Siehe die auf einer geologischen Untersuchung bestehende Beschrei­
bung von Scaramellini 1988: 29.

21 Zit. nach Scaramellini et al. 1988:109.
22 Siehe dazu Kahl 1984, der alle Varianten und Verzweigungen untersucht.
23 Kahl 1984 ist der Meinung, daß die ursprüngliche Version, die zahlrei­

che Fehler u. a. bei der Beleuchtung aufweist, nachträglich zur Besitz­
feststellung angefertigt wurde. Dies scheint mir auch die Tatsache zu 
bestätigen, daß diese Version auf Bibelsprüche und auf eine moralische 
Nutzanwendung verzichtet, welche sich sonst auf allen Flugblättern 
findet.

24 Scaramellini et al. 1988:148
25 Scaramellini et al. 1988:181
26 Scaramellini et al. 1988:117
27 Meissner 1927: 303 f. Die Emblemata sind ursprünglich in acht Teilen 

zwischen 1623-1631 erschienen. Im Neudruck sind die Erklärungen der 
Emblemata leider weggelassen. Die Städteansichten wurden immer wie­
der in andern Zusammenhängen gedruckt, siehe Einleitung zum Reprint.

28 Scaramellini et al 1988:130, unter dem bezeichnenden Titel «Anhang 
eines vast gleichen Exempels».

29 Nach dem julianischen bzw. gregorianischem Kalender.
30 Der Holzschnitt wurde bereits 1572 in einem aus derselben Druckerei 

stammenden Flugblatt über ein Unwetter im Thüringer Wald verwen­
det. Harms 1997: 310.

31 Bergstürze werden oft mit Erdbeben in Verbindung gebracht; siehe 
Berlioz 1987 zum Mont Granier. Auch einige Schriften über Plurs 
sprechen von Erdbeben.

32 «solcher gestalt/das Erstlich vorher ein dunckler/schwartzer näbel 
gangen / welcher ein solche finstere gemacht/als wolle es gehlingen 
nacht werden / darab die guten Leut sehr erschrocken / jren vil sich in 
die flucht begeben/etliche derselben entrunnen/andere [...] durch 
grossen schräcken erstunet / daß sie nicht anders gemeint / dann der
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Jüngstag seye vorhanden/derhalben die flucht vnderlassen/auf jre 
knie gefallen / Gott vmb gnad bittende/die sind also [...] von dem 
hochfliegenden last Erden vnnd Velsen vberfallen vnnd bedeckt 
worden.» Harms 1997:311.

33 Scheuchzer 1716:128-132, im Kapitel «Von denen Berg-Fällen».
34 Scheuchzer 1716:129.
35 Scheuchzer 1716:131.
36 La «buzza» di Biasca e sue conseguenze, in: Boll. Storico della Svizzera 

Italiana, 2/1928:105-112.
37 Stumpf 1548, Bd. 2, fol. 279V.
38 «Vnd gleich wie der Allmächtige Gott von je Welten har im brauche 

gehabt/nach seiner grossen güte / vor der straffen zu warnen, also 
soll er auch diese gewarnet haben.» Ein Bauer, der einen Baum fällen 
wollte und bemerkt habe, daß der Boden sich bewege, habe die Bewoh­
ner gewarnt, «sie aber haben jhm nit allein keinen glauben gegeben/ 
sonder soll noch darzu von einem geschlagen worden sein.» Scara- 
mellini et al. 1988:121.

39 Scaramellini et al. 1988:178.
40 Scaramellini et al. 1988:125.
41 So zum Beispiel auf einem in Straßburg 1618 gedruckten Flugblatt, 

abgedruckt bei kahl, 1984: 253.
42 Stettler 1626: 292.
43 «Es haben min herren die eydgnossen denen biderben lüthen 800 krö­

nen an iren erlittnen kosten an schaden gäben.» Wickiana 1972:173.
44 «Quindi pare che si possa congetturare non essere stata cosa totalmen­

te naturale.» Scaramellini et al. 1988: 272.
45 Siehe Kühlmann 1998, insbesondere Anm. 27, wo zahlreiche Büß­

predigten genannt sind sowie Stüber (in diesem Band).

Anmerkungen zu den Bildlegenden

a Tiedemann 1988: 71



Martin Stüber

Gottesstrafe oder Forschungsobjekt?
Zur Resonanz von Erdbeben, 

Überschwemmungen, Seuchen und Hungerkrisen 
im Korrespondentennetz Albrecht von Hallers1



«Wann in des Alles Raum der Welten Kräfte wanken,
Und die Natur verwirrt die alte Bahn verlässt...»2

Johann Georg Zimmermann: Die Zerstörung von Lissabon. Zürich 1756
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Erdbeben gelten in unserer Zeit fraglos als Naturkatastrophen, 
genauso wie Überschwemmungen und starke Unwetter. Eben­
so klar nicht dazu zählen Pestzüge, Viehseuchen und Hunger­
krisen, die heute vornehmlich gesellschaftlich, politisch oder 
ökonomisch interpretiert werden. Im Verständnis der Frühen 
Neuzeit dagegen gehören sämtliche dieser Katastrophen zu 
einem gemeinsamen Komplex. In der kirchlich-obrigkeitlichen 
Variante versteht man sie alle als Strafen des zürnenden Gottes 
für begangene menschliche Sünden (Vergeltungstheologie), in 
der volkstümlicheren Variante deutet man sie im Rahmen einer 
älteren von Magie und Zauberei bestimmten Naturauffassung 
als Bedeutungsträger für Unheilvolles. In Konkurrenz dazu 
gewinnt im aufgeklärten 18. Jahrhundert der wissenschaftlich - 
instrumentelle Umgang mit Katastrophen zunehmend an 
Bedeutung. Indem man diese als wissenschaftliches Forschungs­
objekt rational zu durchdringen sucht, will man sie dem direkten 
Einflussbereich menschlichen Handelns zugänglich machen 
und mittels vorbeugenden Massnahmen verhindern oder min­
destens in ihren Folgen abschwächen.3 Die Aufklärung stellt 
damit einen entscheidenden Ausgangspunkt für unser heutiges 
Verständnis von Naturkatastrophen dar, und sie hat für den 
Ausdifferenzierungsprozess, der zur erwähnten Kategorien­
verschiebung führt, initiierende Wirkung. Wenn die vorliegende 
Untersuchung nach der Resonanz der konkurrierenden Kata­
strophendeutungen in einem aufgeklärten Kommunikations­
system fragt, hat sie hier ihren Referenzpunkt. Dabei sollen 
die Erdbeben zwar im Zentrum stehen, aber ansatzweise mit 
den Briefgesprächen über die anderen Gottesstrafen verglichen 
werden, um gemeinsam in den Blick zu nehmen, was heute 
getrennt, historisch aber eine Einheit ist: «Gott, der durch Erd­
beben ganze Reiche umstürzt, der das Meer sich über die bewohn­
ten Gegenden ausbreiten, und tausende von Sterblichen in einem 
Augenblik bedeken lässt, der den anstekenden Seuchen befiehlt, 
den Drittel eines Volkes hinzuraffen, eben der allweise, der gerech­
te Gott... es war seiner Weisheit gemäss, dass sein unmittelbar 
durch ihne beherrschtes Volk wissen müsste, kein Zufall, keine 
sogenannte Gesetze der Natur, sondern einzig der Befehl ihres 
wahren Königes, wäre die Ursache ihrer Bestrafung.»4

Wer hier im Geist der Vergeltungstheologie Erdbeben, Über­
schwemmungen und Seuchen in eine Reihe von Tatpredigten 
des gerechten Allmächtigen stellt, ist der Universalgelehrte 
Albrecht von Haller. Er ist als Begründer der experimentellen

Physiologie, Pionier der Pflanzengeographie und Dichter der 
Alpen eine der grossen Gestalten zur Zeit der europäischen 
Aufklärung. Gleichzeitig ist er aber auch ein leidenschaftlicher 
Verteidiger des alten Glaubens gegen die aufklärerische Ten­
denz zu Freidenkertum und religiöser Toleranz. Hallers «Brie­
fe über einige Einwürfe nochlebender Freygeister wider die 
Offenbarung», aus denen die zitierte Passage stammt, richten 
sich ausdrücklich gegen Voltaire, der als Schriftsteller und 
Philosoph wie kein anderer die Aufklärung verkörpert. Und es 
ist die Jahrhundertgestalt Voltaire, die in Hallers Briefwech­
sel bezüglich der Resonanz von Erdbeben eine zentrale Rolle 
spielt. Diese Konstellation sowie die Ambivalenz von Haller 
selber lassen seine Korrespondenz für die hier verfolgte Frage­
stellung besonders attraktiv erscheinen.

3.1 Das Erdbeben von Lissabon
als europäisches Medienereignis

Am 15. Dezember 1755 schreibt Johann Georg Zimmermann, 
Stadtarzt in Brugg, Haller nach Bern: «Ich kann nicht ohne 
Entsetzen an diese schreckliche Katastrophe denken. Und Sie, der 
Sie ein ausserordentliches Feingefühl besitzen, der Sie der grösste 
Dichter unserer Tage sind, welchen Eindruck hat sie bei Ihnen 
hinterlassen? Welche Vorstellungen und Überlegungen hat diese 
Neuigkeit bei Ihnen ausgelöst? Erfüllen Sie mir den Wunsch und 
teilen Sie mir mit, was man Herausragendes über Erdbeben 
geschrieben hat.»5

Angesprochen ist das grosse Erdbeben von Lissabon vom 
1. November 1755.6 (Abb. 3-1, 3-2) Für dessen Bewältigung hat 
Zimmermanns Fragenkatalog exemplarische Bedeutung. Indem 
er in Haller sowohl den feinfühligen Dichter, den Philosophen 
mit Reflexionsvermögen als auch den kompetenten Naturwis­
senschaftler sucht, formuliert er genau die drei Dimensionen, 
in denen sich der durch die Lissabonner Katastrophe ausgelöste 
Erdbebendiskurs artikulieren wird; und ebenso wie in der Person 
Hallers stehen dabei die dichterischen, philosophisch-theolo­
gischen und naturwissenschaftlichen Zugänge weniger in schar­
fer Abgrenzung als in vielfältiger gegenseitiger Durchdringung 
zueinander. Wie weit verbreitet dieser mehrdimensionale Deu­
tungshunger ist, zeigt sich nicht zuletzt in der grenzüberschrei-
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tend boomenden Erdbebenpublizistik, die das Erdbeben von 
Lissabon auch als europäisches Medienereignis erscheinen lässt 
(Karte 3-1).7 Warum es im Gegensatz zu früheren vor allem 
lokal wahrgenommenen Erdbeben zur europäischen Katastro­
phe wird, hat zahlreiche Gründe. Die Stärke des Bebens ist mit 
Richterskala 8.5 tatsächlich ausserordentlich gross, sein Epi­
zentrum befindet sich in der Nähe der dicht bevölkerten Stadt 
Lissabon, und es sterben mehr als 3000 Menschen. Das Erd­
beben von Lissabon ist eigentlich das Spitzenergebnis eines 
Gesamtkomplexes seismischer Bewegungen der Jahre 1755 und 
1756. Zum einen werden am Tag der Lissabonner Katastrophe 
selber in grossen Teilen Europas vielfältige Fernwirkungen 
beobachtet, zum andern kommt es in den folgenden Monaten

Abbildung 3-1
«Grund-Riss der ehemahligen Stadt 
Lissabon»: Die zahlreichen Schiffe 
stehen für die intensive Handelstätig­
keit der Stadt, auf der ihre Prospe­
rität beruht.

Abbildung 3-2
«Fürstellung des Erdbebens zu Lis­
sabon»: Die heftigen Beben wurden 
begleitet von einer Flutwelle vom 
Ozean her und zahlreichen Brän­
den, die in den Trümmern aus den 
Resten der Herdfeuer entstanden.

an verschiedensten Orten Europas zum Teil mehrmals zu 
schwächeren Nachbeben. Dies als makroseismisches Phänomen 
wahrzunehmen, ist an überlokale Kommunikation mit hohem 
Vernetzungsgrad gebunden, wie sie für das Zeitalter der Aufklä­
rung in einem vielfältigen Zusammenspiel der Schriftmedien 
Buch, Zeitschrift, Zeitung und Brief konstitutiv ist.
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3.2 Erdbebenbeobachtungen 1755/56

Im Briefwechsel Hallers konnten 47 Briefe mit Erdbeben­
thematik eruiert werden (Karte 3-2). Davon werden etwas mehr 
als die Hälfte innerhalb des ersten Jahres nach dem Erdbeben 
von Lissabon geschrieben. Die erste einschlägige Nachricht 
stammt vom Arzt Samuel Friedrich Neuhaus, der am 4. De­
zember 1755 aus Biel berichtet, dass am Tag des grossen Lissa- 
bonner Erdbebens in seiner Stadt das Quellwasser trotz heite­
rem Wetter stark getrübt hervorgetreten ist,8 eine Beobachtung, 
die in die «Erdbebennachrichten aus der Schweiz» einfliesst, 
welche Haller in den «Göttingischen Gelehrten Anzeigen» am 
6. März 1756 veröffentlicht.9 In derselben Zeitschrift schreibt

Haller schon am 12. Januar 1756 vom Bericht eines Gelehrten, 
der wenige Tage nach dem Lissabonner Erdbeben beim Vier­
waldstättersee durchreist, und dem man dort erzählt, wie der 
See am 1. November, dem Tag des Lissabonner Bebens, «unge­
mein sich erhoben, getobt, und die Schiffe zu Gefahr des Schiff­
bruchs gesetzt habe».10

Der Beobachter hat Haller wohl mündlich informiert, 
jedenfalls blieb die Suche nach dem entsprechenden Brief 
erfolglos. Auch sonst sind im Haller-Netz kaum Meldungen von 
Fernwirkungen am Katastrophentag selber vertreten, häufig 
dagegen solche über Nachbeben. Typisch ist etwa der Brief des 
Tübinger Medizinprofessors Philipp Friedrich Gmelin, der ein 
Erdbeben vom 7. Januar 1756 beschreibt; am 1. November 1755
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habe man dagegen in seiner Stadt nichts verspürt." In den Brie­
fen mit den Ärzten und Naturforschern Charles Bonnet in 
Genf, Abraham Gagnebin in La Fernere, Johannes Gessner in 
Zürich, Bernard Jean Francois Ricou in Bex und dem erwähn­
ten Zimmermann in Brugg lassen sich für den schweizerischen 
Raum nicht weniger als fünf Beben identifizieren (9. und 
26. Dezember 1755, 2., 7. und 26. Januar 1756).12 In diesen Nach­
bebenberichten, anlässlich derer im Jura Teller zerbrechen, in 
Bern Schornsteine einstürzen, in Luzern Kirchendecken Risse 
bekommen, in Genf Kirchenglocken in Schwingung geraten 
und im Wallis Erdspalten aufgehen, manifestiert sich jenes 
Erdbeben unter den Füssen, welches das entfernte Lissabonner 
Ereignis erst zum Hauptthema in ganz Europa macht. So 
beispielsweise in Bern, wo Hallers Schwägerin Katharina 
Müller-Wyss anfangs Januar 1756 grosse Aufregung feststellt, 
nachdem ein alter Mann prophezeit hat, die Stadt werde 
zusammen mit fünf weiteren Orten in den nächsten Monaten 
durch ein Erdbeben vollständig zerstört,13 oder auch in Genf, 
von wo Bonnet im Februar 1756 schreibt, dass man seit der 
schrecklichen Katastrophe von Lissabon wie überall nur noch 
von Erdbeben spreche.14

3.3 Erdbebenbeobachtungen 1774

Fast zwei Jahrzehnte später kommt es zu einer zweiten Serie 
von Erdbebenerwähnungen. Am 23. April 1774 erkundigt sich 
der Thuner Apotheker Johann Heinrich Koch mit grosser 
Bestürzung nach dem entsetzlichen Erdbeben, «das sich ab- 
gewichnen Montag morgens umb halb 1 uhr in der Hauptstadt 
geäussert.»'5 Gemeint ist das heftige Beben, welches Bern in der 
Nacht vom 17. auf den 18. April 1774 erschüttert, und von dem 
Haller am 24. April seinem Freund Bonnet berichtet. Zwar 
sei seine Ausdehnung nur gering gewesen - in Echallens, Mur­
ten, Thun und Zofingen habe man nichts bemerkt - doch 
gemessen an seiner Stärke sei 1755 nur ein leichter Schauer 
zu verspüren gewesen.16 Dem englischen Naturforscher und 
Diplomat John jr. Strange schreibt Haller am 28. April nach 
Lyon, ein Kaufmann, der das Erdbeben in Lissabon miterlebt 
habe, beurteile im Vergleich das bernische Beben als von analo­
ger Stärke, aber von kürzerer Dauer und mit weniger langen

Stössen; in Bern sei nur deswegen kein grosser Schaden entstan­
den, weil die Stadt auf festem Untergrund (Sandstein) gebaut 
ist.17 Schon am 1. Mai antwortet Strange aus Lyon, Hallers 
Erdbebennachricht werde an den Arzt und Naturforscher John 
Pringle in London weitergereicht.18 Ein weiteres, allerdings 
relativ schwaches Beben meldet Haller am 11. respektive 
16. September 1774 dem Arzt Samuel-Auguste Tissot nach Lau­
sanne und Bonnet nach Genf. Man habe es am 10. September 
mindestens gegen Nordosten nahezu in der ganzen Schweiz 
und sogar in Schaffhausen wahrnehmen können, ohne dass es 
aber eine vergleichbare Stärke wie dasjenige vom April gleichen 
Jahres aufgewiesen habe.19 Auch der herzoglich-württembergi- 
sche Geheimrat Eberhard Friedrich von Gemmingen aus Stutt­
gart schätzt es sehr viel schwächer ein als das «wahrhafftige 
fürchterliche vom 17. Aprill».20

3.4 Grenzen der wissenschaftlichen 
Erklärung von Erdbeben

Die seismischen Einzelbeobachtungen sind in den Briefen 
häufig mit Versatzstücken von wissenschaftlichen Erdbebenthe­
orien verflochten. Das bestimmendste Merkmal für deren 
Resonanz im Haller-Netz ist die grosse Skepsis, <das Wissen, 
eigentlich nichts zu wissen>. Georg Matthias Bose, Physikpro­
fessor in Wittenberg, bezweifelt, ob die Erdbebenforschung je 
die Wahrheit bringen wird.21 Und Haller bemerkt zu Bonnet 
sowohl 1756: «Ich befürchte sehr, dass man nie zu einer vernünf­
tigen Erklärung der Erdbeben kommen wird»,12 als auch 1774: 
«Ich habe nicht die geringste Ahnung von den Ursachen der Erd­
beben.»13 Argumentiert wird meistens im Rahmen recht vager 
Höhlen- und Entzündungstheorien, die auf Aristoteles zurück­
gehen und die auch das 18. Jahrhundert noch dominieren.24 In 
welch hohem Ausmass sie von den Naturwissenschaftlern selbst 
als ungesichert erachtet werden, illustrieren schon einige wenige 
Briefstellen. Beispielsweise formuliert Bonnet die Entzün­
dungsvorstellung nur als Frage25 und anlässlich des heftigen 
Berner-Bebens von 1774 klingt bei Haller die Höhlenvorstel­
lung zwar an, aber nur um sie im gleichen Atemzug wieder zu 
relativieren: «Es war eine jener Nächte, die ich ohne Schlaf ver­
brachthabe. Der entsetzliche Lärm erinnerte mich an ein Gebäu­



Gottesstrafe oder Forschungsobjekt?

de, das einstürzt und dessen Steine aufs Pflaster schlagen. Das 
Erdbeben war sehr heftig, ich hätte mich nicht erheben können... 
Ich kann mich nicht vom Bild lösen, wonach ein unterirdisches 
Gewölbe in sich zusammengefallen sei.»26

Ähnlich unbestimmte Vorstellungen von unterirdischen 
Hohlräumen und explosiven Materialien stehen auch am Aus­
gangspunkt der Präventionsmassnahmen, die der Göttinger Phi­
losophieprofessor Samuel Christian Hollmann 1756 zur Ver­
hinderung weiterer Erdbeben vorschlägt. Seine Idee, senkrechte 
dünne Schächte bis in die unterirdischen Höhlen zu bohren 
und damit die entzündbaren Winde abzuleiten, findet aber 
auch im Haller-Netz wenig Anklang. Carl Gottlob Springs­
feld, Stadtarzt in der Weissenfeld, beurteilt sie in einem Brief 
an Haller äusserst negativ.27 Anzeichen von einem neuen Ver­
ständnis, nämlich Erdbeben mit Elektrizität zu verbinden, wer­
den in einem Brief des neuenburgischen Pfarrers Jean Jacques 
Roy vom 15. September 1774 sichtbar, allerdings in ziemlich wir­
rer Form.28 Haller hält dessen Beobachtung vom 10. September 
aber immerhin für mitteilungswürdig.29

Nicht um wissenschaftliche Klärung der Ursachen, sondern 
um die Folgen der Erdbeben geht es in den Briefen des Pariser 
Arztes Francois Thierry. Schon 1756 spricht er von nervlichen 
Krankheitssymptomen, die er den Erdbeben zuschreibt.30 Und 
anlässlich des heftigen Berner Bebens von 1774 äussert er gegen­
über Haller seine These, wonach die seit 1755 häufiger auf­
tretenden Erderschütterungen in Atmosphäre, menschlichem 
Körper und menschlichem Geist grosse Veränderungen ausge­
löst hätten. Er fragt sich, ob die Ursache für die beobachtbare 
Beschleunigung gesellschaftlicher und kultureller Veränderun­
gen nicht in den Erdbeben zu suchen wäre.31 Dass eine derart 
spekulative Verbindung zwischen Natur- und Gesellschaftsge­
schichte von einem im wissenschaftlichen Diskurs versierten 
Arzt formuliert werden kann - Thierry schreibt Haller ins­
gesamt etwa 150 Briefe -, verweist wiederum auf den oben an­
gedeuteten Stand der zeitgenössischen Erdbebenwissenschaff; 
die erwähnte Skepsis, die Haller, Bonnet und Bose äussern, 
scheint nicht aus der Luft gegriffen. Das daraus hervorgehende 
(natur-) wissenschaftliche Deutungsdefizit steht im Briefwechsel 
Hallers in einem zweifachen Kontrast: auf der einen Seite zum 
beschriebenen intensiven und auch auf internationaler Ebene 
sehr rasch erfolgten Austausch von seismischen Einzelbeobach­
tungen, auf der anderen Seite zur künstlerischen Deutung.

3.5 Auseinandersetzungen um
die künstlerische Deutung von Erdbeben

Ebenso rasch wie die Primärphänomene findet die künstleri­
sche Verarbeitung des Lissabonner Erdbeben im Haller-Netz 
Resonanz, namentlich in Form der beiden Erdbebendichtungen 
von Zimmermann und Voltaire. Am 1. Dezember 1755 be­
ginnt Zimmermann mit seinem Gedicht über die Zerstörung 
von Lissabon, zu einem Zeitpunkt, als er die Nachricht erst 
einige wenige Tage kennen kann.32 Am 3. Dezember schickt er 
Haller bereits einen ersten Entwurf von etwa siebzig unge­
reimten Alexandrinern zur Beurteilung.33 Am 15. Dezember bittet 
er Haller erneut um dessen kritisches Urteil und berichtet von 
stilistischen Überarbeitungen am Versmass.34 Am 27. Dezember 
zeigt sich Zimmermann verärgert, weil eine provisorische Fas­
sung seines Gedichts ohne seine Einwilligung bereits veröffent­
licht wurde.35 Im gleichen Brief erzählt er Haller von einem 
weiteren Gedicht, das er unter dem Eindruck des Nachbebens 
in der Schweiz momentan in Bearbeitung hat. Es wird schon im 
Januar 1756 als «Gedanken bei dem Erdbeben das den 9. Christ­
monat 1755 in der Schweiz verspühret worden» in Zürich er­
scheinen. Als er Haller im Sommer 1756 eine stark überarbei­
tete Fassung des Lissabonner Gedichts ein weiteres Mal zur 
Beurteilung überreicht, findet Haller zwar ein paar höfliche 
Worte für einzelne Verse von Zimmermann, warnt ihn aber 
gleichzeitig, sich öffentlich als Dichter zu äussern, da dies in der 
Schweiz von einem Arzt nicht gern gesehen würde.36 In der 
Rezension in den «Göttingischen Gelehrten Anzeigen» hält sich 
Haller dann ziemlich kurz, was in seinem Verständnis ein Zei­
chen dafür ist, dass er das Werk für nicht allzu bedeutend hält.37 
Heute schätzt man den künstlerischen Wert von Zimmermanns 

Gedicht allgemein als eher gering ein. Wegen seines theolo­
gisch-philosophischen Gehalts schenkt man ihm aber weiterhin 
historische Beachtung, etwa als Ausdruck einer spezifischen 
subjektiven Gefühlsfrömmigkeit mit einer dem pietistischen 
Erweckungserlebnis verwandten Abfolge von äusserer Erschüt­
terung, psychologisierender Gewissensforschung, demütiger 
Selbstzerknirschung, Busskampf und Gnadendurchbruch.38

Von ganz anderem Format ist Voltaires «Poeme sur le 
desastre de Lisbonne, ou examen de cet axiome: tout est bien.»39 
Es überragt sowohl sprachlich als auch von seinem philosophi­
schen Gewicht her alle anderen poetischen Schriften zur Lissa-
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bonner Katastrophe und lässt bei seiner Veröffentlichung <ein 
Zittern durch das geistige Europa eilen >.40 Eine der ersten 
Erwähnungen des Erdbebens von Lissabon macht Voltaire 
am 28. November 1755 ausgerechnet gegenüber Elie Bertrand, 

Pfarrer an der Französischen Kirche in Bern, kurze Zeit später 
Verfasser von mehreren Erdbebenbusspredigten und zwei 
christlichen Erdbebenschriften. Bertrand war nicht nur Ver­
trauter von Voltaire, sondern auch von Haller. Von seinem 
Wohnsitz «Les Delices» bei Genf richtet Voltaire die rhetori­
sche Frage an Bertrand: «Hätte Pope gewagt zu sagen, alles 
sei gut, wenn er selber in Lissabon gewesen wäre?»41 Und ein 
paar Tage später wird er gegenüber dem gleichen Bertrand 

noch deutlicher: «Dies ist ein schreckliches Argument gegen 
den Optimismus.»42 Von Anfang an reflektiert Voltaire also 
die Erdbebenkatastrophe in der theologisch-philosophischen 
Stossrichtung seines späteren Gedichts: In Abgrenzung zur 
optimistischen These von Pope und Leibniz, wonach in der 
Welt alles gut sei, und in Auseinandersetzung mit der vieldisku­
tierten Theodizee, jenem Problem, die Übel dieser Welt er­
klären zu müssen, wenn doch Gott als vollkommenes Wesen 
gedacht sein soll, das Böses und Leid aufgrund seiner Eigen­
schaften nicht eigentlich wollen kann.43 Bereits am 4. Dezember 
beendet Voltaire eine erste Version des Gedichts; wenig später 
zirkulieren in Paris verschiedene Gedichte über Lissabon, die 
man fälschlicherweise ihm zuschreibt.44 Ungefähr zur selben 
Zeit beginnt Voltaire, inzwischen in Montriond bei Lausanne, 
im kleinen Kreis provisorische Gedichtfassungen vorzutragen. 
Ein Freund Hallers, der verbannte frühere Berner Landvogt 
Beat Ludwig May, erhält davon durch einen Bekannten die 
Mitschrift der Schlusspassage. Am 2. Januar 1756 schickt er sie 
an Haller, so unter anderem diese Schlüsselstelle:

«Was soll es? Ach, ihr Sterblichen, Sterbliche müssen leiden,
sich schweigend unterwerfen, anbeten und sterben.»45

may zeigt sich beunruhigt über Voltaires materialistische und 
pessimistische Gedanken und versucht, ihnen etwas entgegen­
zusetzen. Er nimmt Hallers Gedicht «Über den Ursprung des

Karte 3-1
Das Erdbeben von Lissabon 
als europäische Katastrophe:
Herkunftsorte der Publikationen 
1755-1757

Übels», das sich von einem sehr viel glaubensfesteren Stand­
punkt aus mit der Theodizee beschäftigt, überträgt Teile davon 
frei ins Französische und lässt sie Voltaire zukommen. Im 
erwähnten Brief an Haller führt May von seinen Übertragun­
gen unter anderem eine Stelle an, wo die Einsicht in die Zweck­
erfülltheit der Natur ein grenzenloses Vertrauen in Gott und in 
die Richtigkeit seiner gesamten Schöpfung rechtfertigt.46

Ebenfalls Zugang zu provisorischen Fassungen des Lissabon- 
Gedichts hat Bertrand. Wie May kritisiert er die zu pessimi­
stische Schlusspassage. Voltaire stellt darauf in einem Brief an 
Bertrand vom 28. Februar 1756 Änderungen in Aussicht. Bei­
spielsweise will er die erwähnte Schlusspassage durch Hinzufügen 
des Wortes «hoffen» aufhellen.47 So einfach geht es dann doch 
nicht. Als am 27. März 1756 Gabriel Seigneux de Correvon, 
Magistrat in Lausanne, Haller von einer Privatlesung Vol­
taires vom 15. März berichtet, hebt er hervor, dass Voltaire 

sein Lissabon-Gedicht sehr gut und fliessend deklamiert habe, 
obschon das Manuskript wegen den zahllosen Änderungen, 
Zufügungen und Streichungen derart zusammengestückelt 
gewesen sei, dass es keiner ausser ihm selber hätte lesen kön­
nen.48 In der neuen Schlussequenz, die Haller von Seigneux 

de Correvon zugeschickt bekommt, sind die von May und 
Bertrand besonders bemängelten Verse («Was soll es? Ach, ihr 
Sterblichen...») durch eine längere neue Passage ersetzt worden. 
Eine der Schlüsselstellen lautet jetzt folgendermassen:

«<Gut wird einst alles sein> als Hoffnung man hört.
<Alles ist heute gut> Illusion und Unfug.»49

In dieser Form werden die Verse im Mai 1756 erscheinen. Doch 
Voltaire gibt der hier angedeuteten Hoffnung auf zukünftige 
Heilswerdung doch wieder eine skeptische Wendung, indem 
er in seinem eigenen Exemplar handschriftliche Änderungen 
einfügt: «Gut wird einst alles sein’, welch schwache Hoffnung!»50 
In dieser Revision der Revision manifestiert sich Voltaire Ziel­
konflikt, im Gedicht von der Zerstörung Lissabons einerseits 
seine optimismuskritische Haltung zum Ausdruck zu bringen 
und andererseits der gläubigen Welt möglichst wenig Angriffs­
punkte zu bieten. Dasselbe Bemühen ist im Gespräch zu spüren, 
das Voltaire nach besagter Dichterlesung mit dem Lausanner 
Theologieprofessor Jean-Alphonse Rosset de Rochefort und 
Seigneux de Correvon geführt hat, und das Haller vom 
letzteren rapportiert bekommt. Voltaire stelle mit seinem Ge-
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dicht keineswegs Popes berühmtes Axiom in Frage, sondern bloss 
dessen Missbrauch; auch erachte er das Christentum als den 
einzigen Weg, um zu Wahrheit und Gemütsruhe zu gelangen. 
Und der geradezu begeisterte Seigneux de Correvon fährt 
fort: «Ich werde nicht versuchen, Ihnen all die schönen Dinge mit­
zuteilen, die er uns zum Ruhm des Christentums gesagt hat; er 
verbindet sie mit einer Leidenschaft, die überzeugen muss... »5‘

Mindestens die allgemeine Lobeshymne auf das Christen­
tum hat wohl einen taktischen Hintergrund.52 Voltaire ist 
eine europäische Grösse, steht unter permanentem Freidenker- 
und Atheismusverdacht und wohnt seit kurzem in bernischem 
Staatsgebiet. Er muss davon ausgehen, dass seine einschlägigen 
Äusserungen in Bern sehr genau zur Kenntnis genommen wer­
den, auch von Haller. Bei diesem scheinen Voltaires Bemü­
hungen allerdings ohne positive Wirkung gewesen zu sein, 
jedenfalls lassen sich im Briefwechsel Haller-Bonnet ver­
nichtende Urteile über das Lissabon-Gedicht finden. Haller 

beurteilt Voltaires Art und Weise, wie er über die zahlreichen 
Toten in Lissabon klagt, schlicht als unphilosophisch, denn «all 
diese Portugiesen mussten sterben; beneidet man GOTT, ihren 
Schöpfer, um das Vorrecht, ihnen den Tod etwas früher oder 
später zu schicken?»53 Bonnet spricht Voltaire sogar jegliche 
philosophische Kompetenz ab: «Aber so ist Mr. Voltaire; er 
will immer den Philosophen spielen, aber er spielt ihn fast immer 
schlecht.»54 Als Voltaire mit «Candide» 1759 ein weiteres Werk 
veröffentlicht, das die Lissabonner Katastrophe mit stark op­
timismuskritischer Tendenz verarbeitet, wird er für Bonnet 
endgültig zum verlorenen Ungläubigen, der seine grosse 
Sprachkraft missbraucht: «Meiner Ansicht nach ist er eines der 
unglücklichsten Wesen auf dieser Erde. Er wäre es schon durch 
seinen traurigen Unglauben; ein Mensch, der das Universum 
zeichnet wie es im Lissabon-Gedicht und in Candide dargestellt 
ist, für den ist die ganze Natur in Schwarz gekleidet. Aber dass er 
sie uns so darstellt, verzeihe ich ihm nicht.»55

Haller bezeichnet rückblickend das Lissabon-Gedicht als 
den entscheidenden Moment, wo er die wahre Natur Voltaires 
erkannt habe.56 Fortan wird Haller in ihm endgültig seinen 
grössten weltanschaulichen Widersacher sehen.

Karte 3-2
Wohnorte der Korrespondenten, 
mit denen Albrecht von Haller Briefe 
über Erdbeben austauschte.

3.6 Zur Resonanz von Viehseuche,
Hungerkrise und Pest

Die Erdbebengespräche sollen nun ansatzweise in eine verglei­
chende Perspektive mit der Resonanz anderer Gottesstrafen 
gestellt werden. Auch bei Viehseuche, Hungerkrise und Pest 
findet im Haller-Netz ein intensiver überlokaler Austausch von 
Einzelbeobachtungen statt. Und wie bei den Erdbeben können 
diese dadurch als Teile der übergeordneten Phänomene inter­
pretiert werden, umso mehr als auch hier die allermeisten 
Berichterstatter naturwissenschaftlich gebildet sind. Über die 
Viehseuche tauscht Haller zwischen 1767 und 1777 rund fünf­
zig Briefe mit insgesamt zwanzig Korrespondenten in sieben 
(heutigen) Ländern aus und gelangt durch das vergleichende 
Zusammenführen zu grossen Fortschritten in der Klärung 
des Krankheitsbegriffs und der Krankheitsursachen.57 Im Zu­
sammenhang mit der europäischen Hungerkrise 1770/72 wech­
selt Haller mehr als siebzig Briefe, aus denen er ein räumlich 
differenziertes und laufend aktualisiertes Bild gewinnt, bei­
spielsweise über das örtliche Ausmass der Getreidepreissteige­
rungen in ganz Europa.58 Beim grossen Pestzug von 1771 / 72, 
der von Osteuropa ausgeht, kann Haller die beschönigende 
amtliche Informationspolitik umgehen, indem er sich auf di­
rektem Weg von seinen Korrespondenten unter anderem aus 
Wien, Breslau, Berlin und Lübeck detaillierte Informationen 
über die aktuelle Verbreitung beschafft.59 Diese internationale 
Katastrophenkommunikation führt aber nicht nur zu neuen 
wissenschaftlichen Einsichten, sondern darauf aufbauend wer­
den im Haller-Netz auch Gegenstrategien entwickelt und aus­
getauscht. Bei der Pest diskutiert man etwa die behördlichen 
Massnahmen von Preussen, Hamburg, Lübeck, Russland und 
der Habsburgermonarchie; bei der Hungerkrise organisiert 
man den zur Vermeidung der Katastrophe unabdingbaren Ge­
treidezukauf aus dem Ausland, sucht nach den Ursachen des 
Getreidemangels und tauscht sich aus über Präventionsmass­
nahmen wie obrigkeitliche Kornhäusersysteme, verbesserte Ge­
treidelagerungstechniken und Versuche mit neu eingeführten, 
ertragreicheren Agrarpflanzen; bei der Viehseuche hinterfragt 
man kritisch die medizinischen Gegenmittel und konfrontiert 
die katastrophale Entwicklung in Holland oder Frankreich 
mit der erfolgreichen bernischen Viehseuchenpolizei (genaue 
Diagnose, Einfuhrkontrollen, Elimination von angestecktem
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Vieh, finanzielle Entschädigungen). In welchem zeitgenössi­
schen Kontext der im Haller-Netz zu beobachtende wissen- 
schaftlich-instrumentelle Umgang mit den drohenden Kata­
strophen auch steht, soll mit zwei Viehseuchenbeispielen 
angedeutet werden, die ausserhalb des aufgeklärten Kommuni­
kationssystems stehen. In seinem berühmten Aufsatz «Die Sün­
den des Glaubens: Ein dörfliches Rezept gegen Viehseuchen» 
beschreibt David Sabean die magische Katastrophenbekämp­
fung des württembergischen Dorf Beutelsbach, das der dro­
henden Viehseuche noch 1796 mit dem Opfer eines lebendig 
begrabenen Stiers zu begegnen versucht.60 Und in der vergel­
tungstheologischen Logik verordnet der Hildesheimer Magist­
rat 1756 ausserordentliche Betstunden und geistliche Lieder, um 
angesichts der verderblichen Viehseuchen und der schreck­
lichen Erdbeben - die Lissabonner Katastrophe ist noch keine 
drei Monate her - Gott für die bisherige Verschonung zu 
danken und um weitere gnädige Beschützung zu bitten.61

3.7 Zur Resonanz von Überschwemmungen 
und schweren Unwettern

Die Überschwemmungen haben im Haller-Netz nur eine ge­
ringe Resonanz. Es konnten bloss zehn Briefe mit dieser 
Thematik eruiert werden; sechs weitere kommen hinzu, wenn 
man auch die verwandte Kategorie der schweren Unwetter 
dazuzählt. Von zwei Ausnahmen abgesehen stammen sämtliche 
dieser Briefe zeitlich aus den Jahren zwischen 1760 und 1765 
und geografisch aus den Räumen Bern, Waadtland und Genf. 
Meist handelt es sich bloss um summarische Erwähnungen der 
Schadenereignisse: So beispielsweise, als im Frühjahr 1760 von 
einem heftigen Sturmwind berichtet wird, der in Roche das neu 
errichtete Salzgradierhaus zerstört hat.62 Ebenso, als Haller im 
Herbst 1762 an Bonnet nach Genf schreibt, dass er aus dem 
ganzen Alpengebiet Nachrichten über die durch Überschwem­
mungen angerichteten Verwüstungen erhalten habe, nament­
lich aus Graubünden, Schwyz, Glarus, Uri und dem Haslital.63 
Schliesslich, als Ende August 1764 in der Westschweiz schwere 
Unwetter und Überschwemmungen auftreten, die Hallers 

Amtsweg zwischen Roche und Aigle unpassierbar machen, und 
Tissot zur Umkehr zwingen, als er Haller von Lausanne her

in Roche besuchen will.64 Nur in Einzelfällen werden auch die 
gesellschaftlichen Antworten diskutiert. Im Zusammenhang 
mit einer grossen Aareüberschwemmung im Februar 1762 
erfährt Haller von Klagen über die hohe Belastung der betrof­
fenen Gemeinden Münsingen, Hunziken und Belp, die nicht 
zuletzt von deren Schwellenpflicht herrühre. Zudem fehle es 
diesen Gemeinden an den nötigen Kenntnissen in Theorie und 
Praxis, um die Wasserverbauungen sachgemäss auszuführen.65 
Solche Fragen um Verbesserungen der Schutzmassnahmen 
(etwa Dämme oder Schwellen) werden ebenfalls anlässlich der 
Überschwemmungen angeschnitten, die im Herbst 1765 in der 
Umgebung von Roche auftreten; zur Sprache kommen hier 
auch die Ansprüche der ortsansässigen Bevölkerung nach Holz 
für den Wiederaufbau, die Beschädigung der Saline-Anlagen 
und die in der Salzadministration im Gefolge des heftigen 
Naturereignisses eingetretenen Unregelmässigkeiten.66 Erwäh­
nenswert ist schliesslich das in diesem Zusammenhang einzige 
internationale Gespräch. Es findet im Briefwechsel mit dem 
Geheimrat Eberhard Friedrich von Gemmingen in Stuttgart 
statt. Thematisiert werden ein heftiger Sturmwind im Sommer 
1776 in Holland, der grossen Schaden an den Dämmen, aber 
auch an Menschen und Vieh angerichtet hat, sowie Schwierig­
keiten und Probleme beim Einrichten einer württembergischen 
Unwetterversicherung.67 Die Überschwemmungen sind aber 
nicht nur in ihrer aktuellen, sondern auch in ihrer biblischen 
Ausprägung Briefthema. Verschiedentlich diskutiert Haller 
mit seinem Freund Charles Bonnet erdgeschichtliche Fragen 
im Kontext der Sintflut.68 Und in einer wortgewaltigen Passage 
in biblischer Zeitrechnung stellt Haller diese Urkatastrophe in 
den göttlichen Heilsplan: «DERJENIGE, welcher die Dauer der 
Welt zählte, der 1656 die Sintflut auf die Erde schickte und sich 
ihrer erbarmte, der 4000 die göttliche Natur mit dem reinsten 
Menschen vereinte, weiss, was es 6000 braucht, und was es in 
einer Million Jahre brauchen wird, um die Menschen daran zu 
erinnern, IHN zu verehren. Grosses Unheil, einige rechtschaffene 
aufgeklärte Personen und tausend andere Mittel stehen IHM zur 
Verfügung. Die V[oltaires] und R[ousseaus], die Philosophen 
unserer Zeit, sind nichts als Kinder, die gegen einen gewaltigen 
Sturm pusten.»69

Damit schliesst sich der Kreis zu den Erdbebengesprächen, 
die ja ebenfalls eine Spitze gegen Voltaire enthalten.
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3.8 Fazit

1. Im Haller-Netz findet sowohl bei Erdbeben als auch bei 
Viehseuche, Pest und Hunger ein sehr rascher und inten­
siver internationaler Austausch räumlich weit gestreuter 
Beobachtungen statt. Das vergleichende Zusammenführen 
macht die Einzelerscheinungen erkennbar als Teil der über­
geordneten Phänomene, die ihrerseits durch die lokale 
Erfahrung an Präzision gewinnen. Dies ist nicht der Fall bei 
den Überschwemmungen, wo sich weder ein systematischer 
Austausch von Beobachtungen noch Ansätze zur wissen­
schaftlichen Durchdringung feststellen lassen.70

2. Die europaweite Katastrophenkommunikation führt bei 
Viehseuche, Pest und Hunger zu neuen und erfolgreichen 
Bekämpfungsstrategien, von denen in der Haller-Korres­
pondenz viele kommuniziert werden. Es handelt sich dabei 
weniger um direkte wissenschaftliche Gegenmittel wie Me­
dikamente oder Impfungen, die bei Viehseuche und Pest 
noch jenseits des zeitgenössischen Forschungsstands liegen, 
sondern um politisch-administrative Massnahmen wie Seu­
chenpolizei oder Getreidepolitik, die wissenschaftlich legiti­
miert werden.

3. Kein ernsthaftes Bemühen um Handlungsrelevanz ist da­
gegen bei den Erdbeben sichtbar; Vorhersagbarkeit und 
Prävention übersteigen hier die wissenschaftlichen und 
technischen Möglichkeiten der Zeit. Für die Erdbeben ist im 
Haller-Netz vielmehr das dominant, was bei den anderen 
Katastrophen vollständig fehlt: die stilistische Verfeinerung 
des Versmasses, die Diskussionen um das richtige Wort, die 
Empörung über einen «materialistischen» Schluss, kurz: die 
künstlerische Deutung mit grossen theologisch-philosophi­
schen Implikationen.

4. Auf der Entwicklungsachse «von der Gottesstrafe zum For­
schungsobjekt» lässt sich die Resonanz der fünf Kata­
strophen genauer verorten. Eindeutig als Forschungsobjekt 
erscheinen Viehseuche, Pest und Hungerkrise, über die aus­
schliesslich innerhalb des wissenschaftlich-instrumentellen 
Deutungsmusters gesprochen wird. Nur sehr bedingt als 
Katastrophe thematisiert werden die Überschwemmungen, 
sicher nicht in der realen Gegenwart, eher noch in ihrer 
biblischen Ausprägung, wo die Sintflut sowohl als For­
schungsobjekt wie als Gottesstrafe diskutiert wird. Ebenfalls

eine Zwitterstellung nehmen die Erdbeben ein, indem man 
sie zwar mit naturwissenschaftlichem Blick beobachtet, 
jedoch als Gottesstrafe deutet. Dieser religiös-büsserische 
Zugang manifestiert sich weniger in theologischen Diskus­
sionen, als in Auseinandersetzungen um die künstlerische 
Verarbeitung der Erdbebenkatastrophe von Lissabon. Könn­
te es sein, dass die Kunst hier ein Deutungsdefizit auszufül­
len hat, in einer Zeit, wo auf der einen Seite die Vorstellung 
der Gottesstrafe zu wanken beginnt und auf der anderen 
Seite die Wissenschaft noch ohne jegliche Antwort ist?
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Anmerkungen

1 Das Forschungsprojekt Albrecht von Haller (www.haller.unibe.ch) 
unter der Leitung von Dr. Urs Böschung (Medizinhistorisches Institut 
der Universität Bern) und der Burgerbibliothek der Burgergemeinde 
Bern (Direktor J. Harald Wäber) erschliesst und erforscht mit Unter­
stützung des Schweizerischen Nationalfonds, der Silva Casa-Stiftung 
und der Hallerstiftung der Burgergemeinde Bern den Nachlass und das 
Werk Albrecht von Hallers (1708 -1777) Zur Biographie vgl. Balmer 
(i977)> zu seiner Korrespondenz, von der etwa 13300 Briefe an und 
etwa 3 700 Briefe von Haller überliefert sind, siehe jetzt Böschung et 
al. (2002). Für 2003 ist ein Analyseband zu seinem Korrespondenten­
netz und eine Bibliographie der Primär- und Sekundärliteratur vor­
gesehen. Der vorliegende Aufsatz basiert zu einem guten Teil auf der 
Haller-Datenbank (vgl. Stüber, Martin: Findmittel und Forschungs­
instrumentzugleich. Die Datenbank des Berner Haller-Projekts. In: Arbi- 
do 14 (1999): 5 -10.), die vom Verfasser gemeinsam mit Stefan Hächler 
(Bern) und Hubert Steinke (Bern/Oxford) aufgebaut wurde. Die Kar­
ten erstellte Richard Stüber (Bern). Den Signaturen der im Original 
zitierten Briefe ist voranzustellen: «Burgerbibliothek Bern. N Albrecht 
von Haller, Korr.». Wo nichts anderes angegeben, erfolgte die Über­
setzung der französischen Zitate durch Claudia Profos (Bern).

http://www.haller.unibe.ch
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pus me refuser a l’idäe d’une voute souterraine qui auroit ecroule.» 
(Sonntag 1983:1118).

27 Carl Gottlob Springsfeld (1714-1772) an Haller, 2. April 1756; Samuel 
Christian Hollmann (1696-1787); vgl. Briese 1998: i44f.; Ulrich 
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38 Rector 1998: 92.
39 In: Breidert 1994: 58-73.
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Geburt der gesamteidgenössischen Solidarität

4.1 Die Katastrophe'

Der am 2. September 1806 niedergegangene Bergsturz2 gilt auf­
grund seiner verheerenden Folgen als eine der grössten Natur­
katastrophen auf dem Territorium der heutigen Schweiz.3 Er 
traf den Kanton Schwyz in einer Phase, in der die Bevölkerung 
sich eben von den Folgen der kriegerischen Ereignisse im Rah­
men des 2. Koalitionskrieges erholt hatte. Die zentralistische 
Helvetische Republik war drei Jahre zuvor mit viel Getöse zu­
sammengebrochen. Die Schweiz war nach einer von Napoleon 
diktierten Verfassung wieder stark föderalistisch organisiert. 
Die Kantone hatten ihre Unabhängigkeit weitgehend zurück­
erlangt. Neu bildeten nun auch die ehemaligen Untertanen­
gebiete eigene Kantone. Als zentrale Behörde existierte neben 
der traditionellen Tagsatzung neu das Amt des Landammanns

der Schweiz, das einzige ständige Zentralorgan der Schweiz. 
Dieses Amt wurde jährlich rotierend vom Bürgermeister eines 
der sechs Direktorialkantone4 besetzt. Der Landammann der 
Schweiz war nur mit sehr beschränkten Befugnissen ausgestat­
tet. Napoleon hatte ihn vor allem darum eingesetzt, um in der 
Schweiz einen zentralen Ansprechpartner zu haben. Diesen 
institutioneilen Rahmen gilt es im Auge zu behalten, wenn 
später von der eidgenössischen Solidarität bei der Bewältigung 
des Unglücks die Rede ist.

Abbildung 4-1
Bergsturz von Goldau (SZ), Aquarell 
von D.A.Schmid, 1807.
Während die meisten Bilder Goldau 
vor oder nach dem Bergsturz zeigen, 
hat der Schwyzer Landschaftsmaler

David Alois Schmid (1791-1861) 
in einem Jugendwerk versucht, die 
Dynamik des Bergsturzes bildlich 
zu fassen. Insbesondere mit dem 
aufgewühlten Lauerzersee gelingt 
ihm dies eindrücklich.
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Abbildung 4-2
Die Landschaft um Goldau nach 
dem Bergsturz: Umrissradierungen, 
(Abbildungen 4-2 und 4-3) 
gestochen von Gabriel Lory, pere. 
Am 2.September 1806 löste sich 
am Rossberg eine Nagelfluhplatte 
von ihrem Untergrund und donner­
te zu Tale. Sie verschüttete die 
Dörfer Goldau, Röthen und Buosi- 
gen. Knapp 500 Menschen kamen 
ums Leben. Rund 200 blieben 
obdachlos zurück. Es entstand ein 
Sachschaden von rund zwei Millio­
nen damaligen Schweizer Franken. 
Diese Darstellungen wurden von 
der Schwyzer Regierung bei Xaver 
Triner (1766-1824) in Auftrag 
gegeben. Die aufgrund der Vorlage 
Triners hergestellten Umrissradie­
rungen sollten zugunsten der Über­
lebenden verkauft werden. Ein Teil 
der Auflage wurde den Kantonen 
als Dank für ihre Hilfe geschenkt. 
Dem Graveur Lory war es nicht 
möglich, innert nützlicher Frist 
eine genügende Anzahl kolorierter 
Bilder herzustellen. Die Aktion 
versandete schliesslich gegen Ende 
des Jahres 1807 und wurde gar 
zum Verlustgeschäft.
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Der Rossberg, aus dessen Flanke sich die Gesteinsmassen 
lösten, besteht aus schräg gestellten - bis 100 Meter dicken - Na­
gelfluhschichten, die durch zwischengelagerte, weniger mächtige 
Ton-, Mergel- und Sandsteinschichten getrennt sind. Frühere 
Abrutschungen hatten den obersten Nagelfluhblock des Gnipens, 
des westlichen Gipfels des Rossbergs, freigelegt. Dadurch fehlte 
ihm die talseitige Stütze. Das sich mit der Zeit bildende Spalten- 
und Kluftsystem teilte den Block in kleinere Einheiten und liess 
Regenwasser in die darunter liegende Mergelschicht dringen 
und diese aufweichen. Speziell während der nassen Jahre 1804 
bis 1806 hatte sich der Aufweichungsprozess so weit fortgesetzt, 
dass sich die Nagelfluhplatte von ihrem Untergrund löste und - 
nicht ganz unerwartet5 - am 2. September 1806 mit hoher Ge­
schwindigkeit ins Tal donnerte, wo die Dörfer Goldau, Röthen 
und Buosigen vollständig verschüttet wurden. Die Schuttlawine 
brandete auf der gegenüberliegenden Talseite stellenweise bis 
zu hundert Meter über das ursprüngliche Talniveau. Ein Aus­
läufer des Schuttstromes zerstörte zudem einen Teil des Dorfes 
Lauerz und stürzte in den Lauerzersee. Die dadurch ausgelöste 
Flutwelle richtete rund um den See weitere Schäden an.

Die Bilanz dieses Unglücks war verheerend: In drei vollständig 
verschütteten und zwei teilweise zerstörten Ortschaften kamen 
knapp 500 Menschen ums Leben. Rund 200 blieben obdachlos 
zurück. Es entstand ein Sachschaden von rund zwei Millionen 
damaligen Schweizer Franken6 wie aus einer Zusammenstellung 
der Schwyzer Regierung hervorgeht. Auch der Chronist des Gol- 
dauer Bergsturzes, der damalige Landessäckelmeister Karl Zay, 

spricht von Schäden und Opfern in dieser Grössenordnung.7

4.2 Die Bewältigung der Folgen - ein Überblick

Die Schuttlawine war von einer solchen Beschaffenheit, dass 
an eine Rettung von verschütteten Personen kaum zu denken 
war. Lediglich vierzehn Personen wurden an den Rändern der 
Schuttbahn, teils unversehrt, teils verletzt geborgen. Über die 
Unterbringung und Versorgung der Obdachlosen ist in den 
Akten nur wenig zu lesen. Vermutlich wurden die durch ihre 
Abwesenheit Verschonten, sowie die Personen, die sich im 
letzten Moment retten konnten, unkompliziert bei Verwandten 
in der Region untergebracht.

Behördlicherseits wurde schnell erkannt, dass - neben der 
Wiederherstellung der zerstörten Strassen - vordringlich die 
Bäche abgeleitet werden mussten, deren Läufe im Tal verschüttet 
worden waren. Es galt zu verhindern, dass sich auf dem Schutt 
Tümpel bildeten, die dann eventuell unkontrolliert in Richtung 
Arth ausgebrochen wären. Ferner wurde der Schwyzer Regie­
rung bald einmal klar, dass die Folgen dieses Unglücks nicht 
vom Kanton Schwyz allein bewältigt werden konnten. Am 
6. September 1806 richtete sie ein erstes Informationsschreiben 
an die Kantone mit der Bitte, «nachdemm [wir] in den Stand 
gesetzt seyn werden, den eigentlichen Stand des erlittenen Scha­
dens selber näher zu kennen», die Hilfe der Kantone anrufen zu 
dürfen.8 Die Kantone Zürich, Luzern, Zug und Bern hatten 
allerdings schon auf erste Nachrichten über den Bergsturz rea­
giert und Delegationen in das verunglückte Gebiet geschickt, 
um Hilfsmöglichkeiten abklären zu lassen. Die Berner Delega­
tion überreichte der Schwyzer Regierung zudem bereits am 
9. September 200 Louis d’ors als erste Nothilfe.

Bereits am 6. September, also vier Tage nach dem Unglück, 
war eine so genannte Exekutionskommission vom Landrat be­
stimmt und mit der Leitung der nötigsten Arbeiten beauftragt 
worden. Eine andauernde Kontroverse zwischen der Exeku­
tionskommission und den Arther Behörden verzögerte die Ab­
leitung des Aabaches und anderer verschütteter Gewässer. Eine 
Lösung dieses Konfliktes erhoffte sich die Schwyzer Regierung 
vom so genannten Operationsplan. Diese Gesamtplanung über 
abzuleitende Bäche und anzulegende Strassen wurde von aner­
kannten Berg- und Wasserbauexperten bis zum 16. September 
erstellt und vom Landrat am 18. September grundsätzlich gut­
geheissen. In diesem Plan war der Einsatz ausserkantonaler 
Hilfsmannschaften - insgesamt rund 600 Arbeiter - vorgesehen.

Diese ersten drei bis vier Wochen nach dem Bergsturz waren 
geprägt durch eine ausserordentlich grosse Hilfsbereitschaft der 
Kantone, ausgelöst und gefördert durch die allgemeine Betrof­
fenheit über das Unglück. Rund die Hälfte der Kantone leisteten 
Hilfe, sei es in Form von Geld oder Mannschaften, oder boten 
solche an. Ein Teil dieser Hilfsangebote kam spontan, also noch 
vor dem Ersuchen des Kantons Schwyz. Die Schwyzer Behörden 
reagierten jedoch bald zurückhaltend auf Angebote der Kanto­
ne, Hilfsmannschaften zu schicken. Sie bevorzugten finanzielle 
Unterstützung. Dafür gab es mehrere Gründe: Man wollte zum 
einen die Fertigstellung des Operationsplanes abwarten. Zum



Geburt der gesamteidgenössischen Solidarität

anderen - und dies war wohl der wichtigste Grund - erkannte die 
Schwyzer Regierung die logistischen Schwierigkeiten, die sich er­
geben würden, falls Hunderte von ausserkantonalen Arbeitern 
in vernünftiger Nähe zum Schadenplatz hätten untergebracht 
und verpflegt werden müssen. Schliesslich sollten die eigenen 
Kantonsbürger Arbeitsgelegenheiten bekommen und dann mit 
einem Teil des gespendeten Geldes entlöhnt werden.

Immerhin leisteten aber in den Monaten Oktober, November 
und Dezember 1806 je rund 100 Arbeiter aus den Kantonen Bern 
und Zürich insgesamt mehr als 5500 Tagwerke auf dem Scha­
denplatz. Daneben waren natürlich auch Schwyzer und - wenn 
auch in geringerem Ausmass - Luzerner und Zuger Arbeiter im 
Einsatz. Die Präferenz des Kantons Schwyz für finanzielle Hilfe 
und die nicht plangemässe Arbeit auf dem Schutt - es wurden 
weniger Arbeiter eingesetzt als vorgesehen - Hessen die Hilfsbe­
reitschaft der Kantone in der Folge jedoch kleiner werden. Nach 
einer witterungsbedingten Pause gingen die Bauarbeiten auf 
dem Schadengebiet im Frühjahr 1807 weiter. Der Kanton Bern 
verzichtete auf weitere Hilfsleistungen mit der Begründung, dass 
sich die Schwyzer Behörden im Herbst r8o6 nicht an den Opera­
tionsplan gehalten hätten. Auch die anderen Kantone zeigten 
sich r807 dem Kanton Schwyz gegenüber wesentlich reservierter.

Ein Aufruf von Andreas Merian, dem Landammann der 
Schweiz, hatte Anfang November 1806 die Hilfsbereitschaft 
zwischenzeitlich noch einmal angefacht. Er rief alle Kantone 
auf, dem Stand Schwyz mit finanzieller Hilfe beizustehen. Die 
Kantone - sofern sie nicht bereits vorher die Aufnahme einer 
Kollekte angekündigt hatten - leisteten der Aufforderung Folge 
und überwiesen die gesammelten Beträge von insgesamt rund 
114 000 damaligen Franken mehrheitlich bis im Mai 1807 nach 
Schwyz. Dazu kam noch ein im Kanton Schwyz hauptsächlich 
von den nicht betroffenen Bezirken aufgebrachter Betrag, sowie 
5000 Franken aus der Kasse der eidgenössischen Tagsatzung, 
die der Landammann der Schweiz als Soforthilfe gesprochen 
hatte. Schliesslich gingen aus dem Ausland rund 7000 Franken 
ein. Zur Hälfte handelte es sich dabei um Spenden von privater 
Seite. Hervorzuheben ist dabei Ignaz Wessenberg, der Gene­
ralvikar des Bistums Konstanz, zu dem der Kanton Schwyz 
damals gehört hatte. Er war mitverantwortlich für das Zustan­
dekommen einer Sammlung unter Frankfurter Handelshäu­
sern, die beinahe r 700 Franken einbrachte. Die andere Hälfte 
der Gelder aus dem Ausland stammten von staatlicher Seite, 
wobei der österreichische Kaiser Franz 1. mit rund 1600 Fran­
ken den grössten Beitrag zur Verfügung stellte.

Grafik 4-1
Kollekten zugunsten der Über­
lebenden des Bergsturzes und des 
Bezirks Schwyz.
Alle Kantone haben sich mit finan­
ziellen Beiträgen an der Bewälti­
gung des Bergsturzes beteiligt. 
Ausser im Kanton Tessin (dessen 
Regierung sprach einen Beitrag 
aus der Kantonskasse) wurden 
überall Kollekten aufgenommen, 
die zusammen rund 80 Prozent der 
gesamten Unterstützungssumme 
ausmachten. Zürich und Bern steu­
erten zusammen mehr als einen 
Drittel zur Gesamtsumme bei. Die 
Kosten, die sie - wie auch Luzern 
und Zug - für ihre Hilfsmannschaf­
ten hatten, erscheinen hier nicht.

Absoluter Ertrag 
O 480 Fr.

24000 Fr.

Kollekte (Fr./100 Einwohner) 
bis 5 Fr./100 Einwohner 

5 bis 7 Fr./100 Einwohner 
7 bis 12 Fr./100 Einwohner 

12 bis 24Fr./100 Einwohner
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Abbildung 4-3
Triner zeigt hier deutlich, zu wel­
chen Veränderungen der Bergsturz 
in einer an sich lieblichen Land­
schaft geführt hat. Eindrucksvoll 
stellt er dar, wie die Schuttlawine 
den Gegenhang hinauf brandete. 
Die Spur der Zerstörung zieht sich 
quer über das Bild. Die Trümmer 
am Ufer des Sees und der Sarg, der 
über den See transportiert wird, 
weisen auf die menschliche Tragik 
des Bergsturzes hin.
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4.3 Wir brauchen Hilfe

Die Wahrnehmung einer Katastrophe wird nicht nur von den 
Eigenschaften des Ereignisses, sondern ebenfalls durch dessen 
Interpretation von Funktionsträgern und Institutionen be­
stimmt.9 Bei der Katastrophenkommunikation anlässlich des 
Goldauer Bergsturzes haben Bauexperten, Naturforscher sowie 
politische und theologische Akteure wichtige Rollen gespielt.

Die Schwyzer Behörden bedienten sich verschiedener 
Mittel, um über den Bergsturz und die Bewältigung der Folgen 
zu informieren. Sie richteten Kreisschreiben an die Kantone, 
führten bilaterale Korrespondenzen mit anderen Kantonsregie­
rungen und wandten sich über Einsendungen in Zeitungen 
direkt an interessierte Zeitgenossen. Im Wesentlichen waren es 
fünf Botschaften, die Schwyz zu vermitteln versuchte:

1. Der Schaden, den der Bezirk Schwyz und die Überlebenden 
aus den betroffenen Ortschaften erlitten haben, ist so gross, 
dass er unmöglich mit eigenen Mitteln zu decken ist. Die 
betroffene Bevölkerung ist deshalb auf Hilfe von aussen 
angewiesen.

2. Der Bezirk Schwyz und die Geschädigten sind der Hilfe 
würdig.

3. Der Bezirk Schwyz unternimmt alles in seinen Möglichkeiten 
stehende, um die Lage im verunglückten Gebiet zu verbessern.

4. Der Bezirk Schwyz ist dankbar für die von dritter Seite gelei­
stete Hilfe und setzt diese möglichst zweckmässig und ver­
antwortungsvoll ein.

5. Schwyz wäre bereit, in einem umgekehrten Fall ebenfalls 
Hilfe zu leisten.

Der Stellenwert, den Schwyz der Information - wohl zurecht - 
beimass, wird deutlich aufgrund der Artikel, die die Kanzlei 
Schwyz und andere Exponenten der Schwyzer Behörden an 
Zeitungen einsandten. Kritische Berichte über das Verhalten 
der Bevölkerung oder der Behörden wurden nicht unbeant­
wortet gelassen. In diesem Zusammenhang verdient ein Zen­
surversuch Erwähnung. Schwyz bat die Kantone, den Verkauf 
künstlerischer Darstellungen von der verschütteten Gegend zu 
verbieten. Der Verkauf zweier von der Schwyzer Regierung in 
Auftrag gegebener Bilder sollte das Bild prägen, das sich eine 
breitere Bevölkerung vom Bergsturz zu machen hatte. Zudem 
hoffte man, mit dem Verkauf der Bilder zu zusätzlichen Ein­

nahmen zu kommen. Allerdings konnte sich die Regierung damit 
nicht durchsetzen. Der Bergsturz war eine derartige Sensation, 
dass eine ganze Reihe von Künstlern schon kurz nach dem Ereig­
nis in die Gegend eilten und das Geschehene bildlich darstellten.

4.4 Appell an die Nation

Andreas Merian und Hans Reinhard, die beiden Landam­
männer der Schweiz in den Jahren 1806 und 1807 haben sich im 
Zusammenhang mit dem Bergsturz nicht direkt an die Öffent­
lichkeit gewandt. Ihre Aufrufe - andere Möglichkeiten zur 
Einflussnahme hatten sie nicht - richteten sie an die Kantons­
regierungen. Dabei bemühte vor allem Merian in seinem 
Spendenaufruf vom November 1806 die traditionelle Wohltä­
tigkeit des Schweizer Volkes: «Empfänglichkeit für fremde Leiden 
ist ein Hauptzug unseres Schweitzerischen National-Characters. 
[...] Mit dem innigsten Zutrauen also, das auf die heiligen Rechte 
des Unglücks, die kein Schweizer je verlaügnete, und auf dem 
engen Band einer festen Eidgenossenschaft beruhet, wendet sich 
die löbliche Regierung von Schwyz heüte an Sie Hochwohlge­
bohren Hochgeachte Herren! würdige Haüpter der Cantone der 
Schweiz!»'0 Merian ging in seinem Aufruf aber noch weiter: Er 
appellierte nicht nur an das eidgenössische Zusammengehörig­
keitsgefühl, sondern verwies auch ausdrücklich auf die mögli­
che Instrumentalisierung der Kollekte zur Förderung der natio­
nalen Einheit: Durch das Spenden werde «jeder Schweizer zum 
Beförderer des gemeinen Wohls, die Theilnahme an demselben so 
wie hernach die Dankbarkeit der Getrösteten zum National- 
Gefühl, und die Eidgenössischen Eintracht, die ächte Bruderliebe 
[...] [wird] dadurch ungemein begünstiget»."

Merians Aufruf zeigte Wirkung. In der Folge organisierten 
alle Kantone, welche nicht schon früher entsprechende Samm­
lungen in die Wege geleitet hatten, Kollekten zu Gunsten des 
Kantons Schwyz und dessen Bevölkerung. Mehrere Kantone - 
so unter anderen Basel, Bern und Aargau - übernahmen in 
ihren Verordnungen, die sie anlässlich der Spendensammlun­
gen erliessen, die Argumentation Merians, so dass diese die 
Öffentlichkeit auf diesem Wege doch erreichte. Zusätzlich ver­
suchten einige Kantonsregierungen, die Spendenbereitschaft 
ihrer Bevölkerung mit religiösen Motiven zu steigern.
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Andreas Merian i.u.c.
Biiurgermei/fer des Canfons Basel.

Ja/w/asn/jma/mi (Jc/uoe^Jo/jü /806.

Abbildung 4-4
Landammann Andreas Merian 
(1742-1811)
Der Basler Ratsherr Andreas Merian 
ist als konservativer Intimfeind des 
Oberzunftmeisters Peter Ochs, des 
Schöpfers der Helvetischen Verfas­
sung von 1798, bekannt geworden. 
1806 übernahm er die Funktion des 
Landammanns der Schweiz. Das 
Handelshaus Merian, dem Andreas 
Vorstand, schmuggelte englische 
Waren über Neuenburg nach Frank­

reich. Dadurch erregte Merian den 
Zorn Napoleons. Nach dem Berg­
sturz von Goldau (2. September 
1806) rief Merian die Kantone zur 
Hilfeleistung auf. Er appellierte 
nicht nur an das eidgenössische 
Zusammengehörigkeitsgefühl, son­
dern er verwies auch ausdrücklich 
auf die mögliche Instrumentalisie­
rung der Kollekte zur Förderung 
der nationalen Einheit. Mit diesem 
Aufruf leitete er die Geburt der 
eidgenössischen Solidarität ein.

4.5 Deutungen von Experten und Geistlichen

Über die Ursachen des Bergsturzes herrschte bei den zeitge­
nössischen Fachleuten Einigkeit. Sowohl der Berner Berghaupt­
mann Johann Jakob Schlatter als auch der Genfer Natur­
forscher Nicolas Theodore de Saussure und der Zürcher 
Ingenieur Hans Konrad Escher beschrieben die Ursachen 
ähnlich, wie dies Albert Heim und andere Geologen später 
ebenfalls formulierten.12 Escher stellte den Bergsturz von Gol­
dau in einen grösseren Zusammenhang. Er zählte weitere 
Bergstürze in den Alpen auf und äusserte sich dabei kritisch 
darüber, dass Menschen trotzdem immer wieder in gefähr­
detem Gebiet siedeln würden. Allerdings plädierte auch er nicht 
dafür, exponierte Gegenden mit einem Siedlungsverbot zu be­
legen. Insgesamt zeigten sich die Experten bezüglich künftiger 
Bergstürze fatalistisch und machten keine konkreten Vorschlä­
ge, wie die Folgen solcher Katastrophen in Zukunft minimiert 
werden könnten. Einzig Zay forderte, dass der aktuelle Bergsturz 
nie wieder in Vergessenheit geraten dürfe, damit in Zukunft die 
nötige Vorsorge getroffen werden könne.

Während des Mittelalters und bis weit in die frühe Neuzeit 
stand die so genannte Vergeltungstheorie im Zentrum reli­
giöser und theologischer Katastrophendeutung. Unglücksfälle, 
Seuchen und Naturkatastrophen galten als gerechte Strafen 
Gottes für schuldhaftes Verhalten von Individuen oder Ge­
meinschaften.13 Die überlieferten, aus Anlass des Bergsturzes 
von Goldau gehaltenen Predigten geben hingegen keine Hin­
weise für die Anwendung der Vergeltungstheorie.14 Die ehe­
maligen Bewohner von Goldau und der umliegenden Dörfer 
wurden im Gegenteil ausnahmslos als frommes Hirtenvolk 
beschrieben. Es gibt mehrere Gründe, warum die Vergeltungs­
theorie hier nicht mehr zum Zuge kam. Die naturwissenschaft­
liche Ursache des Bergsturzes wurde von keinem Theologen 
bestritten. Einige Prediger waren zudem so stark von den 
Gedanken der Aufklärung beeinflusst, dass sie die Idee eines 
durch die Natur strafenden Gottes generell ablehnten. Der 
Berner Helfer Müslin hingegen mochte die Idee eines strafen­
den Gottes zwar durchaus in Betracht ziehen, allerdings nicht 
als Erklärung für den Bergsturz, sondern als Drohung für seine 
Zuhörer. Möglicherweise war es auch darum nicht opportun, 
die verschütteten Bergbewohner als von Gott bestraft darzu­
stellen, weil genau diese vor allem im Umfeld der Helvetischen
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Gesellschaft15 seit geraumer als die wahren Schweizen gefeiert 
wurden. Zudem hatten die meisten Predigten den Zweck, die 
Kirchgänger zum Spenden anzuhalten. Unschuldige Opfer 
waren dabei sicher hilfreicher, als Sünder, die durch Selbstver­
schulden zu Schaden gekommen waren.

4.6 Eidgenössische Solidarität

Bei der Bewältigung der Folgen des Goldauer Bergsturzes 
haben alle Kantone einen Beitrag geleistet, sei es durch Mann­
schaftshilfe und (oder) durch finanzielle Beiträge.

Daher kann sicher von einer «eidgenössischen Solidarität» 
im umgangssprachlichen Sinn gesprochen werden. Der Begriff 
(Solidarität) ist in der Umgangssprache jedoch sehr stark ab­
geschliffen und mit vielen teils unterschiedlichen Bedeutungen 
aufgeladen worden. Es ist deshalb notwendig genauer zu de­
finieren, was unter Solidarität zu verstehen ist. Der Soziologe 
Andreas Wildt hat einen Definitionsversuch vorgelegt, der 
auch im Zusammenhang mit dieser Hilfsaktion angewendet 
werden kann.16

Eine Handlung oder Handlungsbereitschaft eines Akteurs 
gegenüber einem Empfänger wird dann als solidarisch bezeich­
net, wenn zwischen den beiden ein Zusammengehörigkeitsgefühl 
besteht, wenn die Nothilfe zumindest teilweise altruistisch mo­
tiviert ist und wenn sich der Akteur moralisch verpflichtet fühlt 
zu helfen, obwohl er nicht glaubt, dass der Empfänger ein - 
juristisches oder auch nur moralisches Recht auf diese hat. Ein 
weiteres wichtiges Element ist die Wechselseitigkeit: Der Akteur 
muss annehmen können, dass der Empfänger ihm im umge­
kehrten Fall ebenfalls helfen würde.

Am Beispiel der Hilfeleistungen des Kantons Bern können 
die oben genannten konstituierenden Elemente solidarischen 
Handelns aufgezeigt werden. Rein formal gehörten die Kanto­
ne Bern und Schwyz dem gleichen Staatenbund an. Man kann 
also sicher von einer Zusammengehörigkeit ausgehen. Das ent­
sprechende Zusammengehörigkeitsgefühl wurde in den Korre­
spondenzen immer wieder formelhaft beschworen.

Die spontanen Hilfsleistungen des Kantons Bern erfolgten 
ohne kalkulierten Eigennutz und - zumindest in der ersten 
Phase - ohne Bedingungen. Diese altruistische Handlungsweise 
wird deutlich in der Vollmacht, die der bernische Kleine Rat

dem Staatsrat erteilte, damit dieser alle nötigen Hilfsmassnah­
men treffen konnte: «Sie erhalten hiemit die Ermächtigung, je 
nach den Berichten, die Sie erhalten werden, jenen unglücklichen 
Gegenden mit Lebensmitteln oder mit Mannschaft, um angrän- 
zende Ortschaften vor allfälliger noch drohender Gefahr sicher zu 
stellen, behülflich zu seyn.»'7

Es bestanden zur Mediationszeit keinerlei rechtlich bindende 
Abmachungen, welche die Kantone verpflichteten, sich im Falle 
von Naturkatastrophen oder anderen grossen Schadenereignis­
sen gegenseitig Hilfe zu leisten. Der bernische Staatsrat begrün­
dete Schwyz gegenüber seinen Einsatz denn auch mit dem «teil­
nehmenden Gefühl» und der «bundesgenössischen Pflicht».

Schliesslich konnte Bern annehmen, dass Schwyz in einem 
ähnlich gravierenden Fall seine Unterstützung ebenfalls anbie­
ten würde. Praktisch in jedem Brief betonten die Schwyzer 
Behörden jedenfalls ihre Bereitschaft, sich gegebenenfalls zu 
revanchieren: «Genehmigen Sie, Hochgeachten Hochwohlgebohr- 
ne Herren! [unsere] [...] stete Erkenntlichkeit für dero theilneh- 
mende Bruderliebe, welche wir wünschen mit unsern schwachen 
Kräften jemals beweisend erwiedern zu können».'6

Dies nur einige Belege unter vielen, in denen deutlich wird, 
dass der Kanton Bern im Spätjähr 1806 mit dem Bezirk Schwyz 
im engeren Sinn solidarisch war. Eine solche Feststellung trifft 
auf insgesamt vierzehn der zwanzig nicht betroffenen (Halb-) 
Kantone zu. Diese haben dem Bezirk Schwyz noch vor dem 
Aufruf des Landammanns der Schweiz Hilfe geleistet, angebo­
ren oder wenigstens angekündigt, eine Kollekte zugunsten der 
verunglückten Gegend aufzunehmen. Auch die anderen sechs 
(Halb-)Kantone haben nach einem ersten Spendenaufruf des 
damaligen Landammanns der Schweiz, des Basler Bürgermeis­
ters Andreas Merian, die Aufnahme von Kollekten angekün­
digt oder deren Ertrag dem Bezirk Schwyz überwiesen. Da der 
Landammann der Schweiz damals über keine Mittel verfügte, 
die Kantone rechtlich zur Hilfe zu verpflichten, kann auch die 
Reaktion dieser letztgenannten Kantone als solidarisch im 
Sinne von Wildt bezeichnet werden. Durch das Einschreiten 
einer eidgenössischen Instanz war vermutlich der moralische 
Druck zur Hilfeleistung erhöht worden, eine rechtliche Ver­
pflichtung bestand nicht. Somit kann nach Merians Aufruf 
von einer eidgenössischen Solidarität gesprochen werden. Der 
Perimeter der solidarischen Akteure umfasste also die gesamte 
damalige Eidgenossenschaft.
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Damit darf sogar von der eigentlichen Geburt einer eidge­
nössischen Solidarität gesprochen werden. Zwar kann für den 
Zeitraum vom 14. Jahrhundert bis zum Untergang des Ancien 
Regimes an verschiedenen Beispielen gezeigt werden, wie sich 
die Kantone gegenseitig bei Notlagen geholfen haben.19 Soweit 
überblickbar gibt es darunter aber keine Fälle, in denen alle 
Kantone einem betroffenen Kanton zu Hilfe eilten.20 Es handelte 
sich vielmehr um partielle Solidaritäten städtischer, konfessio­
neller oder nachbarschaftlicher Art. Die Hilfsleistungen aller 
Kantone anlässlich des Bergsturzes stellen somit eine Premiere 
dar. Markus Kutters Feststellung kann uneingeschränkt zuge­
stimmt werden: «Über die neu befestigten kantonalen Grenzen, 
die zum Teil noch konfessionelle waren, sprang ein Funke der 
Anteilnahme, des Mitleidens und einer neuen Solidarität».2'
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Anmerkungen

1 Dieser Artikel basiert - dort wo keine anderen Belege aufgeführt sind - 
auf der Lizentiatsarbeit Fässler 1998.

2 Laut Abele 1974:4 beinhaltet der Begriff eine Übertreibung im doppel­
ten Sinn: «Erstens ist es kein Berg, der niedergeht, sondern - selbst bei 
den grössten Massenbewegungen - ein Sturz vom Berge. Zweitens handelt 
es sich nur bei den Fallstürzen um Abstürze im eigentlichen Sinne.»

3 Vgl. Andrey 1986: 583.
4 Direktorialkantone waren Freiburg, Bern, Solothurn, Basel, Zürich 

und Luzern (aufgeführt gemäss dem Turnus).
5 Anwohner und Alphirten hatten seit einiger Zeit leichte Geländebewe­

gungen und grösser werdende Risse beobachtet. Man rechnete zwar 
mit kleineren Abrutschungen, konnte sich aber nicht vorstellen, dass 
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Disentis, im März 1835: Christian Anton de Latour, der Regie­
rungsabgeordnete für den Bezirk, verteilt eine grosse Ladung 
Kleider und etwas Hausrat an eine Gruppe von Armen der 
Gemeinde. Unter ihnen befinden sich auch der Taglöhner 
Martin Modest Giger und seine Frau Mariarta Giger. Für ihre 
7-köpfige Familie können sie ein Hemd für Erwachsene, ein 
Kinderhemd, eine Hose, ein Gilet, ein Paar Schuhe, vier Paar 
Strümpfe, zwei Halstücher und zwei Taschentücher entgegen­
nehmen. Christian Anton de Latour vermerkt diese Klei­
dungsstücke samt ihrem Geldwert von 6 Gulden und 12 Kreu­
zern in der offiziellen Verteiltabelle, und Martin Modest Giger 
bestätigt den Erhalt, indem er sein Hauszeichen, ein Sternsym­
bol, als Unterschrift in das dafür vorgesehene Feld setzt.1 Dann 
ist die nächste Person an der Reihe.

Diese Kleiderverteilung, die sich so oder ähnlich abgespielt 
haben dürfte, war für die dörfliche Gemeinschaft keineswegs 
ein gewohntes Ereignis. Sie bildete den ersten Teil einer Hilfs­
aktion, deren Anlass unterdessen schon sechs Monate zurück­
lag. Am 27. August 1834 hatten Überschwemmungen viele Alp­
entäler in der Schweiz und in Norditalien verwüstet. Felder und 
Wiesen wurden weggerissen oder mit hohem Schlamm und 
Sand bedeckt, und manche Flussläufe hatten sich neue Bahnen 
gebrochen. Rüfen hatten zahlreiche Strassen verschüttet, wie 
auch eine grosse Anzahl Häuser, Ställe, Brücken und Flussver­
bauungen zerstört oder stark beschädigt wurden.2 In den am 
meisten betroffenen Kantonen Graubünden, Uri, Wallis und 
Tessin betrug der Schaden insgesamt 4,7 Millionen Franken, 
wozu allein die Schäden in Graubünden etwas mehr als 2 Milli­
onen Franken beitrugen.3 In der armen Gemeinde Disentis 
wurde der Schaden an Boden, Brücken und Wasserbauten, Stäl­
len sowie an der Ernte auf 42 332 Bündner Gulden (49 780 Fran­
ken) geschätzt.4 Die verlorene Ernte der Familie Giger war auf 
60 Gulden (70 Franken) veranschlagt worden.5 In dieser Situa­
tion war Nothilfe dringend nötig, denn der Wintereinbruch 
drohte zu Nahrungsengpässen bei den betroffenen Familien zu 
führen. Die lokalen (nachbarlichen und gemeindlichen) Unter­
stützungsnetze konnten die notwendig werdenden Hilfelei­
stungen kaum alleine tragen, waren sie doch angesichts des 
hohen Schadensausmasses sehr wahrscheinlich überfordert.6

Im Folgenden soll eine besondere Art der Nothilfe untersucht 
werden: die Nothilfe mittels privater Spendengelder in Form 
einer koordinierten Hilfsaktion.7 Dabei wird eine Hilfsaktion als

Vorgang verstanden, in dessen Verlauf Ressourcen zuerst akku­
muliert und anschliessend neu verteilt werden. Hält man sich die 
in der Regel gegebene Knappheit dieser Ressourcen vor Augen, 
wird klar, dass der Verteilungsprozess im Rahmen einer Katastro­
phenhilfe gesellschaftliches Konfliktpotenzial in sich birgt. Thema 
des vorliegenden Textes sind deshalb Zuteilungsprozesse in der 
Hilfsaktion zugunsten der Hochwassergeschädigten von 1834 - 
dargestellt anhand des Fallbeispiels Graubünden. Einerseits soll 
beleuchtet werden, wie die Entscheidungskompetenzen bei der 
Durchführung der Hilfsaktion verteilt wurden, andererseits sol­
len diejenigen Aushandlungs- oder Entscheidungsprozesse näher 
betrachtet werden, die sich um die Verwendung der Spenden­
gelder drehten. Handlungsspielräume werden dabei ebenso zur 
Sprache kommen wie der schliesslich beschlossene Verteilmo­
dus. In einem dritten Schritt soll anhand der vorgenommenen 
Zuteilung der Gelder in Disentis dargestellt werden, wie sich die 
Entscheide auf die ländliche Gesellschaft auswirkten.

5.1 Verschiebung der Kompetenzen 
innerhalb des Kantons Graubünden

Als die Wassermassen langsam abflossen, galt die erste Sorge 
der Bündner Kantonsregierung dem Wiederaufbau der Tran­
sitstrassen und der Handhabung der Zölle.8 Eine möglichst 
schnelle Wiederherstellung der Kommunikations- und Han­
delsstrassen war notwendig, um zu verhindern, dass der Waren­
transport längerfristig auf andere Transitachsen auswich, was 
für die schlecht dotierte Standeskasse einen empfindlichen Ein­
nahmeverlust bedeutet hätte. Schliesslich konnte aber auch nur 
so Hilfe in die betroffenen Gebiete gelangen.

Während die Wiederherstellung der wichtigen Verkehrswege 
ohne Verzug an die Hand genommen wurde, lief die Hilfe an 
die Betroffenen in Graubünden überaus langsam an.9 Seitens 
der Bündner Regierung wurde die Hilfe vorerst den Gemeinden 
und Privaten überlassen, was durchaus der gesetzlich vorge­
sehenen Aufgabenverteilung entsprach. Seit Anfang des 19. Jahr­
hunderts waren Spendensammlungen wiederholt Gegenstand 
von kantonalen Gesetzen und Erlassen gewesen. Diese verfolg­
ten vor allem das Ziel, das Betteln einzuschränken, beziehungs­
weise die Gemeinden daran zu hindern, ihre Armenfürsorge
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und Nothilfe über «Steuerbriefe», das heisst Bettelbewilligungen 
zu lösen. Bei gravierenden Ereignissen, bei denen ganze Gemein­
den oder Nachbarschaften durch Brände oder Naturkatastro­
phen betroffen waren, sahen Verordnungen seit 1824 kantonale 
Sammelaktionen vor, die die betroffene Gemeinde bei der Re­
gierung zu beantragen hatten. Durchgeführt werden sollten sie 
entweder durch einen Heimatlichen Spendenaufruf oder eine 
Sammlung durch Abgeordnete der betroffenen Gemeinde.10 
Gemäss diesen Bestimmungen nahm die Kantonsregierung die 
Rolle der Vermittlerin und Aufsichtsbehörde ein - die Initiative 
für eine Hilfsaktion musste jedoch von der betroffenen Ge­
meinde ausgehen. Diese hatte die Gelder direkt entgegen zu 
nehmen und an die Hilfsbedürftigen zu verteilen. Für die 
Bewältigung der Hochwasserkatastrophe von 1834 boten diese 
Erlasse keine angemessene Grundlage, denn sie sahen eine Ka­
tastrophe, die mehrere Gemeinden umfasste, schlicht nicht vor. 
Da 1834 die Hälfte des Kantons von schweren Schäden betroffen 
war, drohte ein Sammelchaos auszubrechen, falls jede betroffe­
ne Gemeinde für ihre Angehörigen einen Sammelaufruf be­
antragen oder gar eigene Abgeordnete losschicken sollte.“

Daraus ergab sich ein dringender Koordinationsbedarf. 
Mehr als drei Wochen nach dem Unglück fanden sich jedoch 
weder Private noch die Kantonsregierung bereit, diese Lücke zu 
füllen, obwohl schon kurz nach dem Ereignis spontan Spenden 
zu fliessen begannen und sich in den Bündner Zeitungen die 
Berichte von Spendenaufrufen, Gründungen von Hilfsvereinen 
in der restlichen Schweiz und ersten Sammelergebnissen häuf­
ten.12 Erst am 19. September 1834 setzte der Kleine Rat eine 
Hilfskommission unter der Leitung von Oberst Ulrich von 

Planta ein,13 welche als offizielle Regierungskommission auch 
befugt war, ausserkantonale Aufrufe zu erlassen.14 Diese ver­
sandte aber nicht nur einen Spendenaufruf an die eidgenössi­
schen Stände und an Bündner im Ausland,15 sondern begann 
schon bald, sich Gedanken über eine zweckmässige Verwen­
dung der Spendengelder zu machen.

Es scheint, dass das Hochwasser von 1834 in Graubünden 
die erste Naturkatastrophe war, bei deren Bewältigung die Kan­
tonsbehörden eine solche Koordinationsfunktion ausübten. 
Die Regierung eignete sich damit neue Kompetenzen an, wie sie 
dies bereits in den erwähnten Erlassen zu Steuerbewilligungen 
für die Opfer von Naturkatastrophen getan hatte. Diese Ent­
wicklung ist vor dem Hintergrund zu betrachten, dass die

Kantonsbehörden sich seit Anfang des 19. Jahrhunderts darum 
bemühten, den weitgehend autonomen Gemeinden Kompe­
tenzen abzuringen. In den allermeisten Bereichen war diesen 
Bemühungen allerdings angesichts der grossen Widerstände 
der Gemeinden kein Erfolg beschieden.16 Die gezeigte Verschie­
bung der Zuständigkeit zum Kanton stellte folglich einen 
bedeutenden Schritt in der Neuordnung der Kompetenzen dar. 
Ende September 1834 konnte die Bündner Regierung noch 
nicht wissen, dass es nicht bei diesem einen Schritt bleiben soll­
te. Eine ähnliche Verlagerung der Kompetenzen vollzog sich 
nämlich auch auf nationaler Ebene.

5.2 Verteilung der Kompetenzen
zwischen kantonaler und nationaler Ebene

Nachdem die Tagsatzung, das Koordinationsorgan des eidge­
nössischen Staatenbundes, sich vor ihrer Auflösung am 6. Sep­
tember 1834 nicht mehr mit dem Hochwasser befasst und sich 
damit den Vorwurf der Passivität eingehandelt hatte,17 nahm sich 
der Vorort Zürich der Sache der betroffenen Kantone an. Am 
18. September bot er den betroffenen Ständen Graubünden, 
Glarus, Tessin, Uri und Wallis an, Ingenieure der eidgenössischen 
Genietruppen zum Wiederaufbau der Strassen zu entsenden.18 
Diese lehnten das Angebot jedoch mit der Begründung ab, die 
Wiederherstellung der Strassen sei bereits intern geregelt.19 Der 
Glarner Landammann plädierte jedoch dafür, die Sammlungen 
von Privaten und Kantonen zentral zu koordinieren, um eine 
unparteiische Zuteilung und Verwendung zu gewährleisten, 
und er wies auf die Schweizerische Gemeinnützige Gesellschaft 
(SGG) als geeignete Organisation hin.20 Tatsächlich hatte im 
Namen der SGG der Appenzeller Kaufmann Johann Caspar 
Zellweger schon Vorbereitungen für eine entsprechende na­
tionale Konferenz von SGG-Abgeordneten aufgenommen. Der 
Vorort fasste deshalb den Beschluss, diese Initiative zu unter­
stützen und rief die eidgenössischen Stände in einem Kreis­
schreiben dazu auf, Erträge aus offiziellen Sammlungen der 
SGG zur Verfügung zu stellen, damit diese sie verteilen könne.21 
So konnte am 22. Oktober die SGG-Konferenz mit Unter­
stützung mehrerer Standesregierungen ein «Central-Comitee» 
zugunsten der Hochwasseropfer ins Leben rufen.22
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Die Koordination der eidgenössischen Hilfsaktion durch die 
SGG bedeutete eine Neuheit in der schweizerischen Katastro­
phenhilfe: Erstmals lag die Koordination der Sammlung und 
Verteilung von Geldern nicht bei kantonalen Institutionen, 
sondern bei einem nationalen Gremium. Diese Verschiebung 
der Kompetenzen war jedoch politisch entschärft, indem sie 
nicht einem politischen Gremium (Vorort) sondern einer 
«neutralen» Gesellschaft überantwortet waren - und somit po­
tenziell problematische Entscheidungsprozesse von der politi­
schen auf eine parapolitische Ebene ausgelagert wurden. Vor 
dem Hintergrund der enormen politischen Spannungen der 
Regenerationsperiode, die sich in eidgenössischen wie auch 
innerkantonalen Konflikten entluden, ist sogar zu vermuten, 
dass die Kompetenzenverlagerung gerade erst durch die Vergabe 
an die SGG ermöglicht wurde. Nicht zufällig betonte der Vorort 
gegenüber den Kantonen die «Unparteilichkeit und Gerechtig­
keit» der SGG.23 In der Tat waren in der SGG einflussreiche 
Politiker und Philanthropen aus unterschiedlichsten politi­
schen Lagern versammelt. Die Gesellschaft, die sich in ihren 
Statuten das Ziel gesetzt hatte, neue, wissenschaftliche Lösun­
gen für die Probleme der Zeit zu fördern, vertrat jedoch über 
weite Strecken ein liberales Gedankengut.

Die enge Bindung staatlicher Funktionen an private Orga­
nisationen, die im 19. Jahrhundert ein wesentliches Merkmal 
der bürgerlichen Gesellschaften bildete,24 wird im vorliegenden 
Fall besonders offensichtlich. So nahmen an der Konferenz im 
Oktober 1834 die Anwesenden eigentlich in ihrer Funktion als 
SGG-Mitglieder teil, manche hatten jedoch auch einen halb­
offiziellen oder gar offiziellen Status als Abgeordnete ihrer Kan­
tonsregierungen. Johann Jakob Hess aus Zürich zum Beispiel 
überbrachte als Vertreter des Vororts die offiziellen Antworten 
der Kantone auf das vorörtliche Kreisschreiben und wurde von 
der Versammlung zum Vizepräsident des zentralen Hilfskomi­
tees gewählt. Als Abgeordneter von Graubünden war das SGG- 
Mitglied Joseph Anton Kaiser anwesend, der zugleich Mitglied 
der Bündner Regierungskommission war.25

Der Übergang von Entscheidungskompetenzen, die früher 
bei kantonalen Gremien lagen, auf eine politisch einflussreiche 
nationale Institution war keineswegs zwingend. Die Obwaldner 
Regierung zum Beispiel hatte schon vor der SGG-Konferenz 
den gesamten Sammelertrag dem Kanton Uri zukommen 
lassen.26 Andere Kantonsregierungen schlossen sich der SGG-

Hilfsaktion erst nach einigem Zögern an.27 Eine Zuteilung der 
Gelder gemäss althergebrachten interkantonalen Solidaritäts­
beziehungen war also durchaus denkbar und wurde auch in 
mehreren Fällen weiter praktiziert.28 Entsprechend stützte die 
SGG den Integrationsschritt bei den Geber-Kantonen wieder­
holt breit ab - etwa durch Rundschreiben vor wichtigen Ent­
scheiden und durch Rechenschaftsberichte. Tiefgreifender als 
für die Geber-Kantone war die Veränderung jedoch für die vom 
Hochwasser betroffenen Kantone, denn sie wurden dadurch in 
ihrer Verfügungsgewalt über die Spendengelder eingeschränkt. 
Bei der Sammlung zugunsten der Opfer des Bergsturzes von 
Goldau 1807 hatte sich in einer ähnlichen Situation der Kanton 
Schwyz noch gegen Zentralisierungsbemühungen gewehrt, um 
die Kontrolle über die Verteilung zu behalten.29 Dass seitens der 
Bündner Regierung - die sich ja selbst gerade neue Kompe­
tenzen angeeignet hatte - nicht angefochten wurde, dass im 
Oktober 1834 die Rollen erneut neu verteilt wurden, hatte ver­
schiedene Gründe. Erstens hätte sich, angesichts der Konkur­
renz verschiedener Kantone um Spendengelder, ein Alleingang 
Graubündens als kontraproduktiv erweisen können. Die Kom­
petenzverschiebung wurde zweitens abgefedert, indem bei der 
Entscheidung über die Verwendungsart der Gelder die betroffe­
nen Kantone ein bedeutendes Mitbestimmungsrecht erhielten 
und die Verteilung an die betroffenen Haushalte und Gemein­
den den kantonalen Behörden überlassen wurde. Die innerhalb 
der betroffenen Kantons gesammelten oder direkt an diese 
Kantone gesandten Spenden wurden ausserdem nicht in die 
nationale Sammlung integriert, sondern blieben den betroffe­
nen Kantonen zur freien Verfügung.30 So wurde die SGG letzt­
lich im Bereich der Gelderverwendung zu einem Konsultativ- 
und Kontrollorgan zurückgestuft. Im Falle von Graubünden 
kam ein dritter, gewichtiger Faktor hinzu: Die SGG-Vertreter 
und die Bündner Regierungskommission waren sich über die 
richtige Verwendungsart weitgehend einig, was daraufhinweist, 
dass sie über ein gemeinsames Regelsystem bezüglich die Be­
wältigung von Naturkatastrophen verfügten. Wo aber ein inte­
griertes Denken vorhanden ist, konkurrenzieren sich zentrale 
und dezentrale Entscheidfindung nicht notwendigerweise.31 
Der Einfluss der SGG bedeutete in diesem Sinn sogar eine 
Unterstützung der Interessen der Kantonsregierung und trug 
zur oben beschriebenen Stärkung der kantonalen Strukturen 
auf Kosten der Gemeinden bei.
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Auch wenn die Verlagerung der Entscheidungskompetenzen 
gemildert war, indem die Kantonsvertreter mitbestimmen 
konnten, sollte der beschriebene Zentralisierungsprozess auf 
nationaler Ebene als erster Integrationsschritt in der Katastro­
phenhilfe nicht unterschätzt werden. Beim Hochwasser von 
1839 sollte sich diese Entwicklung fortsetzen, indem nun der 
Vorort die Initiative für Nothilfemassnahmen ergriff.32 Obwohl 
die SGG auch bei dieser Hilfsaktion die Leitung in operationel- 
ler Hinsicht übernahm, lag nun die politische Verantwortung 
beim Vorort beziehungsweise später bei der Bundesverwal­
tung.33 Gleichzeitig war bei der Hilfsaktion nach dem 1839er- 
Hochwasser die Entscheidfindung über die Verwendungsart 
stärker zentralisiert. Die Hilfsaktion von 1834 leitete somit eine 
Institutionalisierung der Katastrophenhilfe auf nationaler 
Ebene ein, indem die Koordinationsfunktion einer privaten 
Organisation zugeteilt und so eine Kompetenzübernahme 
durch nationalstaatliche Instanzen erleichtert wurde.

5.3 Infrastrukturförderung statt Nothilfe

Schon kurz nach der Katastrophe setzte in der ganzen Schweiz 
eine rege Sammeltätigkeit ein. Daran waren aber keineswegs 
nur die in den offiziellen Komitees einsitzenden einflussreichen 
Männer beteiligt. Einen gewichtigen Teil der Arbeit leisteten - 
freiwillig oder von Amtes wegen - Geistliche beider Konfessio­
nen, denn oft wurden «Liebesgabensammlungen» von den 
Regierungen als sonntägliche Kollekte angeordnet.34 Frauen 
beteiligten sich an der Hilfsaktion, indem sie in lokalen Samm­
lungen von Tür zu Tür gingen und Kleidungsstücke und Ess­
waren, aber auch Geldbeiträge entgegennahmen.35 Dem wohl­
tätigen Ideenreichtum waren keine Grenzen gesetzt: Er reichte 
von der Aufführung eines Theaterstücks oder der Herausgabe 
eines Gedichtbandes36 bis hin zu einer Lotterie mit Kunstwer­
ken, die von Schweizer Künstlern in Rom gespendet worden 
waren.37 Gesammelt wurde nicht nur in der Schweiz, sondern
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Abbildung 5-2
Ausschnitt aus einem Plan zur 
Rheinkorrektion

auch unter Schweizerinnen und Schweizern im Ausland, so dass 
von Bahia (Brasilien) bis nach Moskau bedeutende Spenden 
eingingen.38 Das Ergebnis der Sammelaktionen war überwälti­
gend. Allein die von der SGG verwaltete Summe betrug 357 000 
Franken, das Gesamttotal an Geldspenden dürfte ungefähr bei 
einer halben Million gelegen haben.39 Graubünden fielen von 
dieser Summe beinahe 220000 Franken zu, 164000 Franken 
über die SGG und die eigenständige Basler Hilfsgesellschaft, 
44 000 Franken durch Bündner Spenden und als Direktgaben 
an den Kanton.40 Dazu kam ein kleiner Teil von Spenden in 
Form von Nahrungsmitteln und ein weit grösserer in Form von 
Kleidungsstücken.41 Bei der Sammlung von Kleidungsstücken 
war die Resonanz sogar so gross, dass mehr gesammelt wurde, 
als die betroffenen Gebieten verwenden konnten, so dass ein 
Teil der Kleider zugunsten der Betroffenen verkauft werden 
musste.42 Die erzielten Sammelergebnisse übertrafen die Erwar­
tungen der Beteiligten bei weitem, hatte man doch bei der SGG 
mit einem gesamtschweizerischen Ergebnis von etwa 200 000 
Franken gerechnet und nun mehr als das doppelte Ergebnis 
erzielt.43 Daraus ergab sich, dass sich den Verantwortlichen 
bedeutende und zum Teil neue Handlungsspielräume bei der 
Verwendung der Gelder eröffneten.

Abbildung 5-1
Erodierte Ufer bei der Mündung 
der Nolla in den Hinterrhein bei Sils 
im Domleschg (GR), um 1834.

Im Herbst 1834, in der Phase der ersten Spendenaufrufe und 
Koordinationsbemühungen, schien die Frage nach der zweck­
mässigen Verwendung der Gelder noch einfach beantwortbar 
zu sein. Noch bevor man die Ergebnisse der Sammlungen 
kannte, einigten sich die SGG-Abgeordneten von Geber- und 
Empfänger-Kantonen an der SGG-Konferenz vom Oktober 
1834 darauf, die Gelder nur an Private zu verteilen, womit 
implizit arme, notleidende Betroffene gemeint waren. Eine Ver­
teilung an Kantonsregierungen und Gemeinden wurde abge­
lehnt, weil die Spenden dadurch zu sehr zersplittert und die 
einzelnen Betroffenen zuwenig erhalten würden.44 Für alle 
Beteiligten der Hilfsaktion stand fest, dass das Geld nicht 
einfach versickern dürfe und dass bei der Auszahlung klare 
Kriterien angewandt werden sollten. So schuf das SGG-Hilfs- 
komitee eigens einen Fragenkatalog zur Erhebung von Schaden 
und Bedürftigkeit, welcher ein Bild von den Bedürfnissen der 
betroffenen Familien zeichnen sollte.45 Im Kanton Graubün­
den, wo schon eine detaillierte, amtliche Schadensumfrage er­
stellt worden war, wurde daraufhin eine zweite, aufwändige 
Umfrage mit einem vorgefertigten Formular erstellt, die die 
Ermittlung der Bedürftigkeit zum Ziel hatte.46 Diese wurden 
im Dezember den SGG-Abgeordneten unterbreitet, welche die 
betroffenen Gebiete zwecks Kontrolle der Schätzungen und 
Ausmittlung der Verhältnisse bereisten und dann als Sachver­
ständige Berichte verfassten.47
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Abbildung 5-3
Quittung für den Erhalt einer Spende 
zugunsten der Hochwassergeschä­
digten vom 27. August 1834 aus 
Mexiko: Die Schweizer in Mexiko 
trugen insgesamt 1183.64 Franken 
zum Spendenertrag bei.

Die betroffenen Bündner Gemeinden selbst hatten vielfäl­
tigere Ideen über die mögliche Verwendung der Gelder, als 
sie einzig an die bedürftigen Betroffenen zu verteilen. Einige 
wünschten sich die Unterstützung von arbeitslosen Armen, 
die in der Katastrophe keine materiellen Güter, jedoch ihren 
Arbeitsplatz verloren hatten, andere erhofften sich den Wieder­
aufbau von Schulen oder Kirchen und wieder andere baten die 
Regierung oder die SGG darum, bei der Instandsetzung von 
Flussverbauungen (Wuhren) und Brücken behilflich zu sein.48 
Seitens der kantonalen und nationalen Verantwortlichen wurde 
von diesen Wünschen einzig derjenige nach Verwendung für 
Wuhrbauten aufgenommen. Dabei wurden die Äusserungen 
der Gemeindevorsteher auf diese eine Verwendungsart redu­
ziert, wie zum Beispiel im Bericht von Rudolf von Erlach und 
Arnold Escher von der Linth, Sohn des Wasserbaupioniers 
Hans Konrad Escher von der Linth. Unter der Überschrift 
«Wunsch der Gemeinden über Wasserbauten», argumentierten 
die beiden SGG-Experten, dass die eingetretene Zerstörung an 
den Schutzbauten zur Ursache noch viel grösseren Unheils zu 
werden drohe, da die Dörfer und Äcker nicht mehr geschützt

und deshalb dem «ungebändigten Lauf des Ströme» auch bei 
kleineren Hochwassern ausgesetzt seien. Deshalb seien überall 
«die Einwohner ohne Ausnahme fest überzeugt, dass diese be­
drohte Lage der Wohnungen und Güter ihr grösstes Unglück 
sei, und allgemein sprach sich daher selbst von Seite der Be­
schädigten lebhaft der Wunsch aus, dass die gesammelten Lie- 
bessteuern doch ja nicht durch Vertheilung an jeden Einzelnen 
zersplittert, sondern vielmehr bloss die kleine Zahl der Allerbe­
dürftigsten unterstützt, die übrigen Summen aber zu Dämmen 
und Wuhren verwendet werden möchten».49

So fand im Dezember 1834, im Anschluss an die Reise der 
SGG-Abgeordneten, eine Verengung der Diskussion auf die 
Katastrophenprävention durch Flussverbauungen statt. Aus 
den Berichten wird ersichtlich, wie sehr die kantonalen und 
nationalen Protagonisten diese Entwicklung förderten. Ohne 
dass die SGG-Experten nämlich dazu ein direktes Mandat 
hatten, kam es schon während der Reise zu Verhandlungen, wie 
sich eine Unterstützung von Flussverbauungen gestalten müsste. 
Die Abgeordneten verlangten von den Gemeinden unter an­
derem das Zugeständnis, dass «die Wasserbauten nach einem
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von Kunstverständigen gut geheissenen allgemeinen Plane aus­
zuführen» seien.50 Mit dieser Forderung verfolgten die Experten 
eine Modernisierung der traditionellen Wuhrsysteme, denen sie 
einen Teil der Schäden anlasteten: In ihren Berichten kritisier­
ten sie die fehlende Koordination zwischen den Gemeinden, die 
dazu führe, dass jede Gemeinde das Wasser von sich weg auf die 
andere Flussseite lenke und damit potenziell das gegenüberlie­
gende Dorf gefährde. Statt eine direkte Ableitung des Wassers 
zu erreichen, entstehe dadurch ein unkontrollierbarer Flusslauf. 
Ein Koordination der Flussverbauungen zwischen den zerstrit­
tenen Gemeinden sei deshalb dringend notwendig.51

Um die Verwendung der Hilfsgelder für Wasserbauten zu 
begründen, argumentierten die Berichterstatter auf mehreren 
Ebenen. So betonten sie, dass die Gemeinden die Wuhren 
sowieso wieder aufbauen müssten, die Unterstützung der Fluss­
verbauungen aber die einmalige Möglichkeit biete, Einfluss auf 
die diesbezüglichen Konstruktionsentscheide zu nehmen und 
dadurch die Qualität der Wuhrsysteme zu verbessern. Diesem 
expliziten Plädoyer zugunsten einer Aneignung von Defini­
tionsmacht im Wasserbau stellten die Experten eine «entwick­
lungspolitische» Argumentation zur Seite: Diese besagte, dass 
der Verarmung der betroffenen Gebiete entgegen gesteuert wer­
den müsse, und dass dies letztlich nur über die dauerhafte 
Sicherung der Ackerflächen durch einen modernisierten Hoch­
wasserschutz gewährleistet werden könne.52 Den Befürwortern 
des Wasserbaus war bewusst, dass die bedürftigen Betroffenen 
durch einen Entscheid zugunsten von Flussverbauungen be­
nachteiligt würden, weshalb sie einerseits das Ausmass des 
Privatschadens im Vergleich zum Schaden der Gemeinden her­
unterspielten und andererseits betonten, die Gemeinden unter- 
stüzten ihre Armen schon zur Genüge.53 Um die Begünstigung 
der Reichen durch den Wuhrbau zu rechtfertigen, argumentier­
ten sie zusätzlich im Sinne eines trickle down-Effektes: Wenn 
man nicht mittels Infrastrukturhilfe den Reichen Aussicht auf 
einen sicheren Ertrag schaffe, drohe, dass diese das Kapital, das 
zur Wiederherstellung der landwirtschaftlich genutzten Flächen 
benötigt werde, aus den betroffenen Gebieten abzögen. Der 
Verarmung könne am Besten dadurch begegnet werden, dass 
man die «Erhaltung der Produktion des Bodens» gewährleiste, 
und dabei die «Arbeitsfähigen aus der dürftigsten Klasse der 
Bewohner zu fortgesetzter Anstrengung [ermuntere], sich ihren 
Unterhalt selbst zu erwerben, nicht muthlos ihre Hände in den

Schooss legen und dem Müssiggange sich zu ergeben.»54 Den 
Armen sei mit Pachtland und lokalen Arbeitsplätzen, nicht 
zuletzt im Wasserbau selbst, am Besten gedient.

Mit der Verwendung der Gelder für Flussverbauungen 
konnten die aufgeklärten Philanthropen also mehrere Fliegen 
auf einen Schlag treffen: Man konnte die Produktionsfähigkeit 
des Bodens aufrecht erhalten und möglicherweise gar noch 
neues Land gewinnen, verhinderte eine Abwanderung von 
Kapital und einen daraus folgenden Abbau von ländlichen 
Arbeitsplätzen und gab den Armen zugleich Verdienstmöglich­
keiten im Unternehmen der Flussverbauungen. Man erreichte 
zudem eine Volkserziehung, indem man bürgerliche Arbeits­
moral förderte, und verhalf dem modernen Wasserbau in 
einem Gebiet, das seinen Hochwasserschutz noch zu einem 
grossen Teil nach traditionellen Methoden erstellte, zu grösse­
rer Akzeptanz.

Im Entscheidungsprozess zugunsten des Wasserbaus arbei­
teten SGG und die kantonale Hilfskommission Hand in Hand. 
Während die SGG-Abgeordneten in ihren zwei Berichten zu 
Graubünden das Argumentarium zur Verfügung stellten, über­
nahm die Bündner Hilfskommission unter Ulrich von Planta 
- einem der führenden Bündner Befürworter des modernen 
Wasserbaus55 - die institutionelle Abstützung. Zu diesem Zweck 
sandte der Oberst am 20. Januar 1835 einen Rundbrief an die 
betroffenen Gemeinden, in welchem diesen der Vorschlag 
zur Verwendung für Wasserbauten unterbreitet wurde. Die 
Gemeinden sollten, so sie einverstanden waren, eine vorge­
fertigte Bestätigung unterschreiben, mit der sie sich dazu ver­
pflichteten, die erhaltenen Gelder nur für den Wasserbau 
zu verwenden, bei den Wasserbauarbeiten die Weisungen der 
Regierungsexperten zu befolgen und den bedürftigen Betroffe­
nen kostenlos Grund und Bauholz zur Verfügung zu stellen.56 
Der Rundbrief des Obersts kann als Versuch gedeutet werden, 
eine genehme Verwendung der Gelder zu fördern und den Wir­
kungskreis der kantonalen Behörden zu erweitern. Mit der 
Bedingung, dass Bedürftigen Land und Holz zur Bewirtschaf­
tung und zum Wiederaufbau zugewiesen werden müsse, sollte 
wahrscheinlich unter anderem verhindert werden, dass arme 
Betroffene im Kanton umherzogen und damit die Kosten der 
Katastrophe anderen Gemeinden aufgebürdet würden. Diese 
Bedingung ist also auch auf dem Hintergrund der langjährigen 
Klagen der Regierung über die Abschiebepraxis von Gemein-
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den zu betrachten.57 Ein Grossteil der Gemeinden Unterzeich­
nete die standardisierte Erklärung.58 So wurde an der eidgenös­
sischen Verteilungskonferenz vom Februar 1835 auf Antrag der 
Bündner Regierung59 beschlossen, die eidgenössischen Hilfs­
gelder in Graubünden ausschliesslich für Flussverbauungen 
einzusetzen.60 Die kantonalen Gelder jedoch sollten, wie ur­
sprünglich vorgesehen, an Bedürftige ausgeschüttet werden.

Gemeinden, kantonale Behörden und SGG hatten sich also 
in einem mehrere Monate dauernden Aushandlungsprozess auf 
eine Verwendungsart geeinigt und dabei eine zunehmende 
Abwendung vom Prinzip der Berücksichtigung der Armen voll­
zogen. Nicht alle beteiligten Parteien konnten sich in diesem 
Prozess gleich stark durchsetzen. Vor allem die Gemeinden hat­
ten auf einen Teil ihrer Autonomie zu verzichten. Doch auch 
wenn nicht alle Wünsche der Gemeinden berücksichtigt wur­
den und sie einer externen Kontrolle unterworfen wurden, so 
ist letztlich kaum daran zu zweifeln, dass die Beschlussfassung 
zugunsten des Wasserbaus in ihrem Interesse lag, denn in Grau­
bünden trugen fast ausnahmslos die Gemeinden die finanzielle 
Last von Flussverbauungen. Dem SGG-Komitee, das sich in 
ihren Vorstellungen mit der Bündner Regierungskommission 
einig fand, konnte die Aufsicht über den Wasserbau durch die 
kantonalen Gremien recht sein, da sie die Aufgabe bei Kantons­
ingenieur Richard La Nicca in guten Händen wusste.

Die Bündner Regierung und ihre Vertreter nahmen mit 
ihrem forschen Eintreten für den Wasserbau unter den betroffe­
nen Kantonen eine Sonderposition ein. In Wallis wurde alles 
Geld an Private verteilt, in Tessin und Uri war noch die Hälfte 
bis zwei Drittel des Geldes für Wuhren vorgesehen, wobei die 
SGG in diesen Kantonen eine aktivere Rolle beim Entscheid 
spielte.61 Angesichts des Ausbaus dieser Verwendungsart in spä­
teren Hilfsaktionen kann Graubünden also eine Vorreiterrolle 
zugestanden werden.

Abbildung 5-4 
Ingenieur Richard La Nicca 
(1794-1883), erster Kantons­
ingenieur Craubündens, 
in der Uniform als eidgenös­
sischer Oberst. Ölbild 
von Giovanni Antonio Rizzi 
von 1858.

5.4 Die Verteilung an bedürftige Betroffene

Im Folgenden sollen nun die oben dargestellten Entscheidungs­
prozesse und die darin vorgebrachten Argumente mit der vor­
genommenen Verteilung an Betroffene und den Verhältnissen 
in den überschwemmten Gebieten verbunden werden. Traf das 
Argument der Experten, die Gemeinden seien stark, die Priva­
ten jedoch weniger als angenommen betroffen, tatsächlich zu? 
Und stimmte es, dass die Reichen den Hauptteil des Schadens, 
die Armen jedoch nur geringe Verluste erlitten hatten? Über­
prüft man diese zwei Argumente an den vorhandenen Zahlen, 
erweisen sie sich als zweischneidig. So hatten die Gemeinde­
güter wohl schwer unter der Katastrophe gelitten, die Privaten 
hatten aber mit 60 Prozent dennoch den grösseren Teil der 
Schäden zu tragen. Dass die Wohlhabenden mehr Schäden ver- 
zeichneten als die Armen, ist wohl anhand der absoluten Zah­
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len belegbar, denn auf letztere verteilte sich «nur» ein Viertel des 
privaten Verlustes. Dies bedeutete jedoch keineswegs, dass die 
Armen weniger betroffen waren, sondern belegt eher die 
ungleiche Vermögensverteilung in den betroffenen Gebieten. 
Wer wenig besass, hatte zwar in absoluten Zahlen weniger zu 
verlieren, war jedoch auch von geringen Verlusten stärker in 
seiner Existenz bedroht. Dass die als hilfsbedürftig eingestuften 
Haushalte etwa die Hälfte der betroffenen Haushalte ausmach­
ten,62 weist eher auf eine starke Betroffenheit der ärmeren Bevöl­
kerungsschicht hin.63

Spenden von 55000 Franken wurden in Graubünden an 
Bedürftige verteilt, davon ein Fünftel in Form von Kleidungs­
stücken.64 Diese Verteilung wurde erst nach der oben erwähn­
ten Verteilungskonferenz vom Februar 1835 vorgenommen, was 
zu der eingangs dargestellten Verzögerung der Nothilfe führte. 
Der Anspruch der Verantwortlichen, ein rationales und trans­
parentes Vorgehen der Verteilung zu wählen, führte des weite­
ren zur aufwändigen Anlegung von Tabellen, die der Erfassung 
von Schaden und Bedürftigkeit sowie der Verteilung dienten. 
Auch diese aufwändige Administration scheint für Graubün­
den eine Novität zu sein.65 Die erste Schadenserfassung, die 
noch aufgrund eines allgemeinen Aufrufs des Kleinen Rats 
erstellt wurde, war sehr uneinheitlich: Die Gemeinden listeten 
darin meist nur absolute Schadenszahlen auf.66 In der zweiten 
Tabelle, die den Vorgaben der SGG entsprach, wurden neben 
Schadenszahlen soziale Indikatoren mittels Rubriken zur Er­
werbstätigkeit, zu Vermögen, Bedürfnissen und Arbeitsfähig­
keit ins Zentrum gestellt.67 Diese zweite Fiste bildete denn auch 
die Grundlage für die Verteilung, die anhand von zwei weiteren 
Tabellen - zur Verteilung von Kleidungsstücken68 und zur Ver­
teilung von Bargeld69 - nachgezeichnet werden kann.

Ein zentraler Aspekt der Verteilung war die Auswahl der 
Anspruchsberechtigen. In Disentis lässt sich feststellen, dass 
unter den Betroffenen diejenigen als anspruchsberechtigt ange­
sehen wurden, die in der Bedürftigkeitserfassung als «arm», 
«sehr arm» oder «bettelarm» bezeichnet worden waren. Als 
«bedürftig» klassierte Betroffene wurden nur in Ausnahmefällen 
zur Verteilung zugelassen, vermögende Betroffene waren davon 
gänzlich ausgeschlossen.70 Für die Berechnung des Gesamtan­
spruchs eines Haushalts nahm das Kriterium der Arbeitsfähig­
keit eine bedeutende Rolle ein. Gemäss Armutsvorstellungen, 
die sich seit dem Spätmittelalter entwickelt hatten, wurden

unter der Kategorie der «echten Armen» vor allem Kranke, 
Gebrechliche und Kinder verstanden, das heisst Personen, die 
sich nicht kraft ihrer eigenen Arbeitskraft selbst ernähren konn­
ten.71 Der Anspruch der einzelnen Familien berechnete sich, 
indem die Schadensangabe des Haushalts pro «arbeitsunfähi­
ges» Familienmitglied um 15 Prozent erhöht wurde. Von der 
daraus resultierenden, fiktiven Schadenssumme wurde ein Pro­
zentsatz von 13.5 Prozent als auszuzahlende Summe berechnet.72 
Aufgrund der individuellen Berechnung des Anspruchs je nach 
Zusammensetzung der Familie konnten die Haushalte unter­
schiedliche Deckungsgrade in Bezug auf ihren Schaden er­
reichen: Im Durchschnitt erhielten die Disentiser Betroffenen 
18 Prozent ihrer Schäden vergütet,73 wobei die Werte zwischen 
13.5 Prozent und 30 Prozent lagen. Prozentsätze über 25 Prozent 
kamen dabei nur in sehr kinderreichen Familien vor und sind 
in Disentis als Ausnahme anzusehen.74 Tendenziell erhielten die 
ganz Armen einen grösseren Anteil ihres Anspruchs in Form 
von Kleidern ausgehändigt als die weniger Armen.75 Nun war 
aber gerade der Bedarf an Kleidungstücke in Disentis kei­
neswegs dringend: Da in dieser Gemeinde keine Wohnhäuser, 
sondern Ställe mit Heu, sowie Boden und die Ernte verloren 
gegangen waren, brauchten die Armen vielmehr vor allem Geld 
und Lebensmittel.76

Am Beispiel der Familie von Martin Modest Giger, die als 
«bettelarm» eingestuft worden war, lässt sich zeigen, was die 
Verteilung für einen einzelnen Haushalt bedeutete, der seine 
Ernte verloren hatte und dringend Febensmittel benötigte. Da 
diese Familie mit 3 Minderjährigen keinen grossen Anteil von 
Nicht-Arbeitsfähigen aufwies, erreichte sie in der Verteilung 
selbst einen Deckungsgrad von lediglich 19.5 Prozent, wovon 
mehr als die Hälfte in Kleidungsstücken abgegeben wurde.77 
Gemessen am Schaden von 60 Gulden ist die Auszahlung von 
5 Gulden und 36 Kreuzern (ca. 6 Franken) eher als ein Almosen 
zu bezeichnen. Den grössten Teil des Schadens hatte die Fami­
lie folglich selbst zu tragen. Da sie zu den ärmsten Familien der 
Gemeinde gehörte, war sie nun wohl in noch stärkerem Masse 
auf die Gemeindearmenpflege angewiesen, als sie es schon vor­
her gewesen war/8 Die Gemeinde Disentis besass zu diesem 
Zweck ein Armengut, aus dem die Zinsen und einige Natu­
ralien zweimal jährlich verteilt wurde. Dieses Armengut war 
jedoch recht klein.79 So war die Familie Giger, wie viele Dis­
entiser Arme, nach dem Hochwasser wohl auf das Betteln zur
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Sicherung des Einkommens angewiesen.80 Die Kinder der 
Familie zählten 1835 ausserdem zu den Schwabengängerinnen 
und Schwabengängern,81 zu denjenigen armen Kindern also, die 
jährlich im Frühjahr nach Süddeutschland wanderten, um dort 
bis in den Herbst zu arbeiten. Damit konnten während dieser 
Zeit die Ressourcen der Familie geschont werden.82

Der Fall der Familie Giger ist sicherlich als Extremfall zu 
betrachten; doch die lange Wartezeit für Hilfe und das Mass 
an Schaden, der von den Betroffenen selbst getragen werden 
musste, lässt vermuten, dass ein grosser Teil der Betroffenen be­
trächtliche Not litt. Dass die Bündner Zeitung im Winter 1834 
davor warnte, verschüttete Kartoffeln auszugraben, weil diese 
verdorben seien, und dabei auf mehrere Krankheitsfälle hin­
wies, belegt diese Vermutung.83 Dass die Verteilung der Spen­
dengelder die Armut wohl nur wenig lindern konnte, war in 
erster Finie im geringen Umfang der Gaben und in den restrik­
tiven Kriterien der Auswahl der Bezugsberechtigten begründet. 
Gleichzeitig bevorzugte der gewählte Zuteilungsmodus einzel­
ne Haushalte und benachteiligte andere. Die Zuteilung der Gel­
der nach dem Schadensprinzip führte zum Beispiel dazu, dass 
einzelne, weniger arme Anspruchsberechtigte um ein Vielfaches 
mehr als andere Bezüger erhielten. Die Bevorzugung der Ar­
beitsunfähigen hingegen mochte bewirken, dass gleich stark 
betroffene Haushalte wegen ihrer unterschiedlichen Familien­
struktur höchst ungleich entschädigt wurden. Dass schliesslich 
bei den zu verteilenden Kleidern der Grundsatz galt, die Är­
meren mit mehr Kleidern zu versorgen, diese jedoch vom 
Anspruch abgezogen wurde, hatte zur Folge, dass das Bargeld 
höchst ungleich verteilt wurde. Obwohl auch die Armen Geld 
dringender brauchten als Kleider, wurden sie so gegenüber 
den besser gestellten Betroffenen benachteiligt. Dass im Zu­
sammenhang der Kleiderverteilung die Kritik geübt wurde, 
diese ginge an den Bedürfnissen der Betroffenen vorbei, ist des­
halb nicht weiter erstaunlich.84

Auf eine institutionalisierte gemeindliche Armenpflege 
konnten Notleidende nur in den wenigsten Fällen zurückgrei­
fen, denn die meisten Gemeinden besassen - im Gegensatz 
zu Disentis - keine Armenkasse und versorgten ihre Armen 
nur mittels «privater Wohltätigkeit»,85 was für manche Arme 
hiess, dass sie betteln mussten. Das Betteln jedoch war kanto­
nalen Politikern ein Dorn im Auge, und wurde zunehmend 
unterdrückt. So wurde vier Jahre nach dem Hochwasser ein

Armengesetz erlassen, das einerseits den Bettel einschränken, 
andererseits die nachlässigen Gemeinden zu einer besseren 
Armenpflege verpflichten sollte.86 Ursachen von Armut, wie etwa 
das Hochwasser, wurden in den Debatten um das Armengesetz 
jedoch nicht erwähnt, was darauf zurückzuführen ist, dass 
Armut nicht mit sozialen oder ökonomischen Bedingungen 
erklärt, sondern primär als moralisches Problem betrachtet 
wurde. Dass «liederliche» Arme ab 1841 in eine Zwangsarbeits­
anstalt eingewiesen wurden, wo sie bei der Rheinkorrektion 
und der Fandgewinnung mitarbeiten mussten, zeigt, dass die 
während der Hilfsaktion etablierte Argumentation, den Armen 
sei mit einer Beschäftigung in öffentlichen Infrastrukturpro­
jekten am besten geholfen, bis zum staatlichen Zwang weiter­
verfolgt wurde.87

5.5 Schlussfolgerungen: Katastrophenhilfe 
zwischen Almosen und Entwicklungshilfe

Mit Blick auf die Entwicklung der Katastrophenhilfe kam der 
Hilfsaktion nach dem Hochwasser von 1834 eine bedeutende 
Rolle zu. In ihrem Verlauf verlagerten sich die Koordinations­
kompetenzen von den betroffenen Gebieten weg. Dabei ge­
wannen zwei Ebenen an Einfluss: einerseits die kantonale 
Ebene, indem die Kantonsregierung über ihre Kommissionen 
neue Einflussmöglichkeiten in Wasserbau und Armenwesen 
erhielt; andererseits die nationale Ebene, indem der Anfangs­
punkt einer national integrierten Katastrophenhilfe gesetzt 
wurde. Diese Bewegung des Entscheidungsprozesses weg von 
den lokalen Institutionen begünstigte eine zweite Entwicklung, 
die Verlagerung der Verwendungsart von der Schadensentschä­
digung und Armenfürsorge hin zu Projekten, die die Moder­
nisierung in einem als rückständig wahrgenommenen Gebiet 
vorwärtstreiben sollten.

Kurz gesagt: Die Helfer betrieben Entwicklungshilfe. Der 
von den Experten und Koordinatoren vertretene Ansatz erin­
nert stark an heutige Vorstellungen, dass neben den notwendi­
gen Notmassnahmen Katastrophenhilfe mit einer langfristigen 
Entwicklungsstrategie zu verbinden sei. In der Tat scheint in 
der Hilfsaktion von 1834 das Muster einer entwicklungsbezo­
genen Katastrophenhilfe in der Schweiz zum ersten Mal erprobt
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worden zu sein. Als Ansatz stand dieses Vorgehen nicht allein, 
sondern schloss an andere Entwicklungsprojekte im Umgang 
mit Naturgefahren an wie zum Beispiel das von der Tagsatzung 
unterstützte Projekt des Linthkanals. Dass sich im Laufe der 
1830 er-Jahre eine Reihe von weiteren, Aufsehen erregenden 
Hochwassern ereignete, sollte dann dazu führen, dass die 1834 
entwickelten Konzepte in weiteren Hilfsaktionen ausgebaut 
wurden und die neuen Lösungsmuster sich weiter verfestigen 
konnten.

Auch wenn SGG und die Regierungskommission versuch­
ten, die Belange der bedürftigen Betroffenen mit zu berück­
sichtigen, so gingen die neuen Ansätze einer korrekten, wissen­
schaftlich abgestützten Verwendung im vorliegenden Lall auf 
Kosten der Armen unter den Katastrophenopfern. Aus den 
hohen Ansprüchen an die Planmässigkeit der Verteilung bei 
gleichzeitiger Unerfahrenheit in der Organisation solcher 
Aktionen ergab sich etwa eine aufwändige Koordination, die 
eine schnelle, unbürokratische Nothilfe nicht gewährleisten 
konnte. Die spontanen Reaktionen in der gesamten Schweiz 
und im Ausland mündeten so in eine bürokratische Kommis­
sionsarbeit, während der Winter 1834 die Betroffenen einholte. 
Dass die Armen den grössten Teil des Schadens selbst zu tragen 
hatten und auf die keineswegs grosszügige Gemeindearmen­
pflege verwiesen wurden, entsprach durchaus den zeitgenössi­
schen Vorstellungen von Armenfürsorge. Man wollte nicht die 
«unechte» Armut, den «Müssiggang» der Arbeitsfähigen durch 
zu grosse Unterstützung fördern. Die Hilfeleistungen an Private 
wurden so zu kalkuliert gering dosierten Armenunterstützun­
gen, die mit der Aufforderung verabreicht wurden, sich selbst 
zu helfen:

Bricht unter Dir die Brücke,
Denk nicht dass Gottes Hand 
Dich aus dem Wasser zücke 
Und heb’ ans trockne Land.

Gott wollte sich erbarmen 
Als er dir Arme gab:
Nun rudre mit den Armen 
Dich selber aus dem Grab.88
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Schäden aus eigenen Ressourcen unmöglich oder nur unter schweren 
Opfern wieder zu beheben waren, und die eine «Gefährdung oder 
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rechnung über die dem Central-Comite der Schweizerischen gemein­
nützigen Gesellschaft zur Verfügung gestellten Liebes-Steuern für die 
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wegen zu erwartenden Widerstands der Kantone als nicht durchführ­
bar erachtet, siehe Protokoll der Konferenz vom 21. und 22. Oktober 
1834 (wie Anm. 22): 46.

31 Siegenthaler, Hansjörg 1994: Supranationalität, Nationalismus und 
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56 Bericht der Hilfskommission von Graubünden (wie Anm. 4): 3. Das 
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64 Bericht der Hilfskommission von Graubünden (siehe Anm. 4).
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72 Vgl. dazu die Berechnungen in der Verteilungstabelle, in: StAGR, CB 
IV116, Disentis.

73 Dieser Prozentsatz entspricht auch dem kantonalen Durchschnitt. 
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75 StAGR, CB IV136, Disentis.
76 StAGR, CB IV137, Disentis.
77 StAGR, CB IV137, Disentis; CB IV116, Disentis.
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6.1 Einleitung

Das Ausmass der Katastrophe

«Durch gewaltige Naturereignisse sind ansehnliche Gebiete meh­
rerer Kantone im Verlaufe weniger Tage einer Verheerung und 
Zerstörung anheimgefallen, welche alles hinter sich lässt, was seit 
Menschengedenken in unserem, mit derartigen Ereignissen oft 
heimgesuchten Vaterlande erlebt worden ist.»1

Mit diesen Worten charakterisierte der Bundesrat die Ereig­
nisse an einer von ihm einberufenen gesamtschweizerischen 
Konferenz, die zum Ziel hatte, die Hilfsmassnahmen zu koor­
dinieren. Doch was war geschehen?

Im Verlauf des 27. und 28. September 1868 führten heftige Ge­
witter, die vom Wallis über das Tessin nach Graubünden zogen, 
zu grossen Schäden. Das Val Blenio wurde besonders stark in 
Mitleidenschaft gezogen: Am Abend des 27. Septembers stürzten 
zahlreiche Wildbäche zu Tale, rissen auf ihrem Weg Strassen 
und Häuser mit sich und deckten vielerorts das Gelände mit 
einer dicken Schicht von Geröll und Schlamm zu. In Loderio 
war nur noch die Spitze des Kirchturms sichtbar. Die Dörfer 
Torre, Lottigna, Comprovasco, Semione und Grumo wurden 
fast ganz zerstört. Neben dem materiellen Schaden forderten

die Ereignisse auch Menschenleben, allein im Tessin zählte man 
über 40 Tote. Zur gleichen Zeit hatten auch weite Teile Grau- 
bündens und des St. Galler Rheintals Schäden zu beklagen.

Die zweite Phase heftiger Wolkenbrüche am 2. und 3. Ok­
tober führte zu Zerstörungen im Oberwallis, Uri, Graubünden 
und wiederum im St. Galler Rheintal.

Insgesamt kamen bei den Unwettern im schweizerischen 
Alpenraum 50 Menschen in den Fluten oder durch Erdrutsche 
um, viele von ihnen in den eigenen Häusern. Die Toten hinter- 
liessen zum Teil unbemittelte und arbeitsunfähige Angehörige, 
die somit unterstützungsbedürftig wurden. Insgesamt sprach 
man von über 18 000 Betroffenen. Grosse Flächen an Kultur­
land waren mit Geröll und Sand überschüttet, Häuser, Ställe, 
Mühlen weggerissen, Strassen und Eisenbahnlinien unter­
brochen. Die materiellen Schäden beliefen sich auf rund 14 Mil­
lionen Franken, das entsprach der gesamten Wertschöpfung 
der damaligen Maschinenindustrie während eines Jahres oder
1.2 Prozent des BSP.2 Davon entfielen fast 8.5 Millionen Franken 
oder 60 Prozent auf Private. Gemessen an der Zahl der Opfer 
und dem Ausmass der Schäden war dies in der Schweiz die 
schwerste Naturkatastrophe im 19. und im 20. Jahrhundert.3 
Vielerorts herrschte Not, Elend und Verzweiflung.

Abbildung 6-1
Das Dorf Zignau (GR) nach seiner 
Verheerung durch den Murgang 
vom Herbst 1868.
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Meteorologische Charakterisierung

Aus den vorhandenen Quellen lässt sich die meteorologische 
Situation wie folgt charakterisieren:4 Eine kräftige Südwestströ­
mung steuerte von Mitte September bis zum 4. Oktober warme 
und feuchte Mittelmeerluft gegen die Alpen, was zu langanhal­
tenden und intensiven Niederschlägen führte - nicht nur in der 
Schweiz, sondern auch in Italien und Österreich.5 Die Beobach­
tungen von strichweisem Hagel deuten darauf hin, dass die 
feucht-warme Luft im Raum der Alpennordseite auf ein kaltes 
Tief traf. Es ist anzunehmen, dass sich im Verlauf des 27. und 
28. Septembers am schweizerischen Alpensüdrand ein Sekundär­
tief bildete, das langsam vom Wallis über das nördliche Tessin 
nach Graubünden zog. Die höchsten Tagesniederschläge wurden 
am 27. September auf dem San Bernardino (213 mm) und auf 
dem Gotthard (280 mm) gemessen. Eine zweite Welle ausseror­
dentlich starker Niederschläge folgte am 2. und 3. Oktober. Es 
handelte sich also um zwei Ereignisse, die aufgrund der dichten 
Folge und der sich überschneidenden Niederschlagsgebiete 
nicht überall klar voneinander zu trennen sind. Die Chronisten 
sprachen von aussergewöhnlich hohen Temperaturen.6 Dies 
hatte zur Folge, dass auch in grossen Höhen der Niederschlag 
als - sofort abfliessender - Regen fiel und nicht als Schnee. Die 
zeitgenössischen Beobachter verglichen die Ereignisse mit den 
Unwettern von 1834/ Eine vergleichbare Witterungslage kann 
auch bei Ereignissen des 20. Jahrhunderts nachgewiesen wer­

den: Uri 1987, Brig 1993 und jüngst die Unwetter im Wallis und 
Tessin (Oktober 2000) können als Analogfälle angeführt werden.

Die Unwetter 1868 wurden von der damaligen Gesellschaft 
als aussergewöhnliche und nie dagewesene Ereignisse wahrge­
nommen. Klimageschichtliche Rekonstruktionen zeigen auf, 
dass es sich bei der Periode von 1829 -1875 um ein Zeitabschnitt 
besonders hoher Überschwemmungsdichte handelte. Anhand 
kontinuierlicher Pegelmessungen des Lago Maggiore kann fest­
gestellt werden, dass der See zwischen 1829 und 1875 nicht weni­
ger als zehnmal über die Ufer getreten ist, also im Durchschnitt 
alle fünf Jahre.8

Die folgenden Ausführungen beschäftigen sich mit der ge­
sellschaftlichen Bewältigung der Ereignisse. Auf die Zeitungs­
meldungen über die Unwetter reagierte die Schweizerbevöl­
kerung spontan mit Sammelaktionen. Hilfe von privater Seite 
für Private, die im folgenden näher untersucht wird, war im 
19. Jahrhundert, als es keine Versicherungen gegen Elementar­
schäden gab, der einzige Pfeiler der materiellen Katastrophenbe­
wältigung. Nach den ersten spontanen Solidaritätsbezeugungen 
wurde die Katastrophenhilfe von seiten der Behörden, sowohl 
kantonal wie auch national, koordinierend an die Hand ge­
nommen. Ein besonderes Augenmerk des folgenden Artikels gilt 
der Rolle des Bundesrates bei der Organisation der Hilfsmass­
nahmen. Im weiteren stehen die Diskussionen um die Frage der 
Verteilung der Spendengelder im Zentrum des Interesses.

Abbildung 6-2
Locarno (TI), Anfang Oktober 1868: 
Bis zu diesem Zeitpunkt war der 
Lago Maggiore 6,47 m über seinen 
normales Niveau hinaus gestiegen. 
Es ist der höchste im 19. und im 
20. Jahrhundert bekannte Stand des 
Sees.
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6.2 Die spontane Hilfe

Die schweizerische Öffentlichkeit erfuhr von der Naturkata­
strophe im Alpenraum durch die Presse. Zuerst trafen Berichte 
aus dem St.Galler Rheintal ein, dann folgten solche aus dem 
Tessin, aus Graubünden, Uri und Wallis. Über einen Zeitraum 
von mehr als zwei Monaten (bis Ende November 1868) nahm 
die Berichterstattung über die Unwetterereignisse breiten Raum 
in den Blättern ein. Neben der nüchternen Beschreibung der 
Schäden hoben die Presseberichte Einzelschicksale heraus: So 
wurde im St. Gallischen Buchs das Zollhaus weggeschwemmt, 
nur ein Kind konnte aus den Fluten gerettet werden. Im Tessin 
sind «etliche, die am Abend im Wohlstand zu Bett gegangen sind, 
am Morgen in Armut aufgestanden.»9 Die Luzerner Zeitung 
schrieb: «... und man könnte weinen über das Unglück so vieler 
armer Familien und Gemeinden, die ihrer Wohnungen, ihrer 
Habe, ihrer Wiesen und Äcker beraubt nun dastehen mit dem 
nackten Leben vor der Thüre des frostigen Winters, kein anderes 
Gut mehr besitzend als die Hoffnung auf Gott und die wirksame 
Liebe ihrer Mitbrüder.»10 Auch ohne Bilder weckten solche 
Schilderungen Betroffenheit und Gefühle der Dankbarkeit, ver­
schont worden zu sein. Wegen der ähnlichen Lebensumstände 
konnte das Ausmass der Verheerungen durchaus auf die eige­
nen Verhältnisse übertragen werden. Aus dieser persönlichen 
Betroffenheit erwuchs die Bereitschaft, mit einer Spende zur 
Linderung des Leids beizutragen.

Auch die Spendenaufrufe der Zeitungen und der offiziellen 
Hilfskomitees stellten die Dankbarkeit als Spendenmotiv in den 
Vordergrund: «Hat doch die Güte des Allmächtigen unser Land 
vor so grossem Unglück gnädig bewahrt, und unsere Felder mit 
Früchten aller Art reich gesegnet. Geben wir von diesem Segen, 
Jeder nach seinen Kräften, unser Scherflein an die schwergeprüf­
ten Mitbrüder ab.»"

Da es im 19. Jahrhundert noch keine professionellen Insti­
tutionen gab, die für die Organisation des Spendewesens zu­
ständig waren, wurden, durch die Presse informiert, die be­
stehenden sozialen Netzwerke aktiviert - angefangen bei der 
Nachbarschaftshilfe, über Vereine, Gesellschaften bis hin zur 
Kirche.12 Es wurden Konzerte, Bazare und Versteigerungen orga­
nisiert; der Phantasie waren kaum Grenzen gesetzt. Gesammelt 
wurde innerhalb von Glaubensgemeinschaften, wie beispiels­
weise der anglikanischen Gemeinde in Genf, am Arbeitsort, in

der Schule, in den Vereinen und Gesellschaften. Neben Geld 
wurden - vor allem in ländlichen Gegenden - Naturalien 
gesammelt. Nicht nur Kleider, Decken und Matratzen, sondern 
auch Nahrungsmittel wie Kartoffeln, Dörrobst und Wein. 
Naturalien wurden als Nothilfe dringend benötigt und waren 
wegen ihrer geringen Verfügbarkeit von besonderem Wert. Bei 
Abschluss der Sammlung im Frühjahr 1869 wurde der wert- 
mässige Anteil der Naturalgaben auf 1/10 der gesamten Spen­
densumme geschätzt.'3

Charakteristisch ist die Spontaneität, mit der die Sammlun­
gen aufgenommen wurden. Das Sprichwort «Wer rasch gibt, 
gibt doppelt» lag in aller Munde - es wogte eine Welle des Mit­
gefühls durch die Schweiz. Zudem drängte die Zeit, denn der 
Winter stand vor der Türe. Die sofortige Aufnahme der Hilfs­
tätigkeit im ganzen Land lässt im weiteren darauf schliessen, 
dass solches Vorgehen eingeschliffen war.

Die Presseleute standen als treibende Kraft hinter den 
anlaufenden Spendenaktionen.14 Sie bemühten sich, «die gross­
zügigen, aber verstreuten Hilfsaktionen in eine nationale Bewe­
gung [zu] verwandeln.»15 Mit diesem Ziel veröffentlichten sie 
einerseits die offiziellen Spendenaufrufe des Bundes, der Kan­
tone und der Kirchen. Andererseits riefen viele Blätter in eige­
ner Regie zu Spenden auf, indem sie ihre Redaktionen als Sam­
melstellen zur Verfügung stellten und über die eingegangenen 
Gelder Buch führten. Am Ende jedes Tages wurde der Stand 
der eingegangenen Spenden ins Blatt gesetzt. Die einzelnen 
Spender wurden entweder namentlich oder mit den Initialen 
erwähnt. Die Veröffentlichung signalisierte jedem Spender, 
dass seine Gabe angekommen und verbucht worden war. 
Zudem steigerte die Veröffentlichung, wenn sie namentlich 
erfolgte, sein Selbstwertgefühl. Die Sammlungen wurden so 
immer wieder in Erinnerung gerufen und die Leserschaft zu 
Solidaritätsbezeugungen motiviert. Neben den «Wohltätig­
keitswettbewerb» der Einzelnen trat jener der Institutionen. 
Jede Zeitung, jeder Verein und jeder Kanton rühmte sich, 
besonders rasch reagiert und besonders viel gesammelt zu 
haben. Mit der Veröffentlichung der Spendebeträge nahmen 
die Zeitungen die Strategie des Sammelwettbewerbs vorweg, 
mit der die Glückskette nach 1946 über das schnelle Medium 
des Radios so grossen Erfolg haben sollte.16
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6.3 Die organisierte Hilfe 

Die Initiative des Bundesrates

Während vielerorts die oben beschriebenen Sammlungen 
zugunsten der Wassergeschädigten schon angelaufen waren, 
schaltete sich der Bundesrat ein. Sein Vorgehen war neuartig im 
relativ jungen Bundesstaat, obwohl er <nur> in einer Vermittler­
rolle auftrat. Kurz nach dem Bekanntwerden der grossen Zer­
störungen im schweizerischen Alpenraum wurde Bundesprä­
sident Jakob Dubs am i. Oktober 1868 in die Schadengebiete 
delegiert, um «an Ort und Stelle ein[en] Augenschein der Was­
serverheerungen zu nehmen» und die Hilfstätigkeiten mit den 
Kantonsregierungen zu koordinieren.17 Dubs reiste über Am­
steg und den Gotthard in die Leventina und das Bleniotal, über 
den San Bernardino gelangte er anschliessend ins Bündnerland. 
Er bestätigte die Zeitungsberichte über das grosse Ausmass der 
Schäden, und aufgrund seines Berichts erklärte der Bundesrat 
das Ereignis zum «Landesunglück».18

Mit dieser Deutung des Geschehens rief die Landesregierung 
die ganze Nation zur Hilfeleistung auf und beanspruchte zu­
gleich eine Führungsrolle bei der Bewältigung der Katastrophe.

Der Bundesrat war der Ansicht, dass die Hilfsaktion einheit­
lich organisiert und koordiniert werden müsse. Er lud darum 
am 12. Oktober 1868 Vertreter aller Kantone zu einer Konferenz 
ein, «welche die Aufgabe hätte, Mittel und Wege ausfindig zu 
machen, wie in diesem Landesunglück am schnellsten Rath und 
Hilfe geschafft und wie die gewährten Liebesgaben am besten im 
Sinne der Geber verwendet werden könnten».19 An der Konferenz 
nahmen Politiker aus allen Kantonen teil, meist Angehörige der 
Exekutive. Im Gegensatz zur Ereignisbewältigung nach den 
Hochwasser 183420, war nun die Organisation der Katastro­
phenhilfe auf politischer Ebene angesiedelt. Die Bewältigung 
war also nicht mehr nur ein gemeinnütziger Akt, sondern auch 
eine politische Aufgabe.

Gestützt auf die Beschlüsse dieser Konferenz rief der Bun­
desrat am 17. Oktober 1868 «Das Schweizervolk und die Schweizer 
im Ausland» zu Spenden auf. Im weiteren setzte er ein zentrales 
Komitee aus Freiwilligen ein, das die Spenden entgegenzuneh­
men, zu kontrollieren und zu verbuchen hatte. Bereits waren 
auch Spenden an den Bundesrat geschickt worden, die er 
ohne entsprechende Befugnisse nicht verwalten oder verteilen 
durfte.21

Die kantonalen Komitees wurden aufgefordert, die bei ihnen 
eingegangenen Gelder an die Bundeskasse abzuliefern und sich 
an die Weisungen dieses eidgenössischen Komitees zu halten 
(vgl. Grafik 6-1). Mit dem Konferenzbeschluss waren alle Kan­
tone - wenn nicht rechtlich, so doch moralisch - verpflichtet, 
Kollekten anzuordnen. Auf diese Weise wurde ein möglichst 
«flächendeckendes» Spendennetz sichergestellt.

Die Erklärung des Bundesrates, dass die Hochwasser als 
«Landesunglück» zu verstehen seien, erforderte eine Koordina­
tion auf eidgenössischer Ebene. Indem der Bundesrat diese Ver­
mittlerrolle übernahm, bei ihm also alle Fäden zusammenliefen, 
erhielt er auch die Definitionsmacht über das Geschehen.

Abbildung 6-3
Bundesrat Jakob Dubs (1822-1879), 
aus Affoltern a/Albis (Kanton Zürich),
1861-1872 Mitglied des Bundes­
rates, 1868 Vorsteher des Politischen 
Departements und Bundespräsident”, 
nahm im Herbst 1868 einen persön­
lichen Augenschein in den Katastro­
phengebieten.
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Grafik 6-1
Die klare Abgrenzung der Kompe­
tenzen im dreistufigen Gefüge des 
schweizerischen politischen 
Systems mit seiner kommunalen,

kantonalen und nationalen Ebene 
und das grosse Engagement 
des Bundes trug wesentlich zum 
Rekordergebnis der Spenden­
sammlung bei.b

Die kantonalen «Hülfskomitees»
Eine wichtige Koordinationsstelle für die Hilfe auf kantonaler 
Ebene waren die Hilfskomitees. Diese bildeten sich sowohl in 
den betroffenen als auch in den nicht betroffenen Kantonen. 
Oftmals konstituierten sie sich aus schon bestehenden gemein­
nützigen Gesellschaften oder sie wurden vom entsprechenden 
Regierungsrat eingesetzt. Im Kanton Genf beispielsweise setzte 
der Staatsrat am 9. Oktober 1868 ein Komitee ein, das die Hilfs­
tätigkeiten im Kanton bündeln sollte.22 Diesem kam auch die 
wichtige Aufgabe zu, wie schon bei früheren Ereignissen, die 
behördlich angeordneten Kollekten von Haus zu Haus zu orga­
nisieren und die vielen privaten Aktionen zu koordinieren, was 
oft zu Kompetenzkonflikten führte. Von privater Seite wurde

Kritik an den Spendenaufrufen der Komitees geübt mit der 
Begründung, dass Spenden auch ohne behördliche Verordnung 
dazu erfolgen würden.

Die Rolle der Kirchen
Die Kirchen übernahmen bei der Hilfsaktion, wie schon bei 
früheren Ereignissen, eine wichtige Funktion. Sie verfolgten bei 
der Bewältigung der Katastrophe das traditionelle Muster: Mit 
Predigten und eindringlichen Worten appellierten sie an das 
moralische Gewissen ihrer Gläubigen. «Gebietet uns nicht die 
Christenpflicht, mit den Notleidenden Mitleid zu haben? So wirket 
denn eifrig und opferfreudig alle zusammen zur Linderung des so 
weitverbreiteten und so grossen Elends und Kummers.»23
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Die Kollekten nach den Gottesdiensten wurden jeweils für 
die Notleidenden im schweizerischen Alpenraum bestimmt. 
Das Argument der christlichen Nächstenliebe, das für alle eine 
Selbstverständlichkeit bedeutete, verbanden die Kirchen ge­
schickt mit dem eidgenössischen Patriotismus. Der Bischof von 
Basel konstatierte in seinem Aufruf an alle Gläubigen: «Das 
Unglück rief dem Mitleid, die Noth der Hülfe [...], schon erweist 
sich überall unter uns auf’s schönste die christliche Bruderliebe 
und das ächte, vaterländische Mitgefühl des Schweizers.»M

Während früher die Unterstützung der Notdürftigen allein 
den Kirchen oblag, wurde nun das Armenwesen - auch die 
Liebesgabensammlungen - dem Prozess der Säkularisierung 
unterworfen. Das heisst, der Staat übernahm zunehmend Auf­
gaben wie die Organisation des Kollektenwesens. Besonders in 
den katholischen Gebieten der Innerschweiz waren die Kirchen 
aber immer noch einzige Sammelstelle. Das ist darauf zurück­
zuführen, dass die Kirchen nach wie vor einen hohen Stellen­
wert als Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens genossen.

In anderen Kantonen, wie zum Beispiel in Luzern, liefen die 
Kollekten der Kirchen Hand in Hand mit jenen der kantonalen 
Behörden: «Ein Geistlicher und ein Angestellter des Stadtraths 
gehen von Haus zu Haus. Der Geistliche macht den Bettler und 
der Weltliche nimmt dankend die Geldgaben in seine grosse Blech­
büchse auf»li Während der Kirche das Appellieren an das 
christliche Gewissen zukam, führten die Komitees Buch und 
verwalteten die Spenden. Nicht immer arbeitete die katholische 
Kirche so gut mit dem liberalen Staat zusammen. An anderen 
Stellen wird deutlich, dass die Konflikte zwischen den beiden 
Institutionen noch nicht beigelegt waren - nicht nur in den 
einzelnen Kantonen.26

6.4 Die Schweiz als Solidargemeinschaft

Neueren Forschungsergebnissen zufolge hat sich eine schweize­
rische nationale Identität erst von den 1880er Jahren an wirklich 
gefestigt, obschon sich das «Bild des Vaterlandes» schon früh im 
19. Jahrhundert zu vervollständigen begann.27 Die Bewältigung 
der Naturkatastrophe von 1868 darf als wichtiger Schritt auf 
dem Wege der Identitätsfindung gesehen werden.

Konflikte, Zwistigkeiten und alte Streitereien traten in dieser 
Situation der akuten Not hinter das Wir-Gefühl der «Nation 
Schweiz» zurück. «Gegenwärtig, wo das Unglück, welches einen 
Theil unseres Vaterlandes so hart betroffen hat» sollten «alte 
Leidenschaften»2S nicht wachgerufen werden. Diese Anspielung 
zielte auf den Sonderbundskrieg von 1847, der erst gut zwanzig 
Jahre zurücklag.

Die Überschwemmungen wurden als Gefahr von «innen» 
gedeutet, die man in der gleichen Weise gemeinsam abzuweh­
ren hatte wie Gefahren, die von aussen her das Land bedrohten.29 
In den Worten des Bundesrates formuliert: «Die ganze Schweiz 
wird nun zusammenstehen wie ein Mann, [die Frauen wurden 
nicht erwähnt!] um den unglücklichen Miteidgenossen ihre Noth 
zu mildern und ihre Zukunft so gut als möglich wieder sicher zu 
stellen»?0 Immer wieder appellierten die Presse und die Hilfs­
komitees an das starke Gemeinschaftsgefühl der Schweizer. Es 
wurde einerseits vorausgesetzt, dass ein solches vorhanden war. 
Andererseits wurde durch die gemeinsamen Sammlungen die 
beschworene Zusammengehörigkeit gestärkt.31 Je nach Deu­
tungsart wurde die Hilfeleistung als christliche oder republika­
nische Pflicht betrachtet: «Die Behörden und das Volk der 
Schweiz (werden) der ganzen Welt einen glänzenden Beweis von 
der Macht des republikanischen Geistes der Selbstverleugnung 
und Menschenliebe geben.»32 Die Sammlungen sollten nicht nur 
das Zusammengehörigkeitsgefühl innerhalb der Schweiz festi­
gen. Das Bestreben war auch dahingehend, dass die Schweiz 
gegen aussen, gegenüber dem Ausland als Gemeinschaft und 
Nation wahrgenommen wurde.

Das Gefühl der «Verbundenheit trotz Differenzen»33 bezog 
auch die Auslandschweizer mit ein. Die Schweizer Konsulate 
und die lokalen Zeitungen - so beispielsweise «The new world» 
in Nordamerika, die «Frankfurter Zeitung» in Deutschland, 
das «Journal Hon» in Ungarn oder die «Gazeta Toun’ska» in 
Polen - berichteten über das Geschehen und trugen den Fun­
ken der Hilfstätigkeit in alle Welt. Viele Auswanderer hatten 
immer noch engen Kontakt zu ihren Angehörigen oder ehe­
maligen Nachbarn. Die Tatsache, dass die alte Heimat in Not 
war, veranlasste viele Schweizer, am neuen Ort Hilfskomitees 
zu organisieren und Geld nach Hause zu schicken.
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6.5 Spendenergebnisse

Der Erfolg der Sammelaktionen übertraf alle Erwartungen.34 
Allein im ersten Monat, das heisst bis Ende Oktober 1868, 
kamen 1 Million Franken zusammen. Ende März 1869, nach 
Schliessung der offiziellen Sammlungen, erreichte die Gesamt­
summe 3.2 Millionen Franken. Damit konnten 23 Prozent des 
gesamten Sachschadens gedeckt werden.

Fragen wir nach der Herkunft der Spenden, wird deutlich, 
dass die Bevölkerungen der einzelnen Kantone unterschiedlich 
tief in die Tasche gegriffen hatten:

Hohe Spenden (vgl. Grafik 6-2) stammten von den Bewoh­
nern der reichen und städtisch geprägten Kantone Basel-Stadt, 
Genf und Zürich, die geographisch und kulturell am weitesten 
von den betroffenen Regionen entfernt lagen. Hier konzentrier­
te sich auch ein Grossteil des schweizerischen Vermögens. Auf 
die Bewohner des Kantons umgerechnet, spendeten die Basler 
(und Baslerinnen) durchschnittlich fünf Franken. Im Vergleich 
dazu verdiente damals ein Vorarbeiter in der Textilindustrie 
pro Tag rund drei Franken, ein Typograph vier Franken.35 Eine 
Spende an die Unwettergeschädigten entsprach also im Durch­
schnitt einem Tageslohn. Allerdings darf nicht vergessen wer­
den, dass hohe Einzelspenden und Beiträge der Zünfte diesen 
Vergleich etwas verzerren.

Bemerkenswert sind die hohen Pro-Kopf-Beträge aus der 
Romandie, obschon in deren Kantonsgebieten keine Schäden 
zu verzeichnen waren. Die durchaus bedeutenden politischen 
und kulturellen Differenzen zwischen Welschen und Deutsch­
schweizern spiegelten sich angesichts der Naturkatastrophe 
nicht im Spendeverhalten.

Der Kanton Glarus rangierte mit gespendeten 2.10 Franken 
pro Kopf hinter Basel-Stadt an zweiter Stelle. Hier spielte offen­
sichtlich das alte Muster der Gegenseitigkeit von Hilfeleistun­
gen bei Unglücksfällen eine Rolle. Der Brand von Glarus lag 
1868 erst sieben Jahre zurück und war in der Erinnerung noch 
wach. Damals, darauf beriefen sich einige Kommentatoren, 
hatte die nationale Hilfstätigkeit schon sehr erfolgreich gespielt. 
Die Bewältigung des Brandes von Glarus ist in der Bericht­
erstattung stets als Vorzeigebeispiel der eidgenössischen Soli­
darität hervorgehoben worden. Nun konnte «Glarus [...] den 
Miteidgenossen die Hilfe grosszügig vergelten, die es beim Brand 
ihrer Hauptstadt empfangen hatte.»36

Gemessen an den gespendeten Summen kann das eng­
maschige Hilfsnetz der «eidgenössischen Brüder» auf vor­
wiegend privater Basis als gelebte individuelle Solidarität be­
zeichnet werden. Erst im 20. Jahrhundert traten Institutionen 
wie die Versicherungen, der Bund und die Hilfsorganisationen 
teilweise an seine Stelle.

Grafik 6-2
Herkunft der Spenden zugunsten 
der Hochwassergeschädigten 
vom Herbst 1868 nach Kantonen.1
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6.6 Nothilfe oder Prävention?

Die Expertengutachten
Nach den Unwettern von 1868 setzte der Bundesrat zwei Ex­
pertenkommissionen ein. Die eine hatte die Schäden in den 
einzelnen Kantonen zu schätzen, die andere die Ursachen der 
Katastrophe zu analysieren und «Massregeln zur künftigen 
Abwehr» aufzuzeigen. Nicht zuletzt das Ausmass der Katastro­
phe führte zur politischen Einsicht, dass Massnahmen zur 
Verhinderung weiterer Katastrophen unumgänglich waren und 
gesamtschweizerisch koordiniert werden mussten.37

Auch für die Überschwemmungskatastrophe von 1834 war 
eine Ursachenanalyse in Auftrag gegeben worden, damals 
jedoch durch die Schweizerische Gemeinnützige Gesellschaft 
SGG.38 Im Gegensatz zu früheren Ereignissen war der Auftrag­
geber nun der Bundesrat, was politisch weitreichende Konse­
quenzen hatte, indem die Expertise eine Grundlage für eine 
Politik der Katastrophenabwehr auf Bundesebene schuf.

Der Expertenkommission gehörten der renommierte ETH- 
Wasserbauingenieur Karl Culmann,39 der ETEl-Forstingenieur 
Elias Landolt40 und der Geologe Arnold Escher von der 
Linth41 an, die 1862 dem Bundesrat einen Bericht über den 
Zustand der Gebirgswaldungen und der Wildbäche vorgelegt 
hatten.42 Escher von der Linth war schon bei der Ursachen­
analyse der Elochwasser 1834 federführend gewesen.

Als Hauptursachen der Zerstörungen sahen die drei Ex­
perten neben den ausserordentlichen Niederschlägen die 
mangelhafte Waldpflege und die fehlenden Verbauungen der 
Flüsse. An der Präsentation der wissenschaftlichen Erkennt­
nisse forderten die Experten die politischen Entscheidungs­
träger darum in eindringlichen Worten zum Handeln auf. 
Sie schlugen technische Massnahmen - Aufforstungen der 
Hänge und Korrektion der Wildbäche um die Naturgefahren 
zu bändigen und den Menschen und seine Siedlungen zu 
schützen.

Die Idee eines Schutzbautenfonds
Schon an der ersten Konferenz der Kantonsabgeordneten im 
Herbst 1868 stellte sich die Grundsatzfrage, wie Nothilfe, 
Wiederaufbau oder Prävention bei der Verteilung der Spen­
dengelder zu gewichten seien. Aufkommende Differenzen zwi­
schen den Delegierten einzelner Kantonen wurden damals

durch die Vertagung der Konferenz überspielt, um die Spende­
freudigkeit nicht zu dämpfen. Nach Sammelschluss wurde am 
2. April 1869 eine zweite gesamtschweizerische Konferenz ein­
berufen, die sich mit dem Verteilmodus der Spenden zu befas­
sen hatte. Zur Debatte stand die Äufnung eines Schutzbauten­
fonds aus einem Teil der Spendengelder. Der Fonds sollte für 
technische Schutzmassnahmen in den betroffenen Kantonen 
verwendet werden. Es wurde allerdings von keiner Seite prä­
zisiert, was unter dem Begriff Schutzbauten zu verstehen sei, 
sondern man begnügte sich mit Umschreibungen wie «Werke 
für alle Zukunft schaffen»43

Die im Herbst aufgetauchten Meinungsverschiedenheiten 
wurden nun aufs heftigste diskutiert. Obwohl unter den Abge­
ordneten der Konsens herrschte, dass Befragungen der Emp­
fänger der Spenden notwendig wären, wurde darauf nicht 
eingegangen. Die Mehrheit stellte sich faktisch auf den Stand­
punkt «wir wissen schon, was gut für euch ist».44

Die Voten reichten von «alles für die schwer betroffenen Pri­
vaten» bis hin zum Vorschlag, den grössten Teil für Schutzbau­
ten «zur Sicherung für die Zukunft gegen das Eintreten wieder­
holter ähnlicher Katastrophen»4S zu verwenden Nach Ansicht 
des zentralen «Hülfskomitees», der vorberatenden Kommission 
und der wissenschaftlichen Experten war es am zweckmässig- 
sten, möglichst grosse Summen für Verbauungen der Seitentä­
ler aufzuwenden, «deren Gebirgsströme für die grossen Flussyste- 
me eine fortdauernde Gefahr enthalten».46

Gegen die Ausscheidung eines Schutzbautenfonds wandten 
sich die Delegierten der Westschweiz, der Kantone Basel-Stadt 
und Solothurn. Sie setzten sich vehement für eine Soforthilfe an 
die Geschädigten ein. Sie argumentierten, es gelte die Wünsche 
der Spender zu berücksichtigen, die man im Glauben gelassen 
habe, mit ihrer Gabe würden die Schwerstbetroffenen unter­
stützt. Sie dürfe man nun nicht enttäuschen.

Der Bundesrat trat für einen gut schweizerischen Mittelweg 
ein. Einerseits sah er es als Pflicht, die Betroffenen zu unterstüt­
zen, andererseits vertrat er die Meinung, die Gelder würden 
zwecklos ausgegeben, wenn sie ohne Auflagen in die Hände von 
Privaten gelangten. Es wurde mit den Erfahrungen nach den 
Überschwemmungen 1834 und 1839 im Wallis argumentiert: 
Dort sei «die Liebestätigkeit in keinem Baudenkmal verkörpert, 
welches das Land vor ähnlichen Katastrophen zu bewahren ver­
mocht hätte».47
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In der Endabstimmung der Konferenz einigte man sich mit 
19 zu 5 Stimmen auf den Grundsatz, 1 Million Franken für 
einen sogenannter «Schutzbautenfonds» abzuzweigen und mit 
dem Rest die Privaten gebührend zu entschädigen. Die eid­
genössischen Hilfsgelder wurden anteilsmässig aufgrund des 
erlittenen Schadens an die betroffenen Kantone ausbezahlt.

Im Sinne einer sozialen Abstufung hatten die Kantone die 
Weisung, die Spenden entsprechend dem von der eidgenössi­
schen Expertenkommission erhobenen Schaden an die drei 
Vermögensklassen - arm, mittel, reich - zu verteilen. Dabei 
musste die ärmste Klasse besonders berücksichtigt werden, das 
heisst mindestens 30 Prozent ihres Schadens sollte gedeckt wer­
den. Die Wohlhabenderen, die ebenfalls durch die Überschwem­
mungen beeinträchtigt worden waren, blieben von der Vertei­
lung ausgeschlossen. Unter den Abgeordneten herrschte die 
Meinung vor, dass sie sich aus eigenen Mitteln helfen könnten.

Andere Projekte, beispielsweise Wiederaufbauprogramme, 
wurden von den Konferenzteilnehmern nicht vorgeschlagen. 
Die Privaten waren bei der Wiederherstellung ihrer Kulturen 
und Liegenschaften, mit einer kleinen Summe an Hilfsgeldern, 
auf sich selber gestellt.

Der Balanceakt zwischen den verschiedenen Argumenten 
gelang den Bundesbehörden gut: Mit der Schaffung des Schutz­
bautenfonds («Hülfsmillion» - ca. 1/3 des gesamten Spendevo­
lumens), dessen Verwaltung dem Bundesrat oblag, wurde ein 
Grundstein für die Subventionspolitik im Bereich Naturgefah­
ren der nächsten hundert Jahre gelegt. In der Folge unternahm 
die öffentliche Hand grosse Anstrengungen, um die Naturge­
fahren mit waldbaulichen und technischen Massnahmen zu 
bändigen. Finanziert wurden die Projekte aus den Hilfsgeldern 
und jährlichen Einlagen des Bundes, daneben waren auch die 
Kantone und Gemeinden zu Beiträgen verpflichtet.

Bis die entsprechenden gesetzlichen Bestimmungen - für die 
Verbauung der Wildbäche und für eine angemessenen Forstpo­
litik - Vorlagen, vergingen jedoch ein paar Jahre.48 Auf Druck der 
«Techniker», darunter besonders der Forstwissenschafter,49 und 
unter dem Eindruck der Verheerungen 1868 wurden diese staats­
politischen Aufgaben aber sehr schnell an die Hand genommen. 
Das «Bundesgesetz betreffend die eidgenössische Oberaufsicht 
über die Forstpolizei im Hochgebirge» wurde 1876 in Kraft ge­
setzt, nachdem in der Totalrevision der Bundesverfassung von 1874 
die verfassungsmässigen Grundlagen geschaffen worden waren.50

6.7 Schlussfolgerungen

Die finanzielle Bewältigung der Hochwasserkatastrophe 1868 
war, weil noch keine institutioneilen Auffangnetze bereitstan­
den, nur durch private Wohltätigkeit möglich. Auf diese Weise 
konnten ca. ein Viertel der Sachschäden vergütet werden. Dies 
mag als wenig erscheinen; doch darf nicht vergessen werden, 
dass wegen des Fehlens von Elementarschadenversicherungen 
keinerlei andere Aussicht bestand, überhaupt eine Vergütung zu 
erhalten. Dazu bedurfte es bei einem Ereignis dieser Grössen­
ordnung der Unterstützung durch die Bevölkerung des Natio­
nalstaates Schweiz. In Anbetracht der damaligen sozio-öko- 
nomischen Bedingungen und der privaten Herkunft der Gelder 
darf der Erfolg der Sammlung als ausserordentlich bezeichnet 
werden.

Worauf gründete dieser überwältigende Erfolg? Zuerst ist 
darauf hinzuweisen, dass Gelder unmittelbar und ohne speziel­
len Aufruf angesichts der Not flössen. Spenden aus «Mitgefühl 
mit den Opfern» kennen wir heutzutage genauso. Während 
heute aber mit der Glückskette und anderen Organisationen 
institutionalisierte Anlauf- und Koordinationsstellen existieren, 
mussten im letzten Jahrhundert ad hoc-Komitees gegründet 
werden. Dies geschah aus dem Notstand heraus, obwohl auf 
gewisse Strukturen zurückgegriffen werden konnte. Der Ablauf 
von Sammlungen war auf lokaler, wie auch auf regionaler 
Ebene einigermassen geregelt. Jedoch mussten immer wieder 
die verschiedenen Sammlungen koordiniert und vereinheitlicht 
werden, was auch mit Kompetenzkonflikten verbunden war.

Die Motive für Spenden sind in der religiösen Überzeugung 
und in der «republikanischen» Pflicht zu finden. Mit einpräg­
samen Metaphern wurden gemeinsame Werte evoziert, die Bau­
steine des schweizerischen Selbstbildes waren: «Bruderliebe», 
«Land der Freiheit und Demokratie», «Eine grosse Familie», 
«Kampf gegen die entfesselten Gewalten», «Gemeinsam dem Un­
heil wehren». Dadurch wurde der Zusammenhalt der Schweizer 
Bevölkerung - darin eingeschlossen waren auch die Ausland­
schweizer - gefestigt. Im Prozess der inneren Nationalstaats­
bildung51 hatte die Bewältigung der Naturkatastrophe von 1868 
eine wichtige Verstärkungs- und Bestätigungswirkung.

Auf eidgenössischer Ebene wurde durch den Bundesrat erst­
mals ein zentrales Hilfskomitee eingesetzt. Er hatte eine Schlüs­
selstelle inne in der Zentralisierung der Hilfstätigkeiten und bei
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der Verteilung der Spenden. Durch die führende Rolle des 
Bundesrates erlangte die Bewältigung der Hochwasserereignisse 
eine politische Dimension. Auf dem Wege des Expertengutach­
tens gelangten wissenschaftliche Erkenntnisse in das nationale 
politische System und wurden dort zur Grundlage für die 
zukünftige Subventionspolitik in den Bereichen Forstwirtschaft 
und Wasserbau. Dadurch wurde die Möglichkeit geschaffen, 
auf eidgenössischer Basis grosse Verbauungsprojekte anzuge­
hen und zu finanzieren.

In der Folge wurden zahlreiche Flüsse und Bäche verbaut 
und grosse Aufforstungsprojekte in Angriff genommen, im 
Glauben, die Gefahren auf alle Zeiten bannen zu können. Die 
Bauten boten Schutz und gaben den Menschen ein Gefühl der 
Sicherheit: Das Gebiet, das früher dem Fluss gehört hatte, galt 
als ungefährdet, es wurde besiedelt und bebaut.

Die Illusion der absoluten Sicherheit wurde hundert Jahre 
später durch die Unwetterereignisse von 1987 im Kanton Uri 
zerstört. Dieses Ereignis leitete ein Umdenken im Hochwasser­
schutz ein: An die Stelle der absoluten Sicherheit trat eine neue 
Philosophie der differenzierten Schutzziele.52 In diesem Sinne 
geben Naturkatastrophen auf der politischen Ebene heute 
immer noch Anstoss zu Veränderungen.53
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Der Bannwald

Zahlreiche Lawinen haben im Februar des Jahres 1999 im 
Alpenraum Schäden in Millionenhöhe verursacht und mehrere 
Menschenleben gefordert.1 Trotz Rekord-Schneehöhen hat der 
Schutzwald dieser ausserordentlichen Belastung standgehalten. 
In bewaldetem Gebiet wurden kaum Lawinenanrisse beobach­
tet.2 Wäre dieser natürliche Schutz durch den Wald nicht gege­
ben, würde der Gebirgsraum wohl weitgehend unbewohnbar.

Heute sind in der Schweiz 31 Prozent des Landes bewaldet. 
Jährlich wächst aufgrund nachlassender Bewirtschaftung die 
Holzmenge pro Hektare Wald um 9,2 Kubikmeter.3 Seit 1870 
hat die Waldfläche um eine halbe Million Hektaren oder etwa 
60 Prozent zugenommen.4 Diese Entwicklung ist die Folge 
einer seit der Industrialisierung tiefgreifend veränderten Wald­
nutzung. Bis vor rund 150 Jahren war der Wald und insbeson­
dere sein Holz eine vielfältig und intensiv genutzte, unersetzliche 
Energie- und Rohstoffquelle.5

Bereits in der Jungsteinzeit vor etwa 6000 Jahren wurde 
Wald gerodet, um das Holz zu nutzen und um Platz und Licht 
für Kulturpflanzen zu schaffen.6 Zuvor, nach der letzten Eiszeit 
vor rund 10000 Jahren, war Europa wohl ein mehrheitlich 
geschlossenes Waldland gewesen. Die Abnahme der Waldfläche 
durch menschliche Aktivitäten lässt sich aus der Zunahme der 
Getreidepollen und aus der gleichzeitig abnehmenden Menge 
von Baumpollen in Seeablagerungen jener Zeit rekonstruieren. 
Der Mensch verstand es, den Lebensraum Wald und seine Pro­
dukte auf vielfältige Weise zu seinen Gunsten zu verändern und 
zu nutzen. Stämme und Äste wurden als Rohstoff für Baumate­
rial und Werkzeuge oder als Energiequelle zum Kochen und 
Heizen verwendet.7 Früchte dienten als Nahrung, während 
Blätter und junge Zweige als Futter für das Vieh gewonnen

Abbildung 7-1
Im Wald ob Andermatt (UR) ist seit 
über 600 Jahren, seit dem Bann­
brief von 1397, jegliche Nutzung 
untersagt. Die dreieckige Form des 
Schutzwaldes widerspiegelt auch 
heute noch seine existenzielle 
Bedeutung. Der Bedarf an Holz und 
Land führte dazu, dass der Wald 
letztlich auf eine minimale Fläche in 
der Landschaft reduziert wurde.

wurden. Aus der Rinde wurde Gerbstoff und Harz geerntet.8 
Bäume und Wald boten daneben Schutz vor Regen oder Schnee 
und gegen die Entstehung von Naturereignissen an steilen 
Hängen. Wie gut die Kenntnisse über den Wald, das Holz und 
dessen ideale Verwendung waren, geht aus zahlreichen Fund­
stücken und Berichten hervor. Beispielsweise wurden zur 
Instandstellung der Geschütze auf der Festung in Bellinzona im 
Jahre 1554 fünf verschiedene Holzarten verwendet und spezi­
fisch eingesetzt.9
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Aufgrund der anhaltend intensiven Nutzung des Waldes 
durch eine stetig anwachsende Bevölkerung wurde im Hoch­
mittelalter das Holz für die Versorgung mit Energie und Roh­
stoffen allmählich knapp. Bis ins frühe 14. Jahrhundert wurde 
der Wald durch die Gründung zahlreicher neuer Ansiedlungen 
auch im Gebirge stark zurückgedrängt.10 Orts- und Flurnamen 
wie Rüti, Rütli,11 Schwendi,12 Brand oder Schlag bezeichnen 
noch heute ehemals bewaldete, durch Rodung waldfrei gewor­
dene Standorte.13 Es begannen Streitigkeiten um Nutzungs­
rechte, da im Allgemeinen keine Regelung bestand und die

t
1

Wälder im gemeinsamen Besitz der Bürgerschaften, der 
Gemeinden und Talschaften waren. Diesen Streitigkeiten wurde 
mit individuellen Regelungen begegnet. So wurden im 14. Jahr­
hundert die ersten Nutzungs-Banne ausgesprochen und Wald­
verordnungen erstellt. Durch einen Bann wurde der Wald der 
freien und ungeregelten Nutzung entzogen. Diese Banne zielten 
auf die Schonung der nur langsam nachwachsenden Ressour­
cen ab.14

Die frühesten Bannbriefe wurden erlassen um Wälder zu 
erhalten, welche vor Naturgefahren schützten. So wurde der 
Wald ob Andermatt im ersten Bannbrief von Andermatt aus 
dem Jahre 1397 der allgemeinen Nutzung entzogen.15 Jegliche 
Nutzung des lebenden wie des toten Holzes war untersagt. 
Selbst das Einsammeln der Zapfen, welche die Samen der zu­
künftigen Waldbäume enthielten, war verboten. Mit diesem 
Bann sollte der Wald über dem Siedlungsraum von Andermatt 
dauerhaft erhalten bleiben. Offenbar haben die Bewohner 
schon damals erkannt, dass der Wald im Gegensatz zum Frei­
land auch an steilen Hängen ein Anreissen von Lawinen ver­
hindern kann.16 Diese Schutzfunktion wurde durch den Bann 
im Wald oberhalb Andermatt über die allgemeine Holznutzung 
für tagtägliche Bedürfnisse gestellt (Abbildung 7-1).

Auch im Mittelland wurden in der Folge Banne ausgespro­
chen. Damit sicherten sich insbesondere die Klöster sowie die 
grossen Gemeinden und Städte ausserhalb der Siedlungsgebie­
te ihr Bau- und Heizmaterial. Das Kloster St. Gallen beispiels­
weise erliess 1507 ein umfassendes Nutzungsverbot in seinen 
Wäldern bei Steinach und Berg.17 Wohl in der Absicht, seinen 
eigenen Holzbedarf zu sichern, verbot das Kloster den Bewoh­
nern umliegender Gegenden jegliche Holznutzung in seinen

Abbildung 7-2
Frau mit einer Bürde Leseholz. 
Brennholz war in den Alpen bis 
weit ins 20. Jahrhundert hinein 
eine wichtige Energiequelle.
Es gehörte zu den Aufgaben von 
Frauen aus den Unterschichten, 
im Wald dürres Holz für das 
Kochen zu sammeln, wie das in 
vielen Gebieten der Dritten Welt 
heute noch der Fall ist.*
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Wäldern. Neben grösseren Waldbeständen wurden auch Wäl­
der entlang der Grenze oder wichtige Baumarten und einzelne 
Bäume gebannt. An der Landsgemeinde in Glarus beispiels­
weise wurden 1783 Wettertannen auf Alpen als Unterstand für 
das Vieh von einer anderen Nutzung gebannt.18 Durch Banne 
in der Nutzung eingeschränkt wurden auch fruchttragende 
Bäume (Eiche, Nussbaum, Apfel- und Birnbaum) oder Baum­
arten, welche Holz mit besonders begehrten Eigenschaften lie­
ferten. So durfte etwa das Holz der Lärchen ausschliesslich für 
den Bau von Brücken, Kirchendächern, oder Wasserleitungen 
verwendet werden. Besonders eingeschränkt wurde die Nut­
zung der Eibe, da ihr Holz Rohstoff für eine Waffe, die Arm­
brust, lieferte.19 Zur Überwachung der Banne wurden soge­
nannte Waldvögte, Waldhüter oder Bannwarte eingesetzt. Ein 
Auszug aus den Aufgaben des Bannwartes von Schwanden im 
Kanton Glarus aus dem Jahre 1768 wies den Amtsträger an, 
jeweils während zweier Tage alle zwei Wochen die Einhaltung 
des Bannes zu kontrollieren.20 Die Strafen bei Verstoss gegen 
einen Bann waren schmerzlich. So wurden beispielsweise Geld­
bussen eingefordert: «... und war das nit am Gut hat, der soll 
hernach am Lyb gestrafft werden...!».*' Die Androhung von 
Strafen bei Bannbruch deutet daraufhin, dass die Bevölkerung 
sich nicht immer an die neuen Vorschriften hielt. Der grosse 
Holzbedarf und das geringe Angebot führte dazu, dass Nut­
zungsverbote hier und da übertreten wurden.22

Da keine alternativen Bau- und Brennstoffe bekannt waren 
und das Bevölkerungswachstum weiter anhielt, wurden die 
Wälder weiterhin intensiv genutzt.

Vor allem im Gebirge war die Holznutzung im 19. Jahrhun­
dert nicht mehr nachhaltig. Das bedeutet, dass mehr Holz 
geschlagen wurde, als in der selben Zeit nachwachsen konnte. 
Durch die grosse Abhängigkeit vom Holz war die Beziehung 
zum Wald rational und zielte vorab auf seine Nützlichkeit hin. 
Holz war die einzige Energiequelle und wurde tagtäglich in rau­
hen Mengen für Haus und Herd gebraucht.23 (Abbildung 7-2) 
Ein Verschonen alter Bäume aus Ehrfurcht konnte sich zumin­
dest die Landbevölkerung nicht leisten.24 Respekt vor dem 
Bannwald oder gar eine mythische Betrachtungsweise desselben 
ist vor allem in zeitgenössischer Dichtung zu finden. Berühmt 
ist im dritten Aufzug von Schillers Drama Wilhelm Teil das 
Gespräch des Helden mit seinem Sohn Walter über den Bann­
wald ob Altdorf:

Walther: Vater, ist’s wahr, dass auf dem Berge dort
Die Bäume bluten, wenn man einen Streich 
Drauf führte mit der Axt.

Teil: Wer sagt das, Knabe?
Walther: der Meister Hirt erzählt’s - die Bäume seien 

Gebannt, sagt er, und wer sie schädige, 
dem wachse seine Hand heraus zum Grabe.

Teil: Die Bäume sind gebannt, das ist die Wahrheit.
Siehst Du die Firnen dort, die weissen Hörner,
Die hoch in den Himmel sich verlieren?

Walther: das sind die Gletscher, die des Nachts so donnern 
Und uns die Schlaglawinen niedersenden.

Teil: So ist’s, und die Lawinen hätten längst
Den Flecken Altdorf unter ihrer Last 
Verschüttet, wenn der Wald dort oben nicht 
Als eine Landwehr sich dagegen stellte.**

Bei Übertretung des Bannes drohte als schauerliche Strafe, dass 
die schädigende Hand zum Grabe herauswachse, wodurch der 
Frevel auch gegenüber einer allmächtigen göttlichen Macht 
rechtfertigt werden musste.

Seit dem 17. Jahrhundert mehren sich allmählich Berichte 
über Lawinen und Steinschlag, welche auf die aufgrund der 
Nutzung lichter werdenden Wälder zurückgeführt werden. Im 
Jahre 1644 wird in der Landschaft Davos die fortgesetzte Plün­
derung des Waldes «in den Zügen» angeprangert, nachdem die­
ser Wald über der Strasse zwischen Davos und Wiesen bereits 
im Jahre 1604 offenbar erfolglos gebannt worden war.26 Zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts werden mahnende Stimmen zahl­
reicher, welche die zunehmenden Berichte über Naturkatastro­
phen im Gebirge in Zusammenhang mit dem ausgebeuteten 
Bannwald bringen. Der Chronist und Landammann Georg 
Engel von St. Antonien im Prättigau (Graubünden) verurteil­
te die fortwährende Sorglosigkeit der Talbewohner im Jahre 
1807.27 Der Volksschriftsteller Heinrich Zschokke bemerkte in 
seinem Werk «die Alpenwälder», dass die Vernachlässigung der 
Gebirgswälder von klimatischen Verschiebungen und vermehr­
ter Gefahr von Erdrutschen und Lawinen begleitet sei.28 Auch 
im Kanton Glarus wird durch Oswald Heer, Professor der 
Naturgeschichte, die Ausbeutung des Waldes angeprangert.29

Dass der Wald den unmittelbar unterhalb gelegenen Raum 
vor Naturgefahren wie Lawinen und Steinschlag schützen
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konnte, war schon seit Jahrhunderten bekannt und widerspiegelt 
sich auch in den frühen Bannbriefen von Uri und Schwyz im 
14. Jahrhundert. Allmählich verbreitete sich auch die Meinung, 
dass die Schutzwirkung des Waldes nicht nur lokal, sondern in 
einem viel weiteren geografischen Rahmen Wirkung zeige.30 
Legier stellte in der Mitte des 19. Jahrhunderts fest, dass einer­
seits der Wert der Infrastrukturen zugenommen habe, welche 
durch Naturkatastrophen potentiell zerstört werden könnten. 
Andererseits machte er das durch die intensive Nutzung her­
vorgerufene Verschwinden der Wälder im Gebirge für die Ver­
heerungen der Gebirgsflüsse im Alpenvorland verantwortlich.31 
Im 19. Jahrhundert, von 1830 bis 1852 und von 1868 bis 1891, tra­
ten Hochwasser im langjährigen Vergleich besonders häufig 
auf.32 Gleichzeitig erreichte die Bevölkerungsdichte33 und wohl 
auch der damit verbundene Holzbedarf Höchstwerte.34

Ein Übergang von der schonungslosen Waldnutzung zur 
bewussten Wirtschaft stellte sich vor dem Hintergrund der 
zahlreichen Naturkatastrophen im 19. Jahrhundert ein. Elias 
Landolt, Oberforstmeister und Professor für Forstwirtschaft 
an der ETH, verfasste 1862 einen Bericht über den Zustand der 
Gebirgswälder zu Händen des Bundesrates. Eine Verbesserung 
der Gebirgsforstwirtschaft sei unumgänglich, weil bei längerem 
Fortbestehen der Sorglosigkeit unausweichlich mit anhaltendem 
Holzmangel zu rechnen sei. Im Weiteren betonte Landolt, 

dass Gebirgsbäche und Geschiebeführung im engsten Zusam­
menhang mit dem Wald stünden.35 (Abbildung 7-3) Auch Karl 
Kasthofer, bernischer Oberforstmeister und Mitbegründer 
des Schweizerischen Forstvereins, verband Naturkatastrophen 
zu jener Zeit mit der mangelhaften Waldbewirtschaftung. Er 
gelangte zur Einsicht, dass Hochgebirgswaldungen den eigent­
lichen Schutz und Schirm gegen die Naturgewalten bildeten.

Abbildung 7-3 
Elias Landolt (1821-1896), 
ETH-Professor und Präsident des 
einflussreichen 1843 gegründeten 
Schweizer Forstvereins, war mass­
geblich am Zustandekommen des 
Forstgesetzes von 1876 beteiligt. 
Sein noch heute lesenswerter 
im Aufträge des Bundesrates ver­
fasster Bericht über den Zustand 
der Gebirgswaldungen rief in 
weiten Kreisen Aufsehen hervor.

Als einer der ersten verstand er diese Schutzwirkung nicht nur 
lokal, sondern in einem umfassenden Zusammenhang.36 Unter 
dem Eindruck der Überschwemmungen und Rutschungen zu 
jener Zeit setzte sich die Ansicht durch, dass Wälder, insbeson­
dere im Gebirge, auch für den Schutz der Menschen in den 
Flusstälern des Flachlandes unentbehrlich seien. (Abbildung 7-4) 
Ob die Häufung der Überschwemmungen und ihre Ausmasse 
tatsächlich mit dem schütteren Waldzustand zusammenhingen, 
ist heute umstritten. Fest steht, dass die Herbstmonate in den 
Alpen zu jener Zeit wesentlich niederschlagsreicher waren als 
heute.37 Gewitter und intensive Regengüsse waren die häufig­
sten Auslöser von Überschwemmungen in der Vergangenheit,38 
wie beispielsweise der Pfarrer und Schriftsteller Jeremias Gott­
helf in einer Schilderung der Überschwemmung der Emme im 
Jahre 1837 eindrücklich beschreibt.” Der fehlende Wald im Ein­
zugsgebiet und entlang der Flüsse hatte wohl zur verheerenden 
Dimension der damaligen Überschwemmungen beigetragen. 
Studien zeigen, dass der Wald je nach Jahreszeit, Intensität des 
Niederschlags und Waldstruktur keine40 bis sehr grosse Schutz­
wirkung hat.41 Bäume verändern den Wasserhaushalt in ihrer
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Abbildung 7-4
Holztrift (Flössen) in der Saane.
Zur Zeit der Schneeschmelze wer­
den die im Winter gefällten Stämme 
mehrere Kilometer flussabwärts bis 
zur Klus von Chaudanne getrieben. 
Hier wurden sie wieder aus dem 
Wasser gefischt und per Wagen den 
Sägewerken des Greyerzerlandes 
zugeführt. Im Jahre 1893 gelangten 
die Anstösser mit einem Gesuch 
an den Freiburger Grossen Rat, 
er möge die schädliche Holztrift 
verbieten. Zwar wurde die Holztrift 
beibehalten, doch wurden die Ent­
schädigungen erhöht.b
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unmittelbaren Umgebung durch die Interzeption des Nieder­
schlages in der Krone und durch den Wasserumsatz über die 
Verdunstung.42 Das Netz der Wurzeln schützt den Boden vor 
erodierendem Wasserabfluss.43 Je nach physiologischem Zu­
stand der Bäume respektive der Wassersättigung von Baum und 
Boden ist nach heutigen Erkenntnissen der Einfluss auf den 
lokalen Wasserabfluss bedeutend.44 Diese Ergebnisse lassen sich 
aber kaum auf Extremereignisse übertragen.

Die politische Auseinandersetzung führte letztlich zur Auf­
nahme eines wegweisenden Artikels (Art. 24) in die revidierte 
Bundesverfassung von 1874. Dieser gab dem Bund die Kompe­
tenz, im Forstbereich gesetzgeberisch tätig zu werden. Der 
Schweizerische Forstverein unterstützte diese politischen Mass­
nahmen: da die schützende Wirkung des Waldes gegen Naturer­
eignisse allgemein anerkannt sei, sei es auch «in der Ordnung» 
wenn der Staat im Interesse der Allgemeinheit über gewisse

Abbildung 7-5
Schutzwaldaufforstung Muot 
bei Bergün (GR) um 1907.
Um den Schutz vor Lawinen,
Erdrutschen und Hochwassern zu 
verbessern, kauften die Kantone 
Weiden im Berggebiet und 
forsteten sie anschliessend mit 
Unterstützung des Bundes auf.c

Waldgebiete besondere, den Wald schützende, Bestimmungen 
erliesse.45 Bis zu diesem Zeitpunkt waren die forstlichen Belange 
durch die Kantone geregelt worden. Das erste so genannte Forst­
polizeigesetz von 1876 hatte zum Ziel, die Wälder, zunächst nur 
diejenigen im Gebirge, zu schützen und sah Bundessubventio­
nen für Aufforstungen vor (Abb. 7-5). 1902 wurden alle Wälder 
des Landes dem zweiten Forstpolizeigesetz unterstellt.46

Die neuen gesetzlichen Vorgaben wurden von gewissen 
Kantonen nur schleppend umgesetzt, wie ein Forstbeamter 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts klagte.47 Der Holzvorrat blieb 
trotz neuer Regelung durch einheitliche Gesetze knapp und die 
Bevölkerung in grösserer Entfernung von Bahnlinien blieb wei­
terhin von Holz als Energiequelle abhängig. Noch vor hundert 
Jahren musste das Einsammeln von dürrem Holz in den Stadt­
waldungen von Winterthur genau geregelt werden.48

Seit dem späten 19. Jahrhundert vermindert sich die Inten­
sität der forstlichen Nutzung bei stetiger Zunahme der Wald­
fläche.49 War vor 150 Jahren die Übernutzung des Waldes ein 
grosses Problem, so wird heute die zunehmende Waldfläche als 
grosse Herausforderung der modernen Forstpolitik angesehen.50 
Der Wald hat als Holzlieferant für den tagtäglichen Gebrauch 
seine Bedeutung verloren. Andererseits ist seine Bedeutung als 
Schutzwald gestiegen (Abb. 7-6). Die zunehmende Besiedelung 
des Gebirgsraumes und der Flusstäler geht mit einer markanten 
Zunahme des Schadenpotenzials bei Naturereignissen einher. 
Der Wald als Schutzwald hat keinen monetären Wert. Vielleicht 
gerade deswegen ist die Bedeutung der Schutzwälder insbeson­
dere im Gebirge im Bewusstsein des heutigen Menschen kaum 
vorhanden.51 Bewohner und Besucher der Berggebiete sollten 
neben mythischer Verehrung knorriger Baumgestalten und 
urtümlich anmutender Bergwälder nicht vergessen, dass ein 
gesunder Wald im Gebirgsraum für den Menschen überlebens­
wichtig geblieben ist.
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Abbildung 7-6
Verwüstungen durch den Orkan 
«Lothar» (26. Dezember 1999) im 
Schutzwald des Diemtigtals (Berner 
Oberland). Der Orkan Lothar zog 
in etwa zweieinhalb Stunden von 
10.00 bis etwa 12.30 Uhr über 
die Schweiz hinweg. Dabei überquer­
te er vom Jura her kommend nach­
einander das Mittelland, die Zentral­
schweiz und die Nordostschweiz.
Das Alpeninnere sowie die Süd- und 
Südostschweiz wurden verschont.

Die Spitzengeschwindigkeiten 
lagen selbst in Tallagen bei über 
140km/h, auf dem Jungfraujoch 
bei 249 km/h. Die Waldschäden 
umfassten 12,7 Millionen m3 
Holz, was einer knapp dreifachen 
jährlichen Einschlagmenge und 
etwa 3 Prozent des Holzvorrates 
der Schweiz entspricht. Rund 
30000 Bäume wurden geworfen, 
die Schadensumme im Wald 
wird auf über 750Millionen Fran­
ken geschätzt.11
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Der Bergsturz von Elm am 11. September 1881
Ursache und gesellschaftliche Bewältigung 
einer menschgemachten Naturkatastrophe





Der Bergsturz von Elm

8.1 Einleitung

Beim Bergsturz von Elm handelt es sich um die opferreichste 
Katastrophe in der Geschichte des schweizerischen Bundesstaa­
tes.1 Mit seinen 114 Opfern wird er in der jüngeren Schweizer 
Geschichte nur noch vom Goldauer Bergsturz, der knapp 500 
Tote gefordert hat, überschattet.2 In diesem Beitrag soll auf 
einige zentrale Aspekte eingegangen werden, die dieses Ereignis 
vielleicht von anderen Katastrophen abheben. Dies hat einer­
seits mit der Seltenheit eines so grossen Bergsturzes überhaupt 
sowie seiner wirklichen Ursache zu tun. Andererseits ist das 
Ereignis auch ein Paradestück erfolgreicher finanzieller Kata­
strophenbewältigung innerhalb des nationalen Solidaritätsrah­
mens, das viel über die Gesellschaft in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts auszusagen vermag.

Insgesamt soll versucht werden, die Besonderheiten des 
Eimer Bergsturzes hervorzuheben, ihn aber gleichzeitig in eine 
Zeitreihe mit den anderen in diesem Band behandelten Kata­
strophen einzuordnen.

8.2 Das Ereignis

Der Sonntag, 11. September 1881, war ein trüber Regentag, so 
wie insgesamt 13 der 16 Tage zuvor. Das Krachen des Berges 
über dem Schieferbruch, der sich oberhalb des Glarner Dorfes 
Elm befand, wurde immer lauter.3

570m über dem Fuss dieses sogenannten Plattenbergkopfes 
lösten sich schliesslich ab 17:15 Uhr etwa 10 Millionen m3 Fels 
und blieben auf einer Fläche von 9 Millionen m2 liegen. Der 
Sturz erfolgte innerhalb von 20 Minuten in drei aufeinander­
folgenden Schüben.4 Die Bilanz des Schreckens für die um 
die tausend Einwohner zählende Gemeinde: 114 Tote, zudem 
wurden 90 Hektar nutzbarer Boden, ein beträchtlicher Wald­
bestand, 83 Gebäude, das gesamte Schieferbergwerk, Strassen, 
Wege, Brücken, ein Teil der Telegraphenleitung, Bargeld und 
ein Teil der Jahresernte zerstört.5 Insgesamt belief sich der 
eruierbare Schaden auf etwa 1,35 Millionen Franken, verteilt 
auf Private, die Gemeinde sowie den Kanton.6

So schrecklich und tragisch sich das hier nur kurz Geschil­
derte auch anhören mag, so muss betont werden, dass ein Berg­
sturz dieser Grössenordnung keinesfalls unvorhersehbar ist.

Auch seine Ursache war mitnichten eine natürliche, sondern 
muss voll und ganz dem unsachgemässen Schieferabbau, wie 
ihn die Eimer betrieben haben, zugeschrieben werden. Zudem 
meinte der ETH-Geologieprofessor Albert Heim, der nach dem 
Bergsturz als Experte und Gutachter gewirkt hatte, zum Verhal­
ten der Bevölkerung unmittelbar vor dem Bergsturz: «Wir kön­
nen mit aller Bestimmtheit sagen, dass in Elm kein einziger 
Mensch sein Leben verloren hätte, wenn die Vorboten richtig 
gewürdigt worden wären, anstatt dass man da und dort die 
Ängstlichen durch verlachen zum Schweigen gebracht hat. Es 
ist für uns sogar vielfach unbegreiflich, dass die Menschen dem 
zunehmenden Gepolter zuschauten, ohne zu fliehen. Sie kann­
ten und konstatierten die Vorboten, aber ohne ihnen zu glau­
ben und ohne sie zu würdigen.»7

Für die Ursachendiskussion, in der viele dieser Zusammen­
hänge verschleiert wurden, ist deshalb ein Blick auf die Ge­
schichte des Schieferabbaus in Elm unerlässlich.

8.3 Die Ursache

In den Glarner Alpen findet sich stellenweise vorzüglicher 
Schiefer. So befand sich im weiter talauswärts gelegenen Dorf 
Engi der vom Kanton betriebene so genannte «Landesplatten­
berg», der schon 1554 zum ersten Mal erwähnt worden ist. In 
Elm wurden die Schiefervorkommen dagegen ab 1868 gewerbs­
mässig ausgebeutet.8 Dieser späte Einstieg der Eimer in das 
Schiefergeschäft: und die damit verbundene Unerfahrenheit 
aller Beteiligten muss jedoch hauptsächlich unter dem Aspekt 
eines verstärkten Bevölkerungswachstums gesehen werden. 
So war das Bergwerk, in dem rund 100 Menschen beschäftigt 
waren, vor allem eine willkommene - und auch nötige - Ein­
kommensquelle für die einheimische Bevölkerung. Deshalb ist 
es auch nicht verwunderlich, dass nach dem Ablauf der privaten 
Konzessionen die Eimer Gemeindeversammlung 1879 beschloss, 
das Schieferbergwerk auf eigene Rechnung zu betreiben. Da 
niemand der nun Zuständigen - sprich: Gemeindepolitiker - 
über den nötigen Sachverstand zum Betrieb eines Bergwerkes 
verfügte, wurde der Schiefer nun in gänzlich unverantwort­
licher Weise abgebaut.
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Jegliche Stützelemente wurden kurzerhand herausgesprengt, 
die sich häufenden Unfälle und Veränderungen am Berg ein­
fach ignoriert. Als dann doch einmal die Frage aufgeworfen 
wurde, ob man den Schiefer nicht lieber unterirdisch abbauen 
sollte, befand der damals als «Sachverständige» herbeigezogene 
Kantonsingenieur, der selber noch nie ein modernes Bergwerk 
gesehen hatte, der unterirdische Bergbau sei kostspieliger und 
gefährlicher. Deshalb solle man weiterfahren wie bisher.9

Durch Hinzuziehen von unsachverständigen Sachverständi­
gen wurden damit von der Eimer Gemeinde, die als Betreiberin 
des Bergbaus auftrat, die Risiken des Schieferabbaus falsch ein­
geschätzt; ein Motiv war hierbei die vermeintliche Beruhigung 
der Bevölkerung. Zuletzt bildete der Schieferbruch eine einzige 
durchgehende Spalte von 180m Breite, die an der tiefsten Stelle 
65m in den steilen Berg hineinreichte.10 Auf der über dem Berg­
bruchhang gelegenen Tschingelalp war schon ab 1879 eine grosse 
Spalte entstanden, die aufgrund ihrer Auffälligkeit «der grosse 
Chlagg» genannt wurde. Im Sommer 1881 bildete diese einen 
Halbkreisbogen von 400 m Länge und 2-3 m Breite, der den 
gesamten Plattenbergkopf umgab. Dabei war der vordere Teil 
der Alp um 4-5 m abgesunken.11 Durch diesen «Chlagg» floss 
zudem eine kleine Wasserrunse, die erst etwa 40 m unterhalb 
des Plattenberges als neue Quelle zu Tage trat. Das Wasser fand 
also einen Lauf, der von oben bis unten durch den Berg hin­
durch verlief!

Abbildung 8-1 
(vorhergehende Seite)
Diese Lithographie von Heinrich 
Burger-Hofer ist die umfassendste, 
naturgetreueste und wohl auch 
bekannteste Abbildung des Berg­
sturzes, denn sie vermochte das 
gesamte Abrissgebiet darzustellen. 
Als zusätzlicher Blickfang dienten 
das halb eingestürzte Haus in der 
Mitte des Bildes und die trauern­
den Menschen am unteren rechten 
Bildrand.

Obwohl diese Vorgänge eigentlich als beunruhigende Warn­
zeichen hätten aufgefasst werden sollen, wurde erst wenige Tage 
vor dem Ereignis die Gefahr eines bevorstehenden Bergsturzes 
überhaupt erkannt. Am 7. September 1881, vier Tage vor der 
Katastrophe, lösten sich unmittelbar östlich des Plattenberges 
bereits grössere Steinmassen. Bezeichnenderweise waren es aber 
nicht die Arbeiter im Bergbruch, sondern der Bannwärter Beat 
Rhyner, der von einer Bergsturzgefahr sprach und als erster 
den Gemeinderat warnend darauf hinwies. Als am darauf­
folgenden Tag ein weiterer Felsabbruch stattfand, wurden die 
Arbeiten im Schieferbruch auf gemeinderätlichen Befehl hin 
eingestellt. Die Werkzeuge wurden ins Untertal, das für sicher 
gehalten wurde, gebracht. Die Arbeiter betraten fortan den 
Plattenberg nicht mehr.12

Bei einer Begehung des gefährdeten Gebietes durch so 
genannte «Sachverständige» ordnete der Kantonsförster Seeli 
an, das Holz auf der Tschingelalp entfernen zu lassen, «um den 
Druck des schweren Holzes auf eine allfällige Terrainbewegung 
soweit wie möglich zu mildern». Darauf entgegnete ihm Kreis­
förster Marti mit aller Bestimmtheit: «Da hinauf gehe ich 
nicht mehr und schicke auch keine Arbeiter hinauf. Ich erwar­
te einen Bergsturz jeden Tag, und wenn ich zu befehlen hätte, 
Hesse ich sofort alle Häuser im Untertal räumen und die Be­
wohner müssten fliehen.»13

Aber er wurde vom Kantonsförster und dem Gemeinderat 
und Bergführer Heinrich Elmer, dem bergkundigsten Mann 
Elms, seiner Ängstlichkeit halber fast verspottet und konnte 
sich nicht durchsetzen. Man sah zwar die gefährlichen Erschei­
nungen, nahm sie aber nicht ernst. Die allgemeine Ansicht war, 
der Fels werde allmählich in kleineren Brüchen abbröckeln. 
Grössere Massen erwartete man allenfalls zur Zeit der Schnee­
schmelze.14 Der Vorschlag des Kantonsförsters, die Arbeiten im 
Plattenberg bis zum nächsten Jahr nach der Schneeschmelze 
einzustellen, erregte jedoch bei den Einheimischen Bedenken 
wegen der langen verdienstlosen Zeit der damals 80-100 Arbei­
ter, von denen viele auf das Bergwerk als Einkommensquelle 
angewiesen waren.15

Aber auch das Verhalten der Eimer Bevölkerung vor und 
während dem Bergsturz trug zur hohen Zahl von 114 Opfern 
bei. Das fortwährende laute Poltern am Berg lockte viele Neu­
gierige aus der unmittelbaren Umgebung an, um «dem Berg 
zuzusehen».16 Man erwartete zwar einen Felssturz, vermutete
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Abbildung 8-2
Diese Aufnahme des aus Zürich an­
gereisten Fotografen J.Ganz ent­
stammt einer Serie von Fotografien 
über den Bergsturz. Sie zeigt ledig­

lich einen Ausschnitt des Schutt­
gebiets, denn mit den damaligen 
Objektiven war es nicht möglich, das 
gesamte betroffene Gebiet auf einer 
einzelnen Fotografie abzubilden.

aber, dass dieser höchstens das Bachbett verschütten und eine 
Überschwemmung verursachen könnte, wobei dann Hilfe beim 
Aufräumen benötigt werden würde.17 Nach dem ersten und 
kleinsten der drei Stürze wurden zwar erstmals Massnahmen 
ergriffen, aber ohne besondere Eile. Viele Leute begaben sich 
sogar wieder in die Gefahrenzone, um allenfalls helfen zu kön­
nen.18 Erst nach dem zweiten Sturz eine knappe Viertelstunde 
später, der schon die ersten Todesopfer forderte, setzte eine 
allgemeine, panische Flucht ein - gerade einmal vier Minuten 
vor dem Hauptsturz. Diese Flucht ging jedoch meistens in die 
falsche Richtung: Anstatt ein seitliches Entkommen aus der 
Gefahrenzone zu suchen, liefen viele Menschen in die Höhe, 
weil sie sich dort sicher glaubten. Da die Schuttmassen aber bis 
zu 110 m den Gegenhang hinaufbrandeten, wurden gerade dort 
etwa 50 - 60 Leute getötet.19

In seinen Aufzeichnungen zum Eimer Bergsturz erwähnt 
Albert Heim zwar, dass der Verlauf des Schuttstromes, der 
unglücklicherweise ausgerechnet gegen den bewohnten Teil des 
Dorfes abgelenkt worden war, zwar unmöglich vorherzusehen 
gewesen sei, dennoch sei auch für ihn das Verhalten der Dorf­
bewohner vor allem vor dem Bergsturz nur schwer zu verstehen 
gewesen: «Im ganzen betrachtet macht mir das Benehmen der 
grossen Mehrzahl der Menschen vor dem Bergsturz den Ein­

druck einer Art psychischer Infektion oder Hypnose. Man wehrt 
sich gegen die Angst und redet sie sich aus. Die Ängstlichen 
werden verspottet. Man zwingt sich die Einsicht in die Bedeu­
tung der Vorzeichen weg und wiegt sich in eine Verneinung der 
Gefahr ein. Die stumpfsinnige Einstellung sickert durch die 
ganze Bevölkerung. Die Fanatiker dieser <Vogel-Strauss-Taktik) 
erlauben sich die grössten Verstellungen an der Wahrheit. Sie 
können darauf rechnen, dass man das Angenehmere viel eher 
glaubt als das Gefürchtete. [... ] In Elm (bestund diese Einstel­
lung) bis in den (Sachverständigen von Amts wegen>.»20

Obwohl solche oder ähnliche Verhaltensmuster auch bei 
heutigen Unglücksfällen immer wieder zu beobachten sind, 
fällt beim Bergsturz von Elm ein frappanter Unterschied zu 
heute auf: Niemand der vermeintlich Verantwortlichen wurde 
zur Verantwortung gezogen, niemand auch nur beschuldigt, 
geschweige denn angeklagt. Und das, obwohl den Zeitgenossen 
die Zusammenhänge bei dieser allein durch menschliches Fehl­
verhalten verursachten Katastrophe sehr wohl bekannt waren. 
So schrieb die Neue Zürcher Zeitung nur zwei Tage nach dem 
Ereignis: «Die Geschichte des Bergsturzes ist bald erzählt. Man 
gewinnt am Abhange des Stäfeli einen sehr guten Schiefer in 
einem Bergwerk, in dem an hundert Leute beschäftigt werden. 
Schon vor zwei oder drei Jahren gab es hier einen Unglücksfall, 
den man dem irrationellen Betrieb zuschrieb, aber da der 
Abhang ziemlich bewaldet war, hegte man niemals sehr ernste 
Befürchtungen. Der Cantonsförster Seeli hatte schon verschie­
dene Mal die Leute gewarnt, und man erwartete eine Catastro- 
phe, ohne zu ahnen, dass sie solche Dimensionen annehmen 
würde.»21 Jemanden beschuldigen mochte aber auch die dama­
lige Presse nicht. Statt Aufklärungs- wurde Betroffenheitsjour­
nalismus praktiziert. Und selbst der mit dem Verhalten der 
Eimer hart ins Gericht gegangene Heim wollte über nieman­
dem den Stab brechen: «Wir machen bis heute Niemandem 
einen Vorwurf - wir wissen nicht, wie wir im gleichen Falle 
gedacht und geredet hätten, und nach der Erfahrung ist leicht 
predigen.»22

Statt zu lange über das Geschehene nachzudenken, was 
wohl unangenehm gewesen wäre, wollte man mit den Worten 
des Glarner Kantonsratspräsidenten «den Blick nicht nach 
rückwärts, sondern nach vorwärts richten. Es gilt, in dieser 
Noth und Bedrängnis nicht zu verzagen, und aus den von allen 
Teilen des Vaterlandes kundgewordenen Bezeugungen der
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Theilnahme lässt sich die Hoffnung schöpfen, dass es uns bei 
ernstlichem Willen und dem Aufgebot unserer Kraft gelingen 
wird, das schwer gebeugte Gemeinwesen wieder aufzurichten 
(und) die Katastrophe zu überwinden.»23

In diesem Zitat wird der Hauptgrund klar, warum sozusa­
gen kein weiterer Staub aufgewirbelt werden sollte: In der zwei­
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts war nämlich das Veranstalten 
einer Spendensammlung das gängigste und praktisch einzige 
Mittel, den Schaden im Falle eines Unglücks ßnanziell bewäl­
tigen zu können. Eine möglichst erfolgreiche Sammlung war 
für die Eimer Bevölkerung geradezu überlebenswichtig, ihrem 
Gelingen musste alles andere untergeordnet werden. Jeglicher 
Konflikt konnte sich dabei nur negativ auswirken. Um die 
Spendensammlung nicht zu gefährden, zogen alle am gleichen 
Strick: Die Dorfbewohner, die Politiker und die Presse, welche 
deshalb ihrerseits bald dazu überging, fast ausschliesslich vom 
grossen Leiden, das in Elm herrschte, zu berichten. So schrieb 
man plötzlich von «blinden Naturkräften»24 und forderte, «an 
diesem traurigen Leichenfelde sollten kleinliche Nörgeleien 
aufhören».25 Waren im Gegensatz zu früheren Katastrophen die 
«Strafe-Gottes-Erklärungen»26 verschwunden und wurde die 
naturwissenschaftliche Erklärung mittlerweile auch von der 
Geistlichkeit nicht angefochten, so waren es dieses Mal die Mas­
senmedien, die mit ihrer Berichterstattung von der eigentlichen 
Ursache ablenkten. Die Glarner Regierung ging sogar noch 
einen Schritt weiter, indem sie in ihrem Hilfsaufruf vom 
15. September wider besseren Wissens von einem durch die 
Eimer «unverschuldeten Unglück» sprach!27 So entstand allge­
mein der Eindruck, der Bergsturz sei eine reine Naturkatastro­
phe gewesen. Eine Sichtweise, die viel einfacher zu vermitteln 
war als die tatsächlichen Begebenheiten. Denn sie passte we­
sentlich besser zum Idealbild der braven Bergbewohner, die sich 
tapfer gegen die Unbill der Natur wehren, als ein selbstver­
schuldeter Betriebsunfall durch Raubbau an der hehren Berg­
welt. Diese Unschuldsrhetorik, gepaart mit den Berichten über 
das Leid der Eimer, wurde von der damaligen Gesellschaft dann 
auch weitgehend ungefragt übernommen, und die Spenden­
sammlung ergab ein erfolgreiches und über alle Erwartungen 
hinausgehendes Ergebnis.

8.4 Die Organisation der Spendensammlung

Sofort nach dem Bekanntwerden der Katastrophe erliess die 
Glarner Regierung einen «Aufruf zur Hülfeleistung», in wel­
chem das Glarner Volk um Unterstützung für die Eimer gebe­
ten und eine offizielle Spendensammlung von Haus zu Haus 
angeordnet wurde. Solche Aufrufe waren zu jener Zeit kei­
nesfalls ungewöhnlich: Zumindest in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts waren sie vielmehr das gebräuchlichste Instru­
ment zur Bewältigung grosser Schadensfälle, dies um so mehr, 
wenn - wie im Fall von Elm - keine Versicherungen bestanden, 
die für den entstandenen Schaden hätten aufkommen können. 
Dabei war das Prinzip immer dasselbe: Ein ad hoc gebildetes, 
aus Personen des öffentlichen Vertrauens zusammengesetztes 
sog. Hilfskomitee erliess in amtlichen Blättern und Zeitungen 
einen Aufruf für «Liebesgaben» - so die damals gängige Be­
zeichnung. Darin wurde das Unglück geschildert, die Not­
wendigkeit der Sammlung legitimiert und an die Solidarität der 
Bevölkerung appelliert. Das Komitee garantierte für eine kor­
rekte Handhabung der eintreffenden Spenden und verpflichte­
te sich, nach Abschluss der Sammlung Rechenschaft über die 
eingegangenen Gaben, deren Spender und ihre Verwendung 
abzulegen. Die Ergebnisse dieser Spendensammlungen waren 
dabei immer höchst ungewiss, und oft konnten mit den ein­
gegangenen Liebesgaben nur Bruchstücke des entstandenen 
Schadens gedeckt werden. Ihr Erfolg hing von vielen Faktoren 
ab, wie zum Beispiel von Ort, Art, Zeitpunkt und Ausmass 
des Ereignisses. Daneben spielten die Berichterstattung in den 
Medien, die professionelle Durchführung der Sammlung sowie 
auch die entsprechenden Anordnungen der Behörden eine 
grosse Rolle.

Im Falle von Elm waren alle Voraussetzungen erfüllt, die 
einem günstigen Verlauf der Hilfsaktion förderlich sein konn­
ten. Der Bergsturz mit seiner ungewöhnlichen Dramatik und 
den vielen Todesopfern weckte die Aufmerksamkeit und das 
Mitgefühl der Zeitgenossen. Zudem wurde das Ereignis in den 
Medien als eine Naturkatastrophe verkauft, und die Eimer ent­
sprachen «prototypisch» dem nationalen Idealbild der braven 
Bergbewohner, die unschuldige Opfer der Naturkräfte gewor­
den waren. Viele Zeitungen eröffneten denn auch gleich selber 
Sammlungen und nahmen auf ihren Redaktionen Spenden 
entgegen. Und weil heftige Regenfälle in einigen Kantonen kurz
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vor dem Bergsturz zu Überschwemmungen geführt hatten und 
diesbezügliche Spendensammlungen bereits angelaufen waren, 
konnte die Sammlung für Elm ohne grossen zusätzlichen Auf­
wand in diesen Spendensammlungen integriert werden.28 Auch 
besassen die Glarner Behörden bezüglich Organisation und 
Durchführung von Spendensammlungen Erfahrung: Wie schon 
beim Brand von Glarus 1861 oder dem Erdsturz von Oberbilten 
1868 übernahmen sie im Falle von Elm die Organisation der 
Sammlung und ordneten eine kantonale Kollekte von Haus zu 
Haus an.29

Ein weiterer Faktor, der zum guten Gelingen der Eimer 
Spendensammlung beitrug, war der ausgeprägte dreistufige 
Charakter des schweizerischen politischen Systems mit seiner 
kommunalen, kantonalen und nationalen Ebene. Damit waren 
die Kompetenzen und Zuständigkeiten klar abgegrenzt. Die 
Gemeindebehörden übernahmen die Hilfe vor Ort und wand­
ten sich für weitergehende Hilfe an die kantonalen Instanzen. 
Diese organisierten die kantonale Hilfe und wandten sich ihrer­
seits für Unterstützung, die über die Kantonsgrenze hinaus 
ging, an die Bundesbehörden. Eine sofort vor Ort gereiste Ab­
ordnung des Bundesrates gelangte denn auch zur «Überzeu­
gung, dass angesichts der Grösse des Unglücks in der That Hül- 
feleistung auch von Bundes wegen angezeigt sei», und man sei 
bereit, «die Organisirung der freiwilligen Liebesthätigkeit an die 
Hand zu nehmen».30

Konkret bedeutete dies, dass der Bundesrat in Absprache 
mit den Vertretern der Kantone einen allgemeinen Aufruf an 
das Schweizervolk erliess und Spendensammlungen in allen 
Kantonen anordnete, wobei deren konkrete Durchführung den 
Behörden der einzelnen Kantone oblag. Damit war die Spen­
densammlung von höchster Stelle legitimiert, und der Berg­
sturz von Elm wurde in den Rang einer nationalen Katastrophe 
erhoben. Dieses nationalstaatliche Engagement dürfte die 
Spendenfreudigkeit zusätzlich motiviert haben. Neben der Ver­
mittlung von Spenden aus dem Ausland durch das Konsular­
personal, der Gewährung von portofreiem Transport für 
alle Spenden durch die Post und einer Frachtermässigung von 
50 Prozent durch das eidg. Bahndepartement für Kartoffel­
transporte nach Elm war dies alles, was der Bund aktiv für die 
Opfer der Katastrophe getan hat. Während der Wiederaufbau 
der Infrastruktur - hauptsächlich die Korrektur des Sernf- 
baches und der Neubau der zerstörten Strassen - mit Bundes­

subventionen unterstützt wurde, waren die geschädigten Pri­
vatpersonen gänzlich auf die private Wohltätigkeit angewiesen. 
Dieses Vorgehen des Bundesrates entsprach dem für den libera­
len Staat des 19.Jahrhunderts üblichen Muster. Er tat, was man 
von ihm erwartete. Zwar wurde kurze Zeit nach dem Bergsturz 
in den eidgenössischen Räten eine Petition zur «Gründung 
eines schweizerischen Hilfs- und Unterstützungsfondes bei 
schweren Landeskalamitäten» behandelt. Der Ständerat lehnte 
jedoch dieses Anliegen und damit eine institutionalisierte Ent­
schädigung von Katastrophenopfern ab: Man berief sich auf 
die «Überzeugung, dass in den Tagen vaterländischer Noth das 
vaterländische Solidaritätsgefühl auch in Zukunft seine fried­
lichen und aufbauenden Triumphe feiern wird».31

Dieser föderalistischen Aufgabenteilung, bei der die kan­
tonale Ebene als Hauptakteur und Schaltstation fungierte, 
entsprachen auch die Struktur und Aufgaben der verschiede­
nen Hilfskomitees. Dem «nationalen Hülfscomite» standen auf 
Kantonsebene das «Centralhülfscomite» sowie auf Gemeinde­
ebene das «Lokalhülfscomite» gegenüber. Zudem wurde als 
Vermittlungs- und Entlastungsinstanz zwischen Central- und 
Lokalhülfscomite noch ein spezielles «Subcomite» gebildet. 
Jedes dieser Gremien hatte eine klar definierte Funktion und 
einen schon im Namen enthaltenen Aufgabenbereich. Im Falle 
von Elm lief die Kombination von Zusammenarbeit bei gleich­
zeitiger Aufgabenteilung mustergültig ab. Dies war sicherlich 
auch dem Umstand zu verdanken, dass bei dieser Katastrophe 
sozusagen nur je eine Gemeinde, ein Kanton und ein Staat 
involviert war. Denn so konnte es gar nicht erst zu Verteilungs­
und Kompetenzstreitigkeiten, zum Beispiel zwischen verschie­
denen Kantonen, kommen. Zudem oblag die Verteilung der 
Spenden allein dem «Centralhülfscomite». Dieses allein be­
stimmte den Zeitpunkt und den Verteilungsmodus der einge­
gangenen Spenden und war, da ad hoc gebildet, auch an keine 
speziellen Bestimmungen gebunden. Im Falle von Elm wurde 
zwar mit den eingegangenen Geldern auch Soforthilfe geleistet, 
wo sie nötig war. Ein allgemeiner Vorausbezug von 60 Prozent 
des mutmasslichen Guthabens war zudem ab Anfang 1882 mög­
lich, aber die endgültige Auszahlung aller Spenden erfolgte erst 
zwischen dem 1. und 3. Dezember 1882. Dabei entsprach die aus­
gezahlte Summe, je nach Vermögenslage der Berechtigten sowie 
des Schadensausmasses, zwischen 60 Prozent und 80 Prozent 
des errechneten Verlustes.32
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Abbildung 8-3
Ölgemälde des Bergsturzes von 
Elm (GL), Künstler unbekannt.
Die Gemeinde Elm liess für zwei 
Männer, die sich bei der Bewälti­
gung des Bergsturzes besonders 
verdient gemacht hatten - ETH- 
Professor Albert Heim und Esajas 
Zweifel, Glarner Baudirektor 
und Vorsteher des Hilfskomitees - 
als Zeichen des Dankes je ein 
Ölgemälde anfertigen.
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8.5 Nationale Solidarität im In- und Ausland

Das perfekte Zusammenspiel von mehreren - für eine Liebes­
gabensammlung wichtigen - Faktoren führte zu einem für die 
Eimer über Erwarten positiven finanziellen Ergebnis. Vom Zeit­
punkt der Katastrophe Mitte September 1881 bis zur Schlies­
sung der Sammlung Ende Februar 1882 - also innerhalb weni­
ger Monate - kam neben vielen Naturalgaben wie Kleidern, 
Lebensmitteln, Werkzeugen usw. eine Spendensumme von 
1005 990 Franken zusammen.33 Wenngleich dieser Millionenbe­
trag eine für die damaligen Verhältnisse ziemlich hohe Summe 
darstellte, so bedeutete er keinesfalls einen Rekord. Anlässlich 
der Überschwemmungen von 1868 waren bei einem Schaden 
von über 14 Millionen rund 3,2 Millionen Franken gesammelt 
worden.34 Betrachtet man die Spendensumme jedoch unter 
dem massgeblichen Gesichtspunkt des Verhältnisses zum offi­
ziell ermittelten Schaden von 1353864 Franken,35 wird klar, 
weshalb in den öffentlichen Danksagungen zum Abschluss der 
Sammlung stets vom «über alles Erwarten» reichen Ergebnis 
der Sammlung die Rede ist, das nur «die Wenigsten voraus­
zusehen wagten».36 Waren Schadensabdeckungen von um die 
zwanzig Prozent schon gute Ergebnisse, so konnten im Fall von 
Elm phänomenale 74 Prozent des Gesamtschadens allein aus 
den Liebesgaben abgedeckt werden!37 Die Liebesgabensamm­
lung zugunsten der Eimer Bergsturzgeschädigten stellt somit 
ein Paradestück freiwillig-karitativer gesellschaftlicher Solida­
rität dar. Dass ein solches Ergebnis überhaupt möglich gewesen 
ist, dafür ist neben den bereits geschilderten günstigen Umstän­
den auch der Zeitpunkt der Katastrophe verantwortlich. Einer­
seits waren, anders als etwa zur Zeit des Goldauer Bergsturzes 
von 1806, die nationalstaatlichen Strukturen vorhanden und 
aufeinander eingespielt, um eine solche Katastrophe erfolgreich 
und effizient bewältigen zu können.381881 gehörten nationale 
Liebesgabensammlungen bei grösseren Ereignissen sozusagen 
schon zur eidgenössischen Routine. Der Appell an die nationa­
le Solidarität mit dem angeblich urschweizerischen Losungs­
wort «Einer für alle - alle für einen!» wurde in den Spen­
denaufrufen stets aufs neue beschworen. Sie tauchten zur 
Hoch-Zeit des Patriotismus immer wieder bei allerlei «nationa­
len Anlässen» auf: «Was [...] an Reden und Trinksprüchen ver­
kündet wurde, musste formal, aber auch inhaltlich bestimmten 
Erwartungen entsprechen: Der allen Teilnehmern bekannte

Kanon der patriotischen und moralischen Themen wieder­
holte sich unaufhörlich und schuf ein Gemeinschaffserlebnis, 
dem sich kaum jemand entziehen konnte.»39 Der nationale 
Zusammenhalt wurde dann aber nicht nur für die Einleitung 
der Spendensammlungen beschworen und als bestehend vor­
ausgesetzt, sondern er zeigte sich dann auch wirklich während 
dieser Aktionen. Insgesamt entstand so ein sich selbst bestäti­
gender und verstärkender Effekt.

Auch bei der Spendensammlung für Elm spannten alle Teile 
der Gesellschaft zusammen: Die nationalen, kantonalen und 
lokalen Behörden, die Presse, Vereine, wohltätige Organisationen 
sowie die Schweizer im In- und Ausland. Es wurden private und 
öffentliche Kollekten durchgeführt, Kirchenopfer eingezogen, 
Lotterien veranstaltet, Konzerte gegeben, Bazare organisiert 
und noch vieles mehr. Fotografen und Künstler fertigten Bilder 
und Lithographien des Unglücksgebietes an, und Schriften 
wurden verfasst, deren Erlös ganz oder teilweise den Eimern 
zukommen sollte; Experten verzichteten teilweise auf das Hono­
rar für ihre Gutachten, Politiker auf Sitzungsgelder usw. Kurz, 
es wurde alles Mögliche veranstaltet, was auf irgendeine Weise 
der guten Sache dienen konnte. Alle Spenden wurden dann an 
die Glarner Finanzbehörde, dem sogenannten «Landesseckel­
amt», weitergegeben, das über alle eingegangenen Gaben Buch 
führte. Zum Abschluss der Spendensammlung - auch das 
entsprach dem damaligen Usus - erschien der «Bericht des 
Centralhülfscomite über die zu Gunsten der Geschädigten 
eingegangenen Liebesgaben und deren Vertheilung».40 Darin 
befindet sich die komplette Auflistung der durchgeführten 
Aktivitäten anlässlich der Liebesgabensammlung und das ge­
naue Spendenverzeichnis, welche es ermöglichen, Aussagen 
sowohl über die Herkunft einer Spende wie auch über deren 
Geber zu machen. Nach Herkunft aufgeschlüsselt, ergeben die 
Spenden das in Grafik 8-1/2 dargestellte Bild.

Mehrere Dinge fallen auf: Die grosse Beteiligung aller 
Regionen - vor allem auch der Romandie - an der Spenden­
sammlung sowie der grosse Anteil der Spenden aus dem Aus­
land. Ein weiterer Faktor sind die grösseren Schweizer Städte 
wie Bern, Genf, Basel, Zürich, Lausanne oder St. Gallen. Neben 
dem Kanton Glarus selber, der mit seiner allgemeinen Kollekte 
zu mehr als 10 Prozent zur Gesamtspendensumme beitrug, bil­
deten diese Städte die Zentren der Sammelaktionen und ver­
fügten über eine grössere und wohl auch vermögendere Anzahl
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von Spendern. Zudem herrschte anlässlich von Liebesgaben­
sammlungen stets eine gewisse Rivalität unter den Städten, so 
zum Beispiel traditionell zwischen Zürich und Basel. Aber auch 
Genf, obwohl am anderen Ende des Landes gelegen und gegen­
sätzlicher zum Glarner Bergdorf wie wahrscheinlich kein an­
derer Kanton, erhielt von den Zeitgenossen Lob für «ein selte­
nes Aufflammen nationaler Zugehörigkeit» in Form von über 
80 ooo Fr.41 Das hohe Ergebnis im Kanton Neuenburg ist da­
gegen wohl auf die dort ebenfalls behördlich angeordnete Kol­
lekte zurückzuführen. Es herrschte also alles andere als eine 
Barriere zwischen Deutschschweiz und Romandie. Insgesamt 
trugen die fünf Hauptkantone der französischen Schweiz (GE, 
NE, VD, FR und VS) mit ihren etwa 214000 Franken zu über 
einem Drittel zu den ausserhalb des Kantons Glarus in der 
Schweiz gesammelten Spenden von rund 627 000 Franken bei, 
und das Hilfskomitee lobte ihre «bewundernswerte Tätigkeit» 
ohne «politische Vorbehalte».42 Dies war nicht selbstverständ­
lich in einer Epoche, in der der Kulturkampf noch kaum über­
wunden und der Gegensatz zwischen liberalen und konservati­
ven Kantonen latent vorhanden war.

Vergleicht man die einzelnen kantonalen Summen mit den 
Einwohnerzahlen des entsprechenden Kantons, so setzen sich 
die Kantone Glarus, Basel-Stadt, Genf und Neuenburg mit 
Beiträgen zwischen 321 und 58 Rappen pro Einwohner deutlich 
von den anderen ab.43 Die restlichen Kantone staffeln sich ziem­
lich homogen zwischen 24 Rappen (Zürich) und 9 Rappen 
(Uri) pro Einwohner, nur das Wallis fiel mit lediglich 5 Rappen 
etwas ab.44 Allen Kantonen wurden jedoch grosse Anstreng­
ungen attestiert, und es traten weder religiöse, politische, 
sprachliche noch sonstige Animositäten in der eidgenössischen 
Solidargemeinschaft auf. Vielmehr war dieser gesamtschweize­
rische Beistand, mit den Worten der Aargauer Regierung, eine 
«heilige Pflicht».45

Auch ausserhalb der Landesgrenzen beteiligten sich die 
Menschen massgeblich an der Sammlung für Elm. Insgesamt 
stammten 268 581 Franken oder ganze 27 Prozent der eingegan­
genen Spenden aus dem Ausland. Dabei standen die Liebes­
gaben aus Nordamerika an der Spitze, noch vor jenen aus den 
Nachbarstaaten Deutschland, Frankreich, Österreich-Ungarn 
oder Italien. Betrachtet man zudem die hohen Beiträge aus 
Südamerika oder dem britischen Commonwealth, so wird 
schnell klar, dass die Herkunft der Spenden die schweizerische

Auswanderungsgeschichte widerspiegelt. Zwar gab es eine 
gewisse Tradition der «freundnachbarlichen» Hilfe, mit der die 
Einwohner der angrenzenden Staaten ihre guten Beziehungen 
zur Schweiz unterstreichen wollten, um so mehr sie bei frühe­
ren Gelegenheiten auch schon selber in den Genuss eidgenössi­
scher Hilfe gekommen waren. Der bei weitem überwiegende 
Teil der Spenden aus dem Ausland stammte jedoch nicht von 
Einheimischen, sondern von den dorthin ausgewanderten 
Schweizern. Immerhin lebten 1880 bei einer Wohnbevölkerung 
von ca. 2,83 Millionen in der Schweiz schon geschätzte 258 000 
Schweizerbürger oder in der Schweiz Geborene ausserhalb ihres 
Herkunftslandes, wobei sich Europa mit 129 000 und der ame­
rikanische Kontinent mit 119 500 Personen in etwa die Waage 
hielten und fast die gesamte Zahl ausmachten.46 Gerade die 
Glarner waren darunter stark vertreten, und der Kanton wies 
im eidgenössischen Vergleich fast regelmässig die höchste Aus­
wanderungsrate auf.47 Die Bewohner von «New Elm» und 
«New Glarus» im Staat Wisconsin hielten den Kontakt zur alten 
Heimat aufrecht und sammelten Spenden für die Opfer des 
Bergsturzes. Beiträge trafen ferner aus Orten wie «Grütli», Ten­
nessee und «Teil City», Indiana ein.48 Schweizer in den anderen 
amerikanischen Bundesstaaten und auf allen restlichen Erdtei­
len wussten ebenfalls innerhalb von kurzer Zeit über den Berg­
sturz Bescheid und leisteten einen Beitrag für die Opfer. Einzel­
ne Gaben kamen gar aus Australien, Nigeria, Japan, Indonesien, 
den Philippinen, Indien oder Mauritius. Obwohl geographisch 
weit entfernt, standen diese Regionen der Schweiz als Folge der 
Auswanderung näher als Länder wie zum Beispiel Dänemark 
oder Schweden, aus welchen überhaupt keine Spenden eintra­
fen. Die Gaben für Elm waren in diesem Sinne also nicht welt­
umspannend, sondern beinhalteten vor allem die Gelder der so 
genannten «fünften Schweiz». Denn diese bildete einen integra- 
tiven Bestandteil des nationalen Solidaritätsnetzes. So richtete 
sich auch der Aufruf des Bundesrates explizit an «das gesamm- 
te Schweizervolk im In- und Auslande». Viele Ausgewanderte 
blieben in ihrem Selbstverständnis noch lange mit der alten 
Heimat verbunden; mit einer Heimat, die sie häufig erst vor 
kurzer Zeit oder mit einer der grossen Auswanderungswellen in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts hatten verlassen müssen.
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8.6 Grosses öffentliches Interesse

Aus dem grossen Echo der Spendensammlung kann geschlossen 
werden, dass eine breite Öffentlichkeit an den Vorgängen in 
und um Elm regen Anteil nahm. Neben dem Mitgefühl äusser- 
te sich dabei ein weiterer ebenso menschlicher Wesenszug: Die 
Sensationslust.

Zu ihrer Befriedigung konnte die Berichterstattung in den 
Zeitungen nicht ausreichen, zumal sie keine Bilder des Ereig­
nisses lieferte. Die bald darauf erhältlichen Fotografien und 
Lithographien dienten wohl zumindest ebenso zur Stillung der 
Sensationslust wie zur Unterstützung der Eimer, weshalb auch 
viele der erschienenen Bilder eher von der Phantasie des Künst­
lers als von qualitativen Gesichtspunkten geleitet waren.49 Aber 
insgesamt verschafften sie, ebenso wie die in deutscher und 
französischer Sprache herausgegebenen Broschüren, den vielen 
Personen, welche «die Unglücksstätte gerne sehen möchten, 
aus Mangel an Zeit, Geld oder aus anderen Gründen eine Reise 
nicht machen können»,50 wohl nur eine Ersatzbefriedigung. 
Wer jedoch die Reise machen konnte, der «musste» nach Elm 
reisen und einen persönlichen Augenschein nehmen. Die erst 
wenige Monate zuvor eröffnete Bahnlinie nach Schwanden bot 
das geeignete Transportmittel, um das massenhafte Auftreten 
eines Katastrophentourismus zu begünstigen. So begaben sich, 
besonders am unmittelbar auf den Bergsturz folgenden Bettag­
wochenende, gleich «nationale Trauerzüge» nach Elm hinauf. 
Allein am Bettagsonntag waren es etwa 4000-5000 Personen, 
wobei schon der erste Zug nach Schwanden etwa 2700 Leute 
transportierte, die in insgesamt 53 Waggons aus Zürich und 
Chur gekommen waren.5' Dieser «wohl noch nie erreichte» 
Massenandrang rief bei Beobachtern vor Ort erhebliche Kritik 
hervor: «Man rügt die Sorglosigkeit, mit welcher die Fremden 
trotz der immer noch drohenden Gefahr [...] sich in die Nähe 
der Schutthaufen vorwagten.»52

Am Abend trat dann eine durch diesen Massenandrang aus­
gelöste enorme Zugverspätung bei der Rückreise ein. Dieses 
nun gewissermassen «menschliche Naturschauspiel» hatte aber 
leider sehr traurige Konsequenzen: Ein Mann fiel vom überfüll­
ten Zug und kam dabei ums Leben.53 So forderte der Bergsturz 
indirekt ein weiteres Menschenleben. Schon zuvor hatte es 
angeblich einen anderen in Zusammenhang mit dem grossen 
Verkehrsaufkommen stehenden Todesfall gegeben: Die durch

den Besucherstrom mehr als gewöhnlich belasteten Fuhrleute 
und Postillone hatten sehr früh aufstehen müssen, um ihre 
Pferde bereitzumachen. Einer von ihnen soll als Opfer der dun­
klen Nacht in die Linth gefallen und ertrunken sein.54

Der Besucherstrom hielt, wenn auch abgeschwächt, weiter an. 
Auch nach zwei Wochen kamen immer noch täglich zwischen 
50 und 100 Personen ins Dorf.55 Obwohl dieser Andrang bei 
aller Kritik und den geschilderten negativen Folgen einen etwas 
bitteren Nachgeschmack hinterliess, stiess er bei den Einheimi­
schen auch auf Verständnis, und er wurde auch nicht durch 
behördliche Massnahmen unterbunden. Mit der Zeit verlor die 
Unglücksszenerie aber wohl den Reiz des Ungewöhnlichen. Das 
Trümmerfeld hingegen blieb für Wissenschafter, aber auch für 
Schulklassen und Lagerleiter ein begehrtes Instruktions- und 
Spielfeld, welches jedoch immer weiter abgetragen wurde.

Heute ist von der einstigen Verwüstung praktisch nichts 
mehr zu sehen. So meinte Landammann Kaspar Rhyner zum 
hundertjährigen Gedenken des Bergsturzes: «In jahrzehntelan­
ger Arbeit wurde das riesige Trümmerfeld wieder urbanisiert, 
und heute gehört das Untertal mit dem Müsli und Äschen zu 
den fruchtbarsten Gebieten der Gemeinde Elm. Wo vor hun­
dert Jahren blühende Bauernhöfe unter Schutt und Trümmer 
begraben wurden, befinden sich Bauernhöfe und Wohnsied­
lungen, Ferienhäuser und Erholungsgebiete, weidet wieder 
friedlich das Vieh, [sic!] und wird sogar Tennis gespielt.»56

8.7 Fazit

Der Bergsturz von Elm fiel in eine Epoche, in der die Gesell­
schaft durch die Tagespresse in kurzer Zeit über eine solche 
Katastrophe informiert werden konnte. Und zwar erfolgte diese 
Information nicht nur in der Schweiz, sondern zumindest auch 
in den Schweizerkreisen im nahen und fernen Ausland. So 
erschienen unter anderem Berichte im «Teil City Anzeiger», 
Perry County, Indiana, in deutschen Blättern und im Londoner 
«Daily Telegraph».57 Die Zeitungsmedien halfen erheblich mit, 
die Spendensammlung anzukurbeln. Sie riefen zu Spenden 
auf und eröffneten teilweise eigene Sammlungen unter ihren 
Lesern. Zudem trugen sie mit ihrer Art der Berichterstattung 
grundlegend dazu bei, Mitgefühl für die Bergsturzgeschädigten
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in nah und fern zu wecken. Kritische Fragen über die Ursache 
des Bergsturzes und über das Verhalten der Verantwortlichen 
wurden gar nicht erst gestellt.

1881 stimmten die Zeitungen den ewig gleichen Kanon von 
patriotischen Parolen und Appellen an, was den Geschädigten 
entgegenkam. Die weitere Öffentlichkeit, die sich mittels Bil­
dern oder einer Reise vor Ort eine gute Vorstellung der Verwüs­
tung machen konnte, wollte offenbar keine kritischen Fragen 
stellen. Sie nahm vielmehr am Schicksal der Eimer lebhaften 
Anteil, welche dem nationalen Selbstbild der tugendhaften 
Alpenbewohner in fast idealer Weise entsprachen.

Der Bergsturz von Elm kann demzufolge gleich in doppelter 
Flinsicht als Lehrstück gelten: Einerseits durch den fahrlässigen 
Umgang mit den Risiken und Gefahren eines Bergwerkbetriebs 
und die Ausgrenzung der «Rufer in der Wüste», die vor den

Abbildung 8-4
ln jahrzehntelanger harter Arbeit 
wurde das riesige Trümmerfeld mit 
einfachsten Mitteln - Pickel, Schle­
gel, Schaufel, Flaschenzug, Schub­

karren - geräumt. Wo vor hundert 
Jahren Bauernhöfe unter Schutt und 
Trümmern begraben waren, weidet 
heute wieder Vieh, und es wird Ten­
nis gespielt.

Folgen des «Business as usual» gewarnt hatten. Andererseits 
wird aus den geschilderten Reaktionen der Presse und der 
Bevölkerung klar, welche fundamentale Rolle dem zeitlichen, 
politischen und sozialen Kontext bei der gesellschaftlichen 
Bewältigung von Katastrophen zukommt.
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Hilfe für den Übernächsten

9.1 Einleitung 9.2 Die Sturmflut vom 1. Februar 1953 an der Nordsee

«Das Unglück hat in den Herzen der Schweizer einen schmerz­
lichen Widerhall gefunden. Der Ruf nach einer Hilfsaktion ist all­
gemein, namentlich seit durch Presse- und Radioberichte Grösse 
des über die beiden Länder hereingebrochenen Unglücks jedem 
Schweizer mit schmerzlichster Eindrücklichkeit vor Augen geführt 
worden ist.»1

Mit diesen Worten beschrieb die NZZ, was im Februar 1953 
im Überschwemmungsgebiet von Holland vorging und welche 
Reaktionen dadurch in der Schweiz ausgelöst wurden, Reaktio­
nen ganz neuer Art. Denn erstmals fühlte sich die Schweizer 
Bevölkerung einem < fremden > europäischen Land so nahe, dass 
diesem eine riesige Solidaritätswelle entgegengebracht wurde.2 
Während im 19. Jahrhundert landesweite Spendensammlungen 
ausschliesslich für schweizerische Opfer von Naturkatastrophen 
organisiert worden waren, zeigte sich nach dem Zweiten Welt­
krieg ein neues Bild. Die Solidaritätsbezeugungen für Holland, 
Grossbritannien und Belgien waren der Anfang einer Entwick­
lung, die immer weitere Kreise zu ziehen begann. Die Hilfsbe­
reitschaft der Schweizer Bevölkerung für die Opfer von Natur­
katastrophen überschritt die nationalen Grenzen und griff ins 
Ausland aus; und diese Entwicklung ist bis in die Gegenwart bei 
Spendensammlungen, allen voran bei Appellen der Glückskette 
zu verfolgen.

Abbildung 9-1
In der Nacht vom 31. Januar zum 
1. Februar 1953 durchbrachen die 
von einer Sturmflut hochgepeitsch­
ten Wogen der Nordsee in den 
Niederlanden die Deiche. Über ein 
Sechstel des Landes stand unter 
Wasser.

Für die Bewohner der niederländischen Nordseeküste ist die 
Bedrohung durch Sturmfluten und der Kampf gegen sie ein 
Bestandteil ihrer Geschichte und ihres täglichen Lebens. Am 
31. Januar 1953 vertiefte sich ein Tief über der Nordsee zu einem 
ausserordentlich starken Sturmwirbel. Zum Zeitpunkt der 
Springflut staute der Orkan die Wassermassen und trieb sie in 
Form einer Sturmflut geradewegs auf die Küsten Englands und 
Hollands zu.3 Durch den enormen Druck des Windes wurde an 
der Küstenlinie ein Wasserstand erzeugt, der weit über dem 
mittleren Hochwasser bei Flut lag.



1341135 Sascha Katja Dubach

Abbildung 9-2 
Holland am 1. Februar 1953: 
Evakuierungen aus der Innenstadt 
von Vlissingen. Die Bewohner wer­
den aus den oberen Stockwerken 
ihrer Häuser geholt und an sichere 
Orte gebracht.

Was Jacob van Heemst in der Nacht zum l. Februar, dem 
Tag des Heiligen Ignatius, auf der Insel Goerree-Overflakkee er­
lebte, schilderte Jan Molitor in einem Zeitungsbericht:

«Der Sturm heulte stärker, aber das beunruhigte ihn nicht; es 
war ein neuer Lärm, der ihn aufregte: too Menschen kippen mit 
grossem Schwung wo Eimer Wasser in wo leere Eimer. [...] <Jetzt 
wusste ich sofort: der Deich ist gebrochen. >[...] Da war keine Zeit 
mehr, dass sie sich ankleiden konnten, denn ehe sie noch auf den 
Füssen standen, brach die Wasserflut gegen die Tür, Hess das Holz 
zersplittern, brach donnernd ins Haus ein.»4

Die zahlreichen Helfer berichteten dem Schweizerischen 
Roten Kreuz (SRK) von tragischen Einzelschicksalen, die sich 
während den Rettungsaktionen zutrugen. Eine Mutter, des 
Schwimmens nicht kundig, versuchte, ihren Säugling im Arm, 
dennoch schwimmend die erhöhte Strasse zu erreichen, nach­
dem ihr Haus in den Fluten verschwunden war. Mühsam 
kämpfte sie sich, oft versinkend und sich wieder an die Ober­
fläche hinaufarbeitend, durch Strudel und Wellen. Als sie er­

schöpft auf festen Boden stiess, fand sie das Kind tot im Arm. 
Vom Wasser überrascht, trug ein junger Bauer seine Frau auf 
das Dachzimmer, er stolperte, griff daneben und sah sie vor sei­
nen Augen ertrinken. Ein Kaffeehausbesitzer wurde im letzten 
Moment gerettet und stürzte dann tot zu Boden - Herzschlag.5

Die Bilder des Katastrophengebietes zeigten zerrissene Dei­
che, zerwühlte Felder, durchhängende Eisenbahnschienen und 
eingestürzte Häuser. Die Zahl der Toten stieg auf 1704 an. Gut 
19 Prozent aller Wohnstätten der Niederlande wurden beschä­
digt, über 6 Prozent total überflutet. 70 000 Menschen mussten 
evakuiert werden. Der Wiederaufbau dauerte Jahre.6

Als «Ignatiusflut» - in den Niederlanden werden die zerstö­
rerischen Sturmfluten seit jeher nach dem Heiligen benannt, 
dessen Namen der betreffende Unglückstag trägt - ging die 
Katastrophe in die Geschichte ein. Es war die verheerendste 
Sturmflut seit der «Elisabethenflut» (Nacht vom 19.zum 20. No­
vember 1421).7
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9.3 Zusammenarbeit von Medien und Hilfswerken 
bei der Spendensammlung

Schon am Morgen nach der Katastrophennacht berichtete das 
Schweizer Radio von deren Auswirkungen in Holland und Eng­
land. Von nun an wurden die Zuhörer viermal am Tag über das 
Geschehen an der Nordsee informiert. Die breite Medienprä­
senz trug wesentlich dazu bei, dass das Ausmass der Katastro­
phe über die Landesgrenzen hinaus bekannt wurde und Hilfs­
massnahmen im Ausland anlaufen konnten.

Am dritten Tag nach der Sturmflut richtete sich das Schwei­
zerische Rote Kreuz (SRK) mit einem ersten Spendenaufruf 
über das Radio an die Bevölkerung. Dieser Appell erschien tags 
darauf auch in den Zeitungen. Das SRK wurde 1866 als natio­
nale Gesellschaft des IKRK gegründet. Der Bund setzte das SRK 
schon früh in der Katastrophenhilfe ein. Es hielt meist die Rolle 
der koordinierenden Instanz vor Ort inne. Neben regelmässigen 
Sammlungen für Alte, Behinderte und Flüchtlinge begann das 
SRK nach dem Zweiten Weltkrieg, sich intensiv um die Opfer von

Naturkatastrophen zu kümmern. Der SRK-Informationsdienst 
arbeitet eng mit Zeitungen, Radio und Fernsehen zusammen.8

Gleichzeitig mit dem SRK appellierte die Glückskette (GK) 
über das Radio an die Solidarität der Schweizer Bevölkerung. 
Die Glückskette ist der karitative Arm der Schweizerischen 
Radio- und Fernsehgesellschaft SRG selbst. Erst 1983 beschloss 
die SRG die Schweizerische Stiftung Glückskette zu gründen 
und ihr damit eine eigene juristische Form zu geben. Die 
Glückskette ist noch heute die grösste Sammelorganisation für 
humanitäre und soziale Zwecke in der Schweiz. Aus einem 
Radiospiel, einem < humanitären Domino >, das 1946 ins heben 
gerufen wurde, entwickelte sich ein < emotionales Spenden­
system). Die Spendengelder dienen der Finanzierung von Not­
hilfe- und Wiederaufbauprogrammen der schweizerischen 
Hilfswerke. Wie auch das SRK legte die GK seit der Nachkriegs­
zeit grossen Wert auf ihren Aktionszweig < Naturkatastrophen- 
hilfe>.9 Als Innovation vermittelte die GK dem Publikum einen 
institutionellen Rahmen, um spontan vom Wohnzimmer aus 
per Telefon spenden zu können.10

Abbildung 9-3
Holland im Februar 1953: Jugendli­
che auf der Insel Walcheren füllen 
Säcke mit Sand, mit denen ein Loch 
im Deich geschlossen werden soll.
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Presse und Radio berichteten somit neben den eigentlichen 
Ereignissen auch über die eingeleitete Hilfe und die beiden 
Sammlungen zugunsten der betroffenen Bevölkerung. Das SRK 
nutze die regelmässigen Nachrichtensendungen des Schweizer 
Radios, um sein Sammelkonto publik zu machen. Auch die NZZ 
publizierte die Spendenappelle des SRK: «England und Holland 
sind soeben von schrecklichen Überschwemmungen heimgesucht 
worden. [... ] Angesichts dieser Katastrophe erklärt sich das Schwei­
zerische Rote Kreuz wiederum bereit, den Betroffenen die Hilfe 
unseres Volkes, das am Unglück dieser befreundeter Länder star­
ken Anteil nimmt, zu vermitteln.»" Die Aktionen riefen ein riesi­
ges Echo hervor. Post, Swissair und Bundesbahnen arbeiteten 
eng mit dem SRK zusammen, indem sie die sogenannten Liebes­
gabenpakete kostenlos in die Katastrophengebiete beförderten. 
In den Naturaliensammlungen wurden Berge von Kleidern und 
Schulmaterialien, 550 Paar Gummistiefel, 500 Wolldecken und 
450 Leintücher zusammengetragen und konnten in die Kata­
strophengebiete geschickt werden. Nach wenigen Tagen konnte 
die Sammlung beendet werden. Es waren Sachspenden im 
Gesamtgewicht von rund 250 Tonnen mit einem ungefähren 
Wert von 700 000 Franken zusammengekommen.12

Die Berichterstattung des SRK endete mit der Einstellung 
der Sammlung nach einer Woche, während die GK noch einen 
Monat später von der Sturmflut und deren Folgen berichtete.

Beide Geldsammlungen verliefen äusserst erfolgreich. Die 
Schweizer Bevölkerung stellte den beiden Hilfswerken damals 
5 Mio. (heute ca. 40 Mio.) zur Verfügung, um den betroffenen 
Naturkatastrophenopfern Hilfe zu leisten. Diese Spendenergeb­
nisse zählen im Vergleich13 mit den anderen Sammlungen zwi­
schen 1950 und 1970 zu den absolut höchsten. Nur gerade nach 
den verheerenden Lawinenniedergängen in den Alpen 195114 war 
die SRK-Sammlung mit damals 8.7 Mio. (heute ca. 120 Mio.) 
noch erfolgreicher.

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde der Solidaritätsraum 
somit über die nationalen Grenzen hinaus erweitert. In einem 
grösseren Ausmass spielte diese neue, grenzüberschreitende Kata­
strophenhilfe erstmals zugunsten der Opfer der Ignatiusflut.

Abbildung 9-4
Februar 1953: Das Rote Kreuz stellte 
aus seinen Lagerbeständen unver­
züglich 500 Wolldecken für die Not­
lager der Obdachlosen in Holland

zur Verfügung. Sie wurden in 
Zürich-Kloten verladen und von der 
Swissair unentgeltlich nach Amster­
dam geflogen.
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9.4 Hin zu europäischer Solidarität

Die Hilfsaktion, die nach der Ignatiusflut von 1953 ins Rollen 
kam, knüpfte an das Ritual und die Praxis der nationalen Solida­
rität15 an, nur dass sie erstmals zugunsten des Auslandes spielte.

Der Übergang von der nationalen zur europäischen Solida­
rität zugunsten von Naturkatastrophenopfern vollzog sich nach 
dem Zweiten Weltkrieg aufgrund eines Aktionsvakuums im 
Hilfsbereich, das durch den Wegfall der Schweizer Wiederauf­
bau- und Flüchtlingshilfe für Europa entstanden war. Die 
1944 vom Bundesrat lancierte «Schweizer Spende» hatte durch 
ihre Unterstützung beim Wiederaufbau nach dem Krieg ihren 
Zweck erfüllt und wurde 1948 aufgelöst.16

Das internationale Ansehen der Schweiz hatte nach dem 
Krieg einen Tiefpunkt erreicht. Die Neutralitätshaltung der 
Schweiz trug nicht wenig zu dieser Stimmung - oder besser 
Missstimmung - bei. Die Alliierten brachten dem Abseitsstehen 
und dem gleichzeitigen Profitieren der neutralen Schweiz wenig 
Verständnis entgegen.17 Um ihre Neutralität auf der politischen 
Bühne wahren zu können, engagierte sich die Schweiz seit den 
50er Jahren nur in supranationalen Organisationen18 wie dem 
Europarat, der EFTA und der OEEC, später OECD mit meist 
wirtschaftlich formulierten Zielen.

Als Ergänzung zu diesem zurückhaltenden Mittun wuchs 
das schweizerische Engagement im humanitären Bereich. Der 
Bundesrat versuchte das fehlende Mitwirken der Schweiz am 
Aufbau einer Nachkriegs-Friedensordnung durch national 
überhöhte humanitäre Gesten zu kompensieren. Peter Hug 
bezeichnete dieses Engagement als «Ersatz für Aussenpolitik».19 
Die schweizerische Diplomatie versuchte mit den neuen Schlag­
worten «Solidarität» und «Disponibilität» (Verfügbarkeit), dem 
Anbieten guter Dienste im humanitären und politischen Be­
reich, verlorenes Ansehen zurückzugewinnen.

Es war Bundesrat Max Petitpierre, der die neue Selbst­
definition der Schweiz auf der Basis von «Solidarität» prägte. 
Bereits 1950 hatte er festgestellt: «Wir hatten einige Probleme zu 
lösen, welche die Vergangenheit offen gelassen hatte oder die eine 
Folge des Krieges waren. Zuerst hatten wir uns jedoch den allge­
meinen Herausforderungen zu stellen, von denen die wichtigste 
war, in welcher Form sich die Schweiz am Wiederaufbau Europas 
beteiligen sollte [... ] Wir haben uns bemüht, uns ins wieder erste­
henden internationalen Leben aktiv einzuschalten [...]»2°

Neutralität war völkerrechtlich an einen Kriegszustand ge­
bunden. In Friedenszeit wurde hingegen eine aktive Aussen­
politik gefordert. Solidarität sollte die Neutralität am Leben 
erhalten, auch wenn deren Rechtfertigung nun weggefallen war. 
Die Formel «Neutralität und Solidarität» trug massgebend zur 
neuen Haltung gegenüber Europa bei.

Die Naturkatastrophenhilfe im Zeichen von (Neutralität 
und Solidarität) war der ideale Rahmen, um die Schweiz aus 
der aussenpolitischen Isolation herauszuführen. Aus diesem 
Grund unterstützte und förderte der Bund nicht zuletzt das 
SRK und dessen Aktionen zugunsten von Naturkatastrophen­
opfern mit namhaften Mitteln auf Antrag des SRK. Es handelte 
sich dabei um rund 200 000 Franken pro Jahr.21

Die Vermittlung der neuen, europäischen Solidarität war im 
Wesentlichen ein Anliegen der Presse. So schrieb das «Journal 
de Geneve» während seiner Berichterstattung über die Sturm­
flut an der Nordsee 1953: «Es bleibt trotzdem dabei, dass die 
Schweiz durch ihren Geist, ihr Herz und ihre Geschichte denen zu 
nahe ist, die so schrecklich getroffen wurden, als dass wir diesen 
unsere tiefsten Mitgefühle entziehen können. Das entsetzliche Un­
glück, das befreundete Länder erfasste, hat in den Herzen aller 
den brennenden Wunsch entfacht, ihre Sympathie anders als mit 
Worten zu bezeugen. In gewissen Fällen kennt unsere Devise 
(Einer für alle, alle für einen> keine Grenzen.»22

Der Text ist in zweierlei Hinsicht kennzeichnend: Die tradi­
tionelle Parole der gegenseitigen Bruderhilfe, die bisher einzig 
zur Legitimation nationaler Solidaritätsaktionen verwendet 
worden war, wurde erstmals für einen europäischen Nachbar­
staat ausgegeben, wobei das gemeinsame kulturelle Erbe, die 
gemeinsame Geschichte - als Kleinstaaten in Europa - und 
Gefühle der Freundschaft angesprochen wurden. Dadurch 
wurde eine «Wir-Gruppe» geschaffen, die über die nationalen 
Grenzen hinausreichte. Die Berner Tagwacht fasste diese Nähe 
in Worte: «Das Schweizervolk fühlt in diesen neuen Stunden der 
Gefahr mit dem britischen Brudervolk und wünscht aus inner­
stem Herzen, die erst behelfsmässig erstellte Flutabwehr möge der 
heutigen Belastungsprobe standhalten.»23

Die von der Sturmflut bedrohte englische Bevölkerung 
wurde in der Berner Tagwacht ausdrücklich als Brudervolk 
bezeichnet. Die dadurch beschriebene emotionale, verwandt­
schaftliche Nähe zu den Betroffenen weckte tiefe Solidaritäts­
gefühle bei der Leserschaft.
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Weshalb rückte Europa gerade in dieser Phase erstmals ins 
Blickfeld der schweizerischen Solidaritätsbezeugungen?

Neben Holland wurde Italien früh in den schweizerischen 
Solidaritätsraum miteinbezogen. Die südlichen Nachbarn stan­
den den Schweizern nicht nur geographisch, sondern auch kul­
turell und mentalitätsmässig näher, als andere Europäer.24 Für 
diese Nähe zwischen der schweizerischen und der italienischen 
Bevölkerung gibt es zumindest zwei Gründe:

So wie bei einigen Sammlungen von SRK und GK den Aus­
landschweizerinnen eine besondere Hilfestellung zugesprochen 
wurde und im Gegenzug dazu diese schon im 19. Jahrhundert 
einen grossen Teil zu den Sammelergebnissen nach Naturkat­
astrophen in der Schweiz beitrugen, genauso müssen italieni­
sche Gastarbeiter in der Schweiz gehandelt haben und ihren 
Angehörigen zuhause mit Spenden haben helfen wollen. Das 
SRK nahm diesen Umstand auch in seinem Appell auf: «Solida­
rität über die Grenzen: Ob national oder international: Solida­
rität ist kein leeres Wort weder für die schweizerische Bevölkerung, 
die grosszügig den Erdbebenopfern Siziliens Hilfe bringt, noch für 
die italienischen Gastarbeiter in unserm Land, [...].»y

Zudem brachten die Gastarbeiter26, die vor allem Ende des 
19. Jahrhunderts und zunehmend seit Mitte der 50er Jahre wegen 
dem konjunkturellen Anstieg in die Schweiz geholt wurden, auch 
ein Stück ihrer Heimat mit, so dass die Menschen hierzulande 
die italienische Mentalität kannten, italienische Bekanntschaf­
ten pflegten und vielleicht auch schon selber das Land in den 
Ferien besucht hatten. Es war eine besondere Nähe zum süd­
lichen Nachbarn entstanden, woraus sich leicht auch Solidari­
tätsgefühle und -bezeugungen entwickeln konnten, die in einer 
erhöhten Spendenbereitschaft gipfelten.

Für Ungarn gab es im Umfeld des Aufstandes von 1956 eine 
Welle von Sympathiebekundungen in der Schweiz, die auch 
Solidarität und Spendenbereitschaft zugunsten der vom Kom­
munismus unterdrückten Ungarn hervorriefen. 14 000 Flücht­
linge trafen in der Schweiz ein und wurden als Helden gefeiert. 
Schweizer Frauen strickten Socken für ungarische Kinder.27

Grafik 9-1
Sammlungen der Glückskette 
in den 1950er und 1960er Jahren.

9.5 Die Erweiterung der Solidaritätsräume

SRK und GK führten nur dann Sammlungen durch, wenn eine 
gewisse Erfolgschance für das Erreichen eines guten Sammel­
ergebnisses bestand. Das heisst: Je nach den erwarteten Erfolg­
schancen entschieden sich die Hilfsorganisationen für oder 
gegen einen Aufruf.

Innerhalb der Schweiz reichte die alleinige Tatsache aus, 
dass Menschen durch eine Naturkatastrophe unverschuldet in 
Not geraten waren. Bei Katastrophen im Ausland scheint die 
Zahl der Opfer massgebend zum Entscheid für oder gegen eine 
Sammlung beigetragen zu haben. Daneben wurden die jeweils 
vorherrschenden gesellschaftlichen und politischen Strömun­
gen berücksichtigt.28 Dabei spielte - wie der Fall Holland 1953 
zeigt - die räumliche und emotionale Nähe des Katastrophen­
gebiets eine bedeutende Rolle. Nachdem der Entscheid für eine 
Sammlung getroffen war, informierten GK und SRK die Bevöl­
kerung mit ihren Appellen und Spendenaufrufen primär über 
die Katastrophenereignisse, es wurden nur wenige emotionale 
Momente eingestreut. Die Spenderinnen für einen Aufruf emp­
fänglich zu machen und sie auf Katastrophensituationen im 
Ausland zu sensibilisieren, lag nicht in der alleinigen Zustän­
digkeit der Hilfswerke.

Aus den Appellen der Hilfswerke an die Öffentlichkeit kön­
nen wir somit ermessen, wie diese die Spendefreudigkeit der 
Bevölkerung einem von einer Katastrophe betroffenen Land 
gegenüber einschätzten.
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31 Sammelaufrufe des SRK und der GK in der Zeit zwischen 
1951 und 1970 wurden bezüglich dieser Erkenntnis ausgewertet 
(vgl. Grafik 9-1 und Tabelle 9-1). Die Auswertung der Ereignisse 
und der geographischen Räume, für die nach Naturkatastro­
phen eine Sammlung eingeleitet wurde, lässt folgende Ten­
denzen erkennen: Während Ende der 40 er Jahre nur bei natio­
nalen Katastrophenereignissen gespendet wurde, und sich die 
Schweizer erst nach dem Krieg im Rahmen des Wiederaufbaus

auch mit anderen europäischen Ländern solidarisch zeigten, ist 
anfangs der 50er Jahre der Übergang zu einer kontinentalen 
Naturkatastrophenhilfe klar ersichtlich. Der Schritt zur welt­
weiten Hilfstätigkeit vollzog sich in den 60 er Jahren. 29 Wieviel 
die Schweizer Bevölkerung in den Spendentopf warf, scheint 
abhängig gewesen zu sein von der geographischen Distanz, der 
politischen Situation im betroffenen Land und der Möglichkeit 
der Presse, über die Katastrophe berichten zu können.30

Tabelle 9-1: Sammlungen der Glückskette und des Schweizerischen Roten Kreuzes 1951-1970

Ereignis Datum Glückskette
nominal (Fr.)

SRK
nominal (Fr.)

Ergebnis Total
nominal (Fr.)

Lohnindex
Fr./Stunde1

Indexiert
Fr. (2000)

Lawinen in den Alpen Jan.-Feb. 1951 14'202'000 14'202'000 2.69 121'429740
Überschwemmung im Podelta 13-Nov. 1951 2'300'000 1 '350'000 3'650'000 2.69 31'208'178
Überschwemmung an der Nordsee Jan.-Feb. 1953 2'000'000 3’020'000 5'020'000 2.86 40'370'629
Erdbeben in Griechenland 12. Aug. 1953 345'000 345’000 2.86 2'774’476
Überschwemmung in Kalabrien, Italien 25. Okt. 1953 5'344 5’344 2.86 42'976
Lawinen in der Schweiz und Österreich Jan. 1954 755’GOO 755'000 2.93 5'926'621
Überschwemmung in Bayern und Österreich Juli 1954 580'000 580'000 2.93 4'552'901
Erdbeben in Algerien 9. Okt. 1954 40'000 40’000 2.93 313’993
Überschwemmung in Süditalien 26. Okt. 1954 1'166'000 1’166’000 2.93 9'152'901
Überschwemmung in Spanien Okt. 1957 5'000 5'000 3.23 35'604
Überschwemmung Cevennen 28. Nov. 1958 170 170 3.41 ri47
Dammbruch in Frejus, Frankreich 2. Dez. 1959 2'000'000 150'000 2'150'000 3.48 14'209'770
Erdbeben und Tsunami in Agadir, Marokko 29. Feb. 1960 1 ’567'000 1'417'000 2'984'000 3.74 18'350'802
Erdbeben in Lar, Iran 24. April 1960

234’OQO
234'OGO 3.74 1’439’037

Erdbeben und Tsunami in Chile 21. Mai 1960 364'GOO 364'GOO 3.74 2'238'503
Erdbeben im Iran 1. Sept. 1962 619'000 619'000 4.29 3'318'648
Überschwemmung in Barcelona, Spanien 27. Sept. 1962 227'GOO 227'000 4.29 1'217'016
Erdbeben in Skoplje, Mazedonien 26. Juli 1963 1'667'000 918'846 2’585'846 4.61 12’901'184
Überschwemmung im Piavetal, Italien 9. Okt. 1963 1 ’480'000 685'000 2’165'000 4.63 10'754'860
Lawinen in Mattmark, Schweiz 30. Aug. 1965 2'256'000 2'256'000 5.14 10'094'942
Erdbeben in der Türkei 19. Aug. 1966 420’000 420'000 5.78 1'671'280
Überschwemmung in Florenz 4. Nov. 1966 5'144'645 5'144'645 5.78 20'471'771
Lawinen in Graubünden, Uri Jan. 1968 2’510'000 5'352'214 7’862’214 6.71 26'949'467
Erdbeben im Belicetal, Sizilien 15. Jan. 1968 2'160'000 1'149'400 3’309'400 6.71 11'343'696
Erdbeben im Iran 31. Aug. 1968 352'OOQ 352’000 6.71 1'206'557
Erdbeben in Jugoslawien 26. Okt. 1969 437'OOQ 437’000 7.03 1'429730
Überschwemmung in Tunesien Okt.-Nov. 1969 290'000 290'000 7.03 948791
Erdbeben in der Türkei 28. März 1970 1'282'000 1'282'000 7.61 3'874'639
Überschwemmung in Rumänien/Ungarn Mai-Juni 1970 SOO'OOO SOO'OOO 7.61 2’417'871
Erdbeben in Peru 21. Mai 1970 1’135'035 1'135'035 7.61 3'430'461
Zyklon über Bangladesh 12. Nov. 1970 1'900’000 1 ’900'000 7.61 5742'444
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Abbildung 9-5 
Das Erdbeben von Agadir 
(29. Februar 1960) kostete zwischen 
10 000 und 20 000 Tote. Es war 
dies die erste Naturkatastrophe 
ausserhalb Europas, für deren Opfer 
Hilfswerke in der Schweiz eine 
Sammlung durchführten.
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Obwohl die Schweizer Bevölkerung gegen aussen offener wurde 
und die Wir-Gruppe geographisch gesehen wuchs, überwog die 
Solidarität gegenüber den eigenen Landsleuten umfangmässig 
nach wie vor. Das Konstrukt < Nation > war als Wir-Gruppe stark 
genug, um besondere Solidaritätsgefühle gegenüber den Mit­
menschen innerhalb der nationalen Grenzen zu wecken. Die 
Grenzen wurden neu gesteckt. Wir-Gruppen wurden neu defi­
niert, immer mehr Menschen und Länder miteinbezogen. Die

Solidarität nahm zuerst kontinentale dann transkontinentale 
Züge an. Die Schweizer Bevölkerung half in den 50 er Jahren 
vermehrt europäischen Ländern, die Naturkatastrophen zum 
Opfer gefallen waren, bevor die Spenden seit den 60er Jahren 
weltweit verteilt wurden (Grafik 9-2).

Die folgende Graphik (Grafik 9-2) veranschaulicht das Wir­
kungsgefüge, das für die Erweiterung des Solidaritätsraumes 
nach dem Zweiten Weltkrieg massgebend war.

Grafik 9-2
Massgebende Faktoren bei der 
Erweiterung der Solidaritätsräume 
nach 1950.
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Abbildung 9-6
Räumungsarbeiten nach dem Erd­
beben von Agadir (29. Februar 1960). 
Dieses Bild steht stellvertretend für 
die Opfer, die hinter den nackten 
Zahlen der «immateriellen Schäden» 
stehen und lässt die Eindrücke er­
ahnen, die die Helfer zu verarbeiten 
hatten.
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Grafik 9-3
Spenden bei Katastrophen in der 
Schweiz und im Ausland 1950-1970 
vereinheitlicht nach dem Index der 
Bauarbeiter-Löhne (vgl.Tabelle 9-1)

In der Regel lagen die Spenden unter io Millionen Franken 
(2000) pro Ereignis und hielten sich zwischen 1951 und 1970 
auf diesem Niveau. Es erweiterte sich einzig der geographische 
Raum, wohin die Gelder flössen. Höhere Ergebnisse wurden 
dann erzielt, wenn Katastrophen - unbeachtet der räumlichen 
Entfernung - besonders schockierend wirkten: Dies gilt für die 
Sammlungen zugunsten der Überschwemmungsopfer im Po- 
delta (1951), an der Nordsee (1953) und in Florenz (1968), sowie 
für die Erdbebengeschädigten in Agadir (i960) und Skopje 
(1963). Bei Ereignissen in der Schweiz wurde in der Regel mehr 
gespendet als bei solchen im Ausland. Die SRK-Sammlung nach 
den Lawinenniedergängen 1951 ist mit dem Ergebnis von rund 
120 Millionen Franken (2000) die erfolgreichste im 20. Jahrhun­
dert. Sie stellte sogar jene der Glückskette im November 2000 
zugunsten der Überschwemmungsopfer in den Regionen Wal­
lis, Tessin, Berner Oberland, Waadt und im Aostatal mit rund
72.5 Millionen Franken (Stand Februar 2001) in den Schatten. 
Trotz der solidarischen Öffnung nach Aussen wird die not- 
leidende Schweizer Bevölkerung somit bevorzugt behandelt.

9.6 Eingeschlossene und Ausgegrenzte

Weltpolitische Prozesse wie die Dekolonisation und der Kalte 
Krieg formten die Ausgestaltung des Solidaritätsraumes. Die 
Öffentlichkeit wurde durch die intensive Berichterstattung mit 
den Verhältnissen in jungen Staaten der Dritten Welt vertraut, 
wodurch eine emotionale Basis für Hilfsaktionen geschaffen 
wurde.

Eine Gruppe von Staaten fiel dagegen für Spendensamm­
lungen grundsätzlich ausser Betracht. Sie wurde faktisch aus 
dem Hilfskreis ausgegrenzt. Der Kalte Krieg erzeugte ein Klima 
des Misstrauens und der offenen Antipathie. Es erschien rat­
sam, keine Aufrufe zugunsten der sogenannten Ostblockstaaten 
zu erlassen. Ganz abgesehen davon, dass nur wenige Meldungen 
über Naturkatastrophen durch den Eisernen Vorhang durch­
sickerten. Völlig undenkbar wäre eine humanitäre Zusammen­
arbeit mit kommunistischen Regimes auf dem Höhepunkt der 
antikommunistischen Welle in den 1950 er Jahren gewesen, 
die durch die Berlin-Krise und den Ungarnaufstand entfacht 
wurde.31 Gefühlsmässig gehörte «Ost(block)europa» für die
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schweizerische Bevölkerung nicht mehr zu Europa. Obwohl die 
politische Gesinnung bei humanitären Aktionen an sich keine 
Rolle hätte spielen dürfen, wären Spendenaufrufe zu Gunsten 
von Staaten dieser Gruppe in der Bevölkerung vermutlich auf 
wenig Echo gestossen, ein Risiko, das weder das SRK noch die 
GK einzugehen bereit waren.

Erst in einer Periode des Tauwetters zwischen den Blöcken 
ergingen dann 1969 Aufrufe zugunsten der Erdbebenopfer im 
«blockfreien» Jugoslawien, und 1970 solche zugunsten von

Überschwemmungsgeschädigten in Ungarn und Rumänien. 
Die Sammlungen des SRK ergaben für Jugoslawien 437000 und 
für Ungarn/Rumänien 800000 Franken. Die Resultate liegen 
somit eher tiefer als bei sonstigen Spendenaufrufen für das Aus­
land zur gleichen Zeit. Das halbblockfreie Rumänien und das 
liberal-kommunistische Ungarn standen der schweizerischen 
Bevölkerung dank ihrer Distanz zur Sowjetunion näher. Dazu 
trug auch die Presse bei, die vor allem Ceaucescu meist in ein 
positives Bild rückte.

• •
vor 1950

I
• •

1950-1959

e

ab 1960

Grafik 9-4
Bis 1950 blieben die Hilfsaktionen 
der Schweiz beschränkt. Der 
anschliessende Übergang zu einer 
europäischen Katastrophenhilfe 
entsprach der neuen aussenpoliti-

schen Devise «Neutralität und 
Solidarität». Von 1960 an sam­
melten die Hilfswerke auch 
für die Opfer von Katastrophen 
in der Dritten Welt.
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9.7 Fazit

Bundesrat Max Petitpierre legte mit seiner Formel <Neutra­
lität und Solidarität), entwickelt, um die Schweiz aus der aus- 
senpolitischen Isolation zu fuhren, den Grundstein für die 
Ausweitung der schweizerischen Naturkatastrophenhilfe auf 
Europa.

Die Schweizer Bevölkerung brachte seit den 50 er Jahren vor 
allem Italien als direkt angrenzenden Nachbarn und aufgrund 
kultureller Nähe grosse Hilfsbereitschaft entgegen.

Zu Beginn der 60er Jahre wurden dank der Dekolonisa- 
tionsprozesse und der zunehmenden Berichterstattung der 
Presse die jungen Staaten der Dritten Welt als neue Solidaritäts­
räume eingebunden. Daneben blieb «Ost(block)europa» wäh­
rend des Kalten Krieges weitgehend ausgeschlossen. Erst Ende 
der 60 er Jahre, als sich die politische Situation zwischen Ost 
und West vorübergehend entspannte, wurden auch Sammlun­
gen für die freiheitlicheren Oststaaten organisiert.

Obwohl die schweizerische Solidarität bei Naturkatastro­
phen immer weitere Kreise zog, Europa seit Beginn der 50 er 
Jahre als Übernächster betrachtet wurde und die Spendenauf­
rufe des SRK und der GK spätestens seit Ende der 60 er Jahre 
für Katastrophengebiete weltweit lanciert wurden, war diese 
Entwicklung somit weder seitens der Hilfswerke noch seitens 
der Spender unreflektiert, sondern sie verlief entlang politi­
scher, religiöser, kultureller und wirtschaftlicher Linien. Solida­
rität entwickelte sich nicht zufällig, sondern basierte weiterhin 
auf einem Gefühl der Zusammengehörigkeit.

Zudem reflektierte das Spendenvolumen inflationsberei­
nigt, dass während zwanzig Jahren umfangmässig nicht mehr 
gesammelt wurde. Dabei unterschieden Schweizer und Schwei­
zerinnen weiterhin zwischen in- und ausländischen Naturkata­
strophen. Bei Katastrophen in der Schweiz war die Spenden­
bereitschaft grösser; denn massgebend dafür blieb der Grad der 
Betroffenheit.
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Spaltkeile und Ebenhöch

Die Berglandwirtschaft nutzt auch Flächen, die im Einzugs­
gebiet von Lawinen liegen. Um ihre Gebäude zu schützen, 
haben unsere Bergbauern seit langem angepasste, aber wirk­
same bauliche Massnahmen entwickelt. Die im Folgenden vor­
gestellten Schutzstrategien stammen aus den Tälern von Les 
Ormonts und dem Pays d’Enhaut im Waadtländer Voralpen­
gebiet. Ähnliche Schutzbauten sind in anderen Teilen der Alpen 
nachgewiesen.

Im Berggebiet sind die Ressourcen spärlich. Deshalb gilt oder 
galt es jede geeignete Parzelle landwirtschaftlich zu nutzen. Dies 
verlangt ein ausgeklügeltes System saisonaler Wanderungen der 
Menschen und Herden, die dem weichenden Schnee in höhere 
Lagen folgen. Das Winterhalbjahr wird auf dem Talgut verbracht. 
Im Frühjahr und Herbst weiden die Herden einige Wochen auf 
den Maiensässen, die im Pays d’Enhaut «ä premiers» genannt 
werden. Die Alpen werden im Juli und im August genutzt.

Daneben wurde auf entlegenen oder steilen Weiden früher 
noch Wildheu gewonnen. Es wurde im August geschnitten und 
in Ballen verpackt, die man im Winter herunter trug. Dieses 
Grundmuster variiert je nach der Grösse der Herden und der 
Fläche der Weiden auf den verschiedenen Höhenstufen.

Auf jeder Höhenstufe werden Ställe für das Vieh, Scheunen 
für das Futter, Wohnräume sowie Räumlichkeiten für die Her­
stellung und Lagerung von Käse benötigt. Ein solches Nut­
zungssystem benötigt somit eine Vielzahl von Gebäuden. In 
gefährdeten Gebieten mussten Strategien entwickelt werden, um 
die Zerstörung dieser Gebäude durch Lawinen zu vermeiden. 
Dies geschah einmal durch die sorgfältige Wahl eines geeig­
neten Standorts, etwa auf einer Krete, am Rande eines Lawinen­
zuges oder in einem Geländeabschnitt, der eine Staublawine 
über das Gebäude hinweg gleiten lässt, allenfalls im Schutze 
eines Felsens oder eines Buckels, der die Lawine ablenkt.

Abbildung 10-1
Das am Russe des Mont d'Or (VD) 
oberhalb des Col des Mosses ge­
legene Sonnaz. Die Alphütte steht 
auf einer kleinen dem Hang vor­
gelagerten Erhöhung. Sie ist durch 
einen Spaltkeil aus Trockenmauer­
werk geschützt. Die Hütte wurde 
früher zu Beginn des Winters 
genutzt, bis das eingelagerte Futter 
aufgebraucht war.
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Abbildung 10-2
L' Audalle, eine der höchstgelegenen 
und steilsten Alpen im Waadtländer 
Voralpengebiet, liegt auf 1854 m 
am Nordhang der Chaussy-Kette, 
welche die Täler der Eau-Froide und 
L'Etivaz abschliesst. Die Alphütte 
ist so konstruiert und ins Gelände 
eingepasst, dass die Lawinen da­
rüber hinweg gleiten, ohne Schaden 
anzurichten. Das Mauerwerk besteht 
aus Steinen, die mit einem lokal 
hergestellten Kalkmörtel verbun­
den sind. Die einzige Dachfläche des 
Gebäudes folgt der Neigung des 
Hanges. Das Dach lehnt sich an 
einen Felsblock an, dem die Funk­
tion eines natürlichen Spaltkeils 
zukommt. Eine abgerundete, an den 
Felsen anschliessende Mauerkon­
struktion schützt die Milchkammer 
und die Käsehütte. Hier werden im 
Juli und August die berühmten 
Greyerzer Alpkäse hergestellt, die

anschliessend in den Kellern von 
l’Etivaz bis zur Reife gelagert werden. 
Der Rauch der Käsehütte entweicht 
durch einen hölzernen Rauchfang, 
der sich an den Felsen anlehnt.
Die untereinander liegenden Ställe 
gliedern sich in den Hang ein.
Der untere scheint in der Mitte des 
19.Jahrhunderts angefügt worden 
zu sein. Um 1880 kam ein Schweine­
stall dazu der sich an einen nahen 
Felsen anschmiegt. Die Hütte wird 
nur während des Hochsommers 
betrieben. Sie muss anschliessend 
für den Winter vorbereitet werden: 
Namentlich werden die Dachbalken 
durch Keile unterstützt, damit sie 
unter dem Gewicht des Schnees 
nicht brechen.
Die auf der Alp Paray-Dorena am 
anderen Ende der Gemeinde Chäte- 
au-d'Oex im Vanil-Massiv gelegene 
Hütte ist nach denselben Kriterien 
gebaut.

In exponiertem Gelände mussten die Gebäude durch bauliche 
Massnahmen geschützt werden. Es bieten sich die folgenden 
beiden Möglichkeiten an:

Der Spaltkeil: Es handelt sich um einen dreieckigen Sporn hin­
ter dem Gebäude, der die Lawine teilen und zu beiden Seiten 
am Gebäude vorbei lenken soll. Zwei Varianten sind bekannt:

- Eine dreieckige Mauer aus Trockensteinen, die mit Erde 
gefüllt ist und einen eigentlichen Sporn bildet.

- Eine dachförmige Aufschüttung aus Erde oder aus Stein, 
das an die bergseitige Mauer des Gebäudes angelehnt wird 
und bis zum Giebel hinauf reicht. Die Hinterkante des 
Dachs bietet so der Lawine keinen Angriffspunkt.

Spaltkeile wurden häufig nachträglich errichtet, um traditio­
nelle Bauernhäuser mit Giebeldach im Talgebiet oder Wohnge­
bäude auf den Maiensässen zu schützen.



Spaltkeile und Ebenhöch

Das Ebenhöch: Das Gebäude wird vollständig oder teilweise in 
den Hang hinein gebaut, wobei das Dach die Fortsetzung des 
Hanges bildet. Das Haus soll damit den Lawinen einen mög­
lichst geringen Angriffspunkt bieten. Das Ebenhöch, was man 
Hochdeutsch mit «auf gleicher Höhe» (wie der Hang) wieder­
geben könnte, lässt die Lawine über das Dach hinweg gleiten, 
ohne Schaden anzurichten. Auch hier sind zwei Varianten 
bekannt:

- Das Haus wird so tief in den Hang hinein gebaut, dass es 
gleichsam dessen natürliche Fortsetzung bildet. Dies ist 
dann möglich, wenn das Haus unterhalb einer Böschung 
gebaut wird.

- Dem Gebäude wird hangseitig eine Aufschüttung in Form 
einer Schanze angelagert, die die hintere Mauer schützt und 
die Lawine über das Dach lenkt.

Ein Ebenhöch kann nicht wie ein Spaltkeil nachträglich erstellt 
werden. Es ist schon bei der Anlage des Gebäudes einzuplanen. 
Es wird häufig zum Schutze von Alpställen und - hütten errich­
tet. Der Innenausbau der Alphütte muss dabei der Form des 
Gebäudes angepasst werden.

Schutzbauten sind oft erst nach einem Schadenereignis er­
richtet worden. So zum Beispiel die Scheune Clos-Chablet in der 
Gemeinde Rossiniere (VD): Eine Chronik aus dem Jahr 1882 
berichtet: «Im Jahre 1861, nach einem heftigen Schneefall, löste 
sich an diesem Berg eine Staublawine, die eine Menge von Tannen 
entwurzelte, eine Scheune wegriss und die Weiden mit einer 
Masse von Holz, Steine und Erde überschüttete. Zum Glück hat 
sich dies nicht wiederholt; aber vorsichtshalber haben die Besitzer 
ihre Gebäude in der Folge mit Spaltkeilen, dreieckförmigen Mau­
erkonstruktionen, geschützt. Diese vermögen eine Lawine zwar 
nicht aufzuhalten; sie sollen sie jedoch schwächen und ablenken.»'

Die 1861 zerstörte Scheune wurde 1863 neu errichtet und 
durch einen Spaltkeil aus Erde und Trockensteinen geschützt. 
Auch der im Jahre 1780 errichtete Hof Ciernes-Chaubert im 
hinteren Etivaztal (Gemeinde Chäteau-d’Oex) wurde 1888 laut 
einem Bericht aus dem Gemeindearchiv durch eine Lawine be­
schädigt. Ein Spaltkeil wurde danach hinter dem Haus gebaut. 
Auf dem im Jahre 1846 aufgenommenen Katasterplan ist der 
Spaltkeil nachträglich mit Bleistift eingetragen worden. Solche 
Schutzbauten sind also oft nicht als vorbeugende Massnahme, 
sondern vielmehr als Reaktion nach einer schmerzhaften Erfah­
rung errichtet worden.

Abbildung 10-3 
Moderner Spaltkeil bei einem 
Gebäude in Ormont Dessus (VD) 
an der Südflanke der Chaussy- 
Kette. Er wurde nach den Lawinen­
niedergängen des Winters 1984 
notfallmässig zum Schutz der noch 
unbeschädigten Gebäude errichtet. 
Es handelt sich um eine dachför­
mige Aufschüttung aus Erde, die 
sich an eine Mauer aus Eisenbeton 
anlehnt. In dieser ist das Dach­
gebälk verankert. Der Bau dieses 
Spaltkeils wurde im Rahmen allge­
meiner Lawinenschutzmassnahmen 
subventioniert. Ein Teil dieses 
Gebiets ist heute durch moderne 
Lawinenverbauungen geschützt.
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Abbildung 10-4
«Sie mussten Kühe erschlossen, das 
bleibt mir noch! Ich versorgte die 
Männer, die die Hütte ausschaufel­
ten, mit Tee; zudem hatte ich in Les 
Mosses Brot und Käse geholt. Das 
Bein des Knaben war gebrochen, der 
Pfarrer blieb während der gesamten, 
Stunden dauernden Rettungsaktion 
an seiner Seite.» Im März 1931, 
einem der schneereichsten des Jahr­
hunderts, hatte eine Lawine das Dach 
des Hauses Trasses in La Comballaz 
eingedrückt. Der Spaltkeil schützte 
das Gebäude vor der völligen Zer­
störung, konnte es aber nicht ganz 
vor Schaden bewahren.

Spaltkeile und Ebenhöch sind wirksame Schutzmassnahmen, 
auch wenn sie Schäden nicht vollständig verhindern können. 
Sie sind den handwerklichen und finanziellen Möglichkeiten der 
Bergbauern angepasst und waren deshalb im 19. Jahrhundert 
weit verbreitet. Während langer Zeit boten sie den Bergbewoh­
nern den einzigen Schutz vor Lawinen. Die Lawinenverbau­
ungen an Steilhängen konnten erst mit Hilfe von Bundessub­
ventionen errichtet werden.

Auch wenn Spaltkeil und Ebenhöch seit längerer Zeit bekannt 
sind, leisten sie weiterhin wertvolle Dienste. Dies etwa beim Schutz 
isolierter Gebäude, ferner in Geländeabschnitten, wo das Abglei­
ten von Lawinen nicht verhindert werden kann oder zur Vermin­
derung des Restrisikos in Gebieten, die anderweitig nur teil­
weise geschützt sind. Für neuere Konstruktionen wird zeitgemässes 
Baumaterial wie Eisenbeton verwendet, und die Balken werden 
ins Mauerwerk verankert, um zu verhindern, dass der gewaltige 
mit Lawinen einhergehende Luftdruck das Dach wegreisst.

Heute wundert man sich oft über die Klugheit, mit welcher 
Bergbevölkerungen ihre Siedlungen an sicheren Orten zu legen, 
oder durch ausgeklügelten Schutzwerken zu schützen wussten. 
Aber wer weiss wie viele schmerzhafte Erfahrungen, wie viele 
Toten oder verlorene Gebäude es brauchte, um zu diesem 
naturnahen Wissen zu kommen? Heute stehen wir mit der tou­

ristischen Neubesiedlung der Alpen am Anfang eines neuen 
Zyklus: auch wir müssen erst Erfahrungen sammeln, aus denen, 
wenigstens ist es zu hoffen, ein neues Wissen und neue Hand­
lungskapazitäten erfolgen werden.

Literatur

Badoux, H. 1932: Un cas interessant des travaux de defense entrepris autre- 
fois contre l’avalanche. Fort de Drauzine, ä la Comballaz. Vaud. Journal 
forestier suisse, 83/3: 63-66.

Barrue-Pastor, Monique; Barrue Michel 1998: Memoire des catastro- 
phes, gestion des risques et architecture paysanne en montagne. L’exemple 
des vallees du Haut-Lavedan dans les Pyrenees centrales franfaises. Revue 
de Geographie Alpine, 86/2: 25-36.

Busset Mary-Claude; Schoeneich Philippe 1996: Strategies traditionnel- 
les face au danger d’avalanches. Interpraevent 1996, Garmisch-Parten­
kirchen, Band 4: 255-264.

Schoeneich, Philippe; Busset-Henchoz, Mary-Claude 1998: Les Ormo- 
nans et les Leysenouds face aux risques naturels. Zürich, Vdf.

Anmerkung

1 Chateau-d’Oex et le pays d’enhaut Vaudois 1882: Notice historique et 
descriptive publiee par le Club du Rubly, Chäteau-d’Oex. (Reedition 
Slatkine, Geneve, 1997)



Martin Laternser, Walter J. Ammann

Der Lawinenwinter von 1951
und seine Auswirkungen auf den Lawinenschutz in der Schweiz





Der Lawinenwinter 1951

11.1 Überblick

Im Winter 1950/51 folgten in den Schweizer Alpen zwei äusserst 
schwere Lawinenperioden dicht aufeinander, die durch völlig 
verschiedene Wetterlagen hervorgerufen wurden. Die erste 
Periode um den 20. Januar wurde durch eine langanhaltende 
und intensive Nordwest-Staulage ausgelöst. Betroffen war die 
gesamte Alpennordseite vom Zentralwallis bis Graubünden mit 
Einschluss des Engadins. Drei Wochen später führte eine ausge­
prägte Süd-Staulage zu zerstörerischen Lawinenniedergängen 
mit Schwerpunkt auf der Alpensüdseite. Das Gotthardgebiet 
wurde gleich zweimal hart getroffen. Im ganzen Winter for­
derten über 1500 Schadenlawinen 98 Todesopfer und verur­
sachten Sachschäden in Millionenhöhe. In der Folge wurden 
umfangreiche Lawinenschutzmassnahmen eingeleitet; Anstren­
gungen, die bis heute unvermindert beibehalten wurden. Sie 
hatten letztmals im Februar 1999 eine Bewährungsprobe zu 
bestehen.

11.2 Die Lawinenperiode vom Januar 1951

Der Winter 1950/51 war in den Schweizer Alpen in den Mona­
ten November, Januar und Februar ausserordentlich schnee­
reich. Allein im Januar 1951 fielen südöstlich der Linie Zer­
matt-Simplon-Furka-Erstfeld-Glarus-Sargans mehr als 
200 Prozent der üblichen Januar-Niederschläge. Im Tessin, 
Mittelbünden, Engadin und in den Bündner Südtälern waren 
es verbreitet sogar 300-400 Prozent. In der Nacht auf den 
16. Januar 1951 setzte eine aktive NW-Strömung ein, was zu 
intensiven Schneefällen auf der Alpennordseite führte. Abgese­
hen von kurzen Unterbrechungen dauerten diese fast fünf Tage 
lang. Die Schneefallintensität erreichte phasenweise 10-15 cm 
pro Stunde. Insgesamt betrug die Neuschneesumme vom 16. bis 
zum 21. Januar 1951 nördlich des Alpenhauptkammes verbreitet 
100-250 cm, wobei die Neuschneemengen von West nach Ost 
keilförmig Zunahmen. Das Maximum von über 250 cm wurde 
im oberen Prättigau erreicht (Karte 11-1).
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Karte 11-1
Neuschneesumme über sechs Tage 
vom 16.-21. Januar 1951 (Isolinien, 
in cm). Mit Punkten sind die vom 
19.-22. Januar aufgetretenen Scha­
denlawinen (knapp über 1000 nach 
SLF-Schadenlawinendatenbank) 
dargestellt.

100
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Tabelle 11-1: Die grössten Lawinenunglücke mit Personenschäden im Januar 1951. Aufgeführt sind alle Ereignisse mit mindestens zwei Todesopfern.

Gemeinde Lokalname Datum Uhrzeit Personen Schäden
verschüttet tot

Vals Alpbüel 20. Januar 21.59 30 19 11 Häuser, 12 Ställe, 12 Rinder, 13 Ziegen, Strasse

Safien Neukirch 20. Januar 23.30 6 5 1 Haus, 3 Ställe, Geflügel, 1.7haWald, 662 m3Holz, 
Strasse

Davos Kaisern, Dischma 21.Januar 17.00 6 3 2 Häuser, 1 Schopf, 1.5 ha Wald, 45 m3Holz, Strasse

Davos Station Monstein 20. Januar ? 6 2 RhB-Stationsgebäude, Bahnlinie und Strasse

Klosters Tallawine 20. Januar 20.00 6 2 1 Haus, 16 Ställe, 3.1 ha Wald, 1040 m3 Holz, Strasse

Zuoz Albanas 20. Januar 16.10 11 5 18 Häuser, 14 andere Gebäude, 13 Stück Vieh und 
Geflügel, 1.26 ha Wald, 35 m3 Holz, Telefon- und 
Stromleitung, Bahnlinie (künstlich ausgelöst!)

Zernez Val da Bardi 19. Januar 10.30 1 1 Strassenwärter am Ofenpass,
19. Januar 15.30 5 5 Rettungsleute in Nachlawine,
19. Januar 22.30 2 1 Rettungsleute in 2. Nachlawine

Lü Muntet 21.Januar 00.30 3 3 7 Häuser, 8 Ställe, Schulhaus, Kirche, Telefon- und 
Stromleitung, 1 Pferd, 1 Kuh, 1 Schwein, 4 Ziegen,
0.95 ha Wald, 68m3Holz, Strasse

Andermatt Geisstal 20. Januar 13.45 10 9 2 Häuser, 1 Hotel, 1 Kaufhaus, 4 Ställe, Strasse

Andermatt Kirchberg 20.Januar 18.50 5 2 Militärkaserne (15 Gebäude und militärisches Material), 
Strasse, Bahnlinie

Andermatt Oberalpsee 20. Januar ? 2 2 1 Hotel und 3 Nebengebäude, Strasse, Bahnlinie

Diesbach Orenberg 20. Januar 05.35 2 2 3 Häuser, 7 Ställe, 11 Kühe, 2 Ziegen, 1.5 ha Wald,
200 m3Holz, Telefon- und Stromleitung

Blatten (Lötschen) Eisten 20. Januar ca.14.00 7 6 2 Häuser, 27 Ställe, 8 Ziegen, 38.2 ha Wald,
1650 m3 Holz, Telefon- und Stromleitung, Strasse 
(Lawine mitten ins Dorf)

Tabelle 11-2: Die grössten Lawinenniedergänge mit Personen- und Sachschäden im Februar 1951.

Gemeinde Lokalname Datum Uhrzeit Personen
verschüttet tot

Schäden

Airolo Vallascia 12. Februar 00.45 15 10 18Häuser, 11 Ställe, 1 Sägerei, 10Kühe, 164Hühner,
7 Bienenvölker, 10ha Wald, 400 m3Holz,
Strasse mit Holzbrücke

Frasco (V. Verzasca) M. Pampinedo 11. Februar 21.30 14 5 10 Häuser, 14 Ställe, 8 Scheunen, 20 Schafe, 1 Schwein, 
33 Hühner, 5 ha Wald, 50 m3 Holz, Telefon- und 
Stromleitung, Strasse

Lavertezzo (V. Verzasca) Val Pinchiascia 11. Februar ? - - 10 Häuser, 11 Ställe, 20 ha Wald, 720 m3 Holz, Strasse

Cerentino (V. Maggia) Valle di Niva 11. Februar 17.50 - - 23.7 ha Wald, 1600 m3Holz, 2 Ställe, Telefon- und 
Stromleitung, Strasse

Anzonico (Leventina) Pizzo Erra 13. Februar 05.23 15 ha Wald, 2500 m3Holz, 4 Ställe, Strasse, Bahnlinie 
(Brücke und Tunnelportal, mit 8.5 Tagen längster 
Betriebsunterbruch seit Bestehen der SBB)

Airolo (V. Bedretto) Alpe di Pesciüm 12. Februar 01.50 - - 10 ha Wald, 1700m3Holz, 6 Ställe, Stromleitung,
Strasse

Airolo (V. Bedretto) Luinesca 12. Februar 02.15 - - 10ha Wald, 1500m3Holz, 2Ställe, 1 Militärbaracke, 
Stromleitung, Strasse
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Als Folge dieser aussergewöhnlich lang andauernden und 
intensiven Schneefälle gingen unzählige Lawinen von verhee­
rendem Ausmass nieder. Vom 19. bis zum 22. Januar 1951 richte­
ten in den Schweizer Alpen über 1000 Lawinen Sachschäden an 
und forderten 75 Todesopfer. Alle Orte mit bedeutenden Un­
glücksfällen lagen im Gebiet mit mehr als 150 cm Neuschnee; 
die Hauptschadenszone erstreckte sich vom Gotthardgebiet 
keilförmig nach Osten (Karte 11-1). Am schwersten traf es die 
Region Andermatt, die Landschaft Davos, das obere Prättigau, 
das obere Schanfigg, den mittleren Teil des Engadins und die 
Surselva. Im weniger betroffenen Wallis bildete das Lötschental 
eine Schadensinsel mit grossen Gebäudeschäden und Todes­
opfern (Tabelle 11-1).

Abbildung 11-1
Räumungsarbeiten in Andermatt (UR) 
nach der grossen Lawinenkatastrophe 
vom 20. Januar 1951.

Die Gegend um Andermatt wurde besonders schwer getrof­
fen. So zerstörte die Lochtallaui am östlichen Dorfrand von Realp 
am Morgen des 20. Januars um 8.40 Uhr mehrere Gebäude, wo­
bei acht Kühe sowie 18 Ziegen und Schafe getötet wurden. Wei­
tere Lawinen folgten, und bald einmal waren Strasse und Bahn im 
Urserental blockiert. In Andermatt selbst kündeten verschiedene 
kleinere Lawinen am Nordausgang des Dorfes das Unheil an, 
worauf umgehend Evakuierungsmassnahmen in die Wege gelei­
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tet wurden. Als gefährdet galten besonders das Kasernenareal, 
der Westausgang des Dorfes sowie die Gegend um die Mühle. 
Doch leider befolgten die Bewohner der Mühle den Rat nicht 
sofort, sondern sahen die Räumung erst auf den Nachmittag vor.

Um 13.45 Uhr stürzte die Geisstallaui von den Steilhängen 
östlich des Bannwaldes herunter und drang bis in den Dorfkern 
von Andermatt vor. Zunächst zertrümmerte sie ein leerstehen­
des Chalet, dann das Wohnhaus Mühle. Dabei kamen alle acht 
Bewohner ums Leben. Ein Mann, der Schnee vom Dach schau­
felte, wurde vom Luftdruck 60 m weit weggetragen und landete 
unversehrt auf der gegenüberliegenden Talseite. Zudem wur­
den weitere Gebäude und Ställe zerstört oder schwer beschä­
digt, so das 400 Jahre alte Hotel Drei Könige (Abbildung 11-1). 
An den unverzüglich eingeleiteten Bergungsmassnahmen betei­
ligten sich trotz unverminderter Lawinengefahr gegen 300 Per­
sonen, vor allem Soldaten der örtlichen Kaserne. Doch für die 
Verschütteten kam jede Hilfe zu spät.

Nach weiteren, teilweise künstlich ausgelösten Lawinen, die 
schwere Schäden im evakuierten Gebiet verursachten, ereigne­
te sich um 18.50 Uhr ein ausserordentlich grosser Lawinenab­
gang am oberen Rand des Verbau- und Aufforstungsgebietes 
Kirchberg. Die Schneemassen fegten gegen das Kasernenareal 
nieder, zerstörten acht Militärgebäude, beschädigten sieben 
weitere und verschütteten die Gotthardstrasse sowie die Linie 
der Furka-Oberalp-Bahn. Bis 350m weit wurde militärisches 
Material in die Ebene hinausgetragen. Die fünfköpfige Familie 
eines Armeeinstruktors, die sich in ihrem Heim im Dorf nicht 
mehr sicher gefühlt hatte, befand sich gerade in diesem Mo­
ment auf dem Weg zur Kaserne Altkirch. Alle fünf wurden von 
der Lawine 150-200 m weit weggetragen und unter den im­
mensen Schneemassen begraben. Bis Mitternacht konnten drei 
Familienmitglieder lebend geborgen werden, für die beiden 
anderen kam jede Hilfe zu spät.

Doch damit nicht genug! Auch in Richtung Oberalppass 
gingen zahlreiche grosse Lawinen ab. So wurde das Hotel Ober­
alpsee wahrscheinlich am 20. Januar von einer Lawine vom Paz- 
zolastock her verschüttet. Zwei Tage später fand eine Erkun­
dungspatrouille ein Bild der Zerstörung vor. Vom ganzen Hotel 
war nur noch ein rauchender, zum Teil noch brennender Trüm­
merhaufen sichtbar. Die Leichen des Wirteehepaars konnten 
erst am darauffolgenden Tag aus den Trümmern geborgen wer­
den. Unklar geblieben ist bis heute, ob der Brand durch die

Lawine ausgelöst wurde oder ob das bereits brennende Haus 
von der Lawine verschüttet wurde.

Weitaus am meisten Todesopfer forderte ein grosser Lawinen­
abgang am Abend des 20. Januar 1951 in Vals im Bündner Ober­
land. In den drei Tagen vor dem Unglück waren im Talboden 
auf 1250 m ü.M. rund 100 cm Neuschnee gefallen. Am Morgen 
des 20. Januar machten sich die ersten Bedenken unter der Bevöl­
kerung bemerkbar. Als zur Mittagszeit aus dem Gebiet der Leis- 
alp eine Lawine durch das Molatobel abging, die seit 1812 nie 
mehr aufgetreten war, stieg die Sorge. Niemand befolgte aber den 
Rat des Gemeindepräsidenten, gefährdete Häuser zu evakuieren. 
Um 21.59 Uhr wurde dann der gesamte Dorffeil auf der West­
seite des Valser Rheins zwischen der Brücke und dem Kurhaus 
Therme von der Alpbüellawine erfasst, die in ungeheurer, nie 
erlebter Grösse niederging. Der Gemeindepräsident ordnete um­
gehend das Läuten der Kirchenglocken an. Nach einer Viertel­
stunde trafen die ersten Hilfskräfte auf dem Unfallplatz ein. Da 
die telefonische Verbindung nach Ilanz unterbrochen war, wählte 
der Gemeindepräsident aus einer Anzahl von Freiwilligen fünf 
ledige Männer aus und schickte sie mit der Unglücksbotschaft ins 
11 km entfernte Uors, wo sie Hilfsmannschaften und den Arzt in 
Ilanz alarmierten. Im Laufe der Nacht wurde klar, dass 30 Per­
sonen verschüttet worden waren. Neun davon wurden bis am 
Morgen unverletzt, eine verletzt und eine tot geborgen. Im Laufe 
des Sonntags trafen dann die ersten Rettungskräfte aus Ilanz ein. 
Die Strasse von Uors nach Vals konnte vom Militär bis am Mon­
tag Abend geöffnet werden. Unermüdlich wurde nach weiteren 
Verschütteten gesucht. Die letzten konnten nach 65 Stunden nur 
noch tot geborgen werden. Insgesamt fanden 19 Personen, dar­
unter 14 Kinder aus 7 Familien, in der Alpbüellawine den Tod.

Während der drei schlimmsten Tage richteten im gesamten 
Schweizer Alpenraum rund 330 Lawinen Gebäudeschäden an. 
Insgesamt wurden dabei über 1100 Gebäude beschädigt oder 
zerstört. 120 davon waren Wohnhäuser, die restlichen meistens 
Heuställe, Alpgebäude oder andere Ökonomiegebäude. Ver­
einzelt wurden auch Hotels, Schulhäuser, Kirchen, Kasernen­
anlagen, Bahnhofgebäude, Sägereien, Elektrizitätswerke etc. 
betroffen. Der grösste Gebäudeschaden war in St. Antonien zu 
verzeichnen, wo eine einzige Lawine vom Chüenihorn 42 Ge­
bäude (davon neun Wohnhäuser) beschädigte oder zerstörte. 
Dank glücklichen Umständen konnten von den zehn verschüt­
teten Personen neun gerettet werden.
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Auch die Waldschäden waren enorm. 810 Lawinen schlugen 
über 130000 m3 Holz und vernichteten damit rund 1440 ha 
Wald. In manchem Tal wurden empfindliche Schneisen in den 
jahrzehntelang gepflegten Schutzwald geschlagen. Namentlich 
in den Kantonen Graubünden, Uri und Wallis wurden die 
Zufahrten in die meisten Gebirgstäler von gewaltigen Lawinen 
für Tage oder gar Wochen blockiert. Vielfach wurden auch 
Strom- und Telefonleitungen heruntergerissen, und die Bevöl­
kerung war off tagelang auf sich allein gestellt. Stellenweise war 
die Versorgungslage prekär. Rasche und wirksame Hilfe leisteten 
die Fliegertruppen. Als das Wetter etwas aufhellte, fanden am 
21. Januar die ersten Flüge über abgeschnittene Täler statt, um 
mit den Eingeschlossenen Verbindung aufzunehmen. Bald 
baten in blockierten Gehöften und Hütten eingeschlossene 
Menschen um Medikamente, Lebensmittel und Holz; später 
kamen solche Begehren auch aus grösseren Ortschaften. Mit 
der Zeit wurde auch die Post, Heu sowie dringende Ersatzteile 
für Schneeschleudern usw. durch die Luft transportiert. Das 
Münstertal musste 13 Tage lang durch die Luft versorgt werden 
(Abbildung 11-2). Insgesamt wurden in 167 Flugstunden rund 
30000 kg Gebrauchsgüter aus Flugzeugen abgeworfen. Heli­
kopter standen damals noch nicht zur Verfügung.

Grossschneefälle und Lawinen machten im Januar 1951 vor 
Landesgrenzen nicht halt, sondern ereigneten sich auch im 
benachbarten Ausland. So waren in Österreich vor allem das 
Tirol, Kärnten und das Salzburgerland betroffen. Insgesamt

fielen dort den Lawinen 135 Menschen und 714 Nutztiere zum 
Opfer; über 2000 Gebäude wurden zerstört oder beschädigt, 
und 350 000 m3 Wald wurden in Mitleidenschaft gezogen. Im 
weiteren wurden Teile der italienischen Alpen heimgesucht. Auf 
der italienischen Seite des Brennerpasses kamen 18 Personen in 
Lawinen um, im Livignotal, das während Tagen von der 
Umwelt abgeschnitten war und durch Schweizer Flieger aus der 
Luft versorgt wurde, forderte die Lawinenperiode sieben Opfer. 
Doch so rasch wie sich die Gefahr am 19. Januar aufgebaut 
hatte, so schnell war sie am 22. Januar auch wieder verschwun­
den, und die Stabilisierung der Schneedecke vollzog sich in 
überaus kurzer Zeit.

11.3 Die Lawinenperiode vom Februar 1951

Der Februar 1951 war auf der Alpensüdseite ausserordentlich 
niederschlagsreich. Mit Schwergewicht in der ersten Monats­
hälfte fielen rund 400 Prozent der üblichen Februar-Nieder­
schläge, im Val Onsernone waren es sogar bis gegen 600 Prozent. 
Auf der Alpensüdseite war die in diesem Winter gemessene 
Niederschlagsmenge die höchste seit 18641. Die nahen Gebiete 
nördlich des Alpenhauptkammes von Saas Fee über das Sim- 
plongebiet, Binntal, oberes Reusstal, Vorder- und Hinterrhein­
gebiet bis ins Engadin erhielten über 300 Prozent des lang­
jährigen Monatsmittels. Am 4. Februar stellte sich eine starke 
Föhnlage ein, die südlich des Alpenhauptkammes zu ersten 
namhaften Niederschlägen führte. Innert zwei Tagen fiel in den 
höher gelegenen, nördlichen Regionen des Tessins rund ein 
Meter Neuschnee. Nach einer kurzen Wetterberuhigung stellte 
sich vom 8. Februar an eine Südstaulage mit anhaltenden 
Niederschlägen auf der Alpensüdseite ein, die sich bis zum 
11. Februar laufend intensivierten und an diesem und am fol-

Abbildung 11-2
Gehöft auf der Alp Terza im Münstertal (GR). 
Abwurf von Petrol in Kanistern durch 
ein Flugzeug des Typs Ju-52 der Schweizer 
Fliegertruppe.
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Karte 11-2
Neuschneesumme über zehn Tage 
vom 4. bis 13. Februar 1951 
(Isolinien, in cm). Mit Punkten sind 
die vom 11. bis 15. Februar aufge­
tretenen Schadenlawinen (knapp 
300 nach SLF-Schadenlawinendaten- 
bank) dargestellt.

genden Tag weit auf die Alpennordseite Übergriffen. Im Laufe 
des 13. Februars Hessen sie rasch nach. Infolge der hohen 
Schneefallgrenze (1300-1700 m ü. M.) fielen die grössten Neu­
schneemengen in den höher gelegenen Maggiatälern und im 
Val Bedretto. Dort wurden vom 4.-13. Februar insgesamt über 
vier Meter Neuschnee gemessen. Alpenkamm überschreitend 
erhielten das Simplongebiet, das Goms, die Urneralpen, das 
Tavetsch, die Talschaften Hinterrhein und Avers sowie das 
Oberengadin mehr als zwei Meter Neuschnee (Karte 11-2).

Die Folge waren wiederum zahlreiche grosse Lawinenab­
gänge, die verschiedentlich katastrophales Ausmass annahmen. 
Im Unterschied zur Lawinenperiode im Januar, die fast die ganze 
Nordseite der Schweizer und grosse Teile der österreichischen 
Alpen betroffen hatte, beschränkte sich die Lawinenaktivität im 
Februar auf einen wesentlich kleineren Raum. Zeitlich konzen­
trierte sie sich - in Übereinstimmung mit den stärksten Schnee­
fällen - auf den 11. und 12. Februar, räumlich auf das Mittel­
und Nordtessin (Karte 11-2). In der Schweiz wurden vom 11. bis 
zum 15. Februar 1951 knapp 300 Schadenlawinen registriert, die 
insgesamt 16 Todesopfer forderten. Eine Auswahl der grössten 
Lawinenniedergänge mit Personen- und Sachschäden vom 
Februar 1951 ist in Tabelle 11-2 aufgeführt. Im angrenzenden Ita­

lien wurden vor allem das Val Formazza (zwischen Binntal und 
Tessin), das obere Valle di San Giacomo (Splügenpass-Südseite) 
sowie das Südtirol betroffen; insgesamt kamen dort 14 Personen 
ums Leben.

Die zwei schwersten Lawinenunglücke ereigneten sich in 
der Nacht vom 11. auf den 12. Februar in Airolo und in Frasco 
(Val Verzasca), wo gewaltige Lawinen direkt ins Dorf stürzten 
und Dutzende von Häusern und 29 Personen unter sich begru­
ben. Bei Airolo ging die Vallascia-Lawine am 19./20. Januar ein 
erstes Mal östlich des Dorfes nieder ohne Schaden anzurichten. 
Der Auffangdamm oberhalb des Dorfes wurde dabei teilweise 
mit Lawinenschnee hinterfüllt. Die erneut heftigen Schneefälle 
von Anfang Februar Hessen die Angst im Dorf wachsen und 
veranlassten die Gemeindebehörden am 5. Februar, den meist- 
gefährdeten östlichen Dorfteil zu evakuieren. Rund 200 Perso­
nen verliessen ihre Häuser und fanden teils im Dorf selbst, teils 
in Gebäuden der Armee Unterkunft. Am Sonntag Abend, den 
11. Februar, erging ein zweiter Evakuationsbefehl an die Be­
völkerung. Er betraf den ganzen Dorfteil oberhalb der Haupt­
strasse sowie vereinzelte Häuser unterhalb der Strasse am öst­
lichen Dorfrand. Durch die anwesenden Truppen wurde ein 
Pikettdienst organisiert und Rettungsmaterial bereitgestellt.
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Damit hoffte man, die erforderlichen Vorsichtsmassnahmen 
getroffen zu haben. Es herrschte eine gedrückte Stimmung im 
Dorf. Mehrmals ging das Licht aus, und viele Leute wagten 
nicht, ins Bett zu gehen. Ein SBB-Zug blieb unterhalb Airolo im 
hohen Schnee stecken.

Kurz nach Mitternacht, um 00.45 Uhr: ein paar heftige 
Windstösse, darauf ein mehrere Minuten dauerndes Rollen 
und dumpfes Getöse und anschliessend ein Knistern, Bersten 
und Krachen. Die Vallascia-Lawine war ein zweites Mal nieder­
gegangen. Während vom Kirchturm die Sturmglocke ertönte, 
erschienen bald darauf die ersten Helfer der Pikettmannschaft 
auf der Unglücksstätte, ausgerüstet mit Schaufeln, Sondierstan­
gen und fackeln. Infolge der völligen Dunkelheit und des stän­
dig anhaltenden Schneefalles konnte man sich über das Aus- 
mass der Zerstörung vorerst gar kein genaues Bild machen. 
Bald vernahm man, dass trotz des Evakuationsbefehls fünf der 
verschütteten Häuser bewohnt gewesen waren. An diesen fünf 
Stellen wurde die unterdessen durch Zivilpersonen und Ange­
hörige des festungswachtkorps auf 100 Mann angewachsene 
Rettungsmannschaft eingesetzt.

Bereits kurz nach 01.00 Uhr konnten drei Verschüttete aus 
den Trümmern ihres Wohnhauses lebend geborgen werden. 
Doch dann vergingen fünf Stunden des verzweifelten Suchens 
und bangen Wartens, bis endlich um 06.10 Uhr zwei weitere 
Personen lebend gerettet werden konnten. Gleichzeitig wurden 
aber auch die ersten zwei Todesopfer gefunden. Bei Tagesan­
bruch war es möglich, die verheerende Wirkung der Lawine zu 
überblicken. Es zeigte sich, dass elf Wohnhäuser, elf Ställe und 
eine Schreinerei total und weitere sieben Häuser teilweise ver­
schüttet worden waren, dazu 15 Menschen und zahlreiche 
Haustiere. Alle östlich der Kirche in der obersten Reihe stehen­
den Häuser waren von der gewaltigen Wucht der Schneemassen 
buchstäblich erdrückt worden. Die ursprünglich gegen Stein­
schlag errichtete Schutzmauer oberhalb des Dorfes, die durch 
die Lawine vom 20. Januar bereits teilweise hinterfüllt war, hatte 
die Schneemassen wohl etwas abzubremsen, nicht aber auf­
zuhalten vermocht. Die aus rund einer Million Kubikmeter 
Schnee bestehende Lawine war auf einer Breite von 400 m 
gegen das Dorf geprallt und türmte sich im Ablagerungsbereich 
bis zu 23 m hoch auf (Abbildung 11-3).

Abbildung 11-3
Ablagerungskegel der Vallascia- 
Lawine vom 12. Februar 1951 auf 
den östlichen Dorfteil von Airolo 
(TI). Sichtbar ist der überflossene 
Auffangdamm oberhalb des Dorfes 
und die verschüttete, oberste 
Häuserreihe östlich der Kirche.



162|163 Martin Laternser, Walter J. Ammann

Den ganzen Vormittag liefen die Such- und Rettungsarbei­
ten ununterbrochen weiter, denn acht Personen wurden noch 
immer vermisst. Gegen Mittag und am frühen Nachmittag 
wurden dann nochmals vier Personen tot aus den Trümmern 
geborgen. Es war ein Wettlauf mit der Zeit, weil die Chancen 
für weitere Lebendbergungen rapide abnahmen. Da vermutlich 
erst ein Teil des Anrissgebietes in der Höhe entleert war und es 
zudem dauernd weiter schneite, befürchtete man weitere Lawi­
nenniedergänge. Deshalb sah sich die Gemeindebehörde am 
Nachmittag des 12. Februars veranlasst, die Räumung des ganzen 
Dorfes anzuordnen. Kaum mit dem Allernotwendigsten verse­
hen, verliessen alle Einwohner Airolos mit Extrazügen ihr Dorf, 
um teils in Göschenen, teils im unteren Tessin Aufnahme zu 
finden. Auch sämtliches Vieh wurde abtransportiert und zwar 
nach Erstfeld und Altdorf. Der Gotthardtunnel erwies sich in 
dieser Situation als äusserst willkommener Fluchtweg. Tags da­
rauf wurde die Strecke Richtung Südtessin in der Leventina durch 
eine weitere Grosslawine für über eine Woche unterbrochen.

Die Suchaktionen des Militärs nach den restlichen vier 
vermissten Personen liefen zwar weiter, wurden aber jeweils 
nachts aus Sicherheitsgründen unterbrochen. So konnten die 
letzten Verschütteten schliesslich erst am vierten beziehungs­
weise sechsten Tag nach dem Lawinenniedergang tot geborgen 
werden. Das verlassene Dorf musste regelrecht ausgeschaufelt 
und ausgebaggert werden. Auf den Dächern lasteten gewaltige 
Schneemassen, und in den Strassen reichte das weisse Element 
bis weit über das erste Stockwerk der Häuser hinauf.

Das zweite schwere Lawinenunglück ereignete sich im Dörf­
chen Frasco im oberen Val Verzasca. Am Nachmittag und Abend 
des 11. Februars ging über die Gegend von Frasco ein starkes 
Gewitter mit Blitz und Donner hinweg. Die Nacht brach früh 
herein und verbreitete eine unheimliche Stille über dem Dorf. 
Doch der Schneesturm hielt mit unverminderter Heftigkeit an. 
Um 21.30 Uhr geschah das Unglück - gut drei Stunden vor dem 
Lawinenniedergang in Airolo. Auf einer Breite von 600 m brach 
die Schneedecke oberhalb des Monte Pampinedo los und be­
wegte sich durch mehrere Runsen gleichzeitig talwärts, sich 
allmählich zu einer einzigen gewaltigen Lawine vereinigend, die 
mit grosser Wucht den Dorfteil mit der Kirche traf. 10 Wohn­
häuser, 14 Ställe und 8 Scheunen wurden von den Schneemas­
sen verschüttet, zusammen mit 14 Menschen und etlichen 
Haustieren.

Die Unglücksstätte lag in völliger Dunkelheit, da durch den 
Lawinenniedergang die elektrische Stromzufuhr sowie auch die 
Telefonleitungen unterbrochen worden waren. Deshalb mach­
ten sich zwei junge Burschen unverzüglich auf den beschwer­
lichen Weg nach Brione, um Alarm zu schlagen. Dem Hilferuf 
folgend, begaben sich sämtliche Männer von Brione und Gerra 
unter Lebensgefahr nach Frasco. Die Strasse war an mehreren 
Stellen durch Lawinen blockiert, und ständig musste man mit 
neuen Abgängen rechnen.

Doch die sofortige Suche nach Verschütteten lohnte sich. Im 
Laufe der Nacht konnten acht Personen unverletzt aus den 
Trümmern befreit werden, und am nächsten Morgen fand man 
einen zehnjährigen Knaben, der unversehrt in seinem Bettchen 
schlief. Das Zimmer war nicht zerstört, sondern als Ganzes um 
einige Meter verschoben worden. Der Knabe will nichts anderes 
als einen Stoss verspürt haben und sei dann sofort wieder ein­
geschlafen. Erst am nächsten Abend barg man das erste Todes­
opfer, während für die restlichen vier Verschütteten kaum mehr 
Hoffnung bestand. Um so grösser die Überraschung, als man 
25 Stunden nach dem Lawinenabgang eine weitere Verschüttete 
im Schutze der Zimmertüre, im Gebälk eingeklemmt, noch 
lebend vorfand. Doch die Frau war schwer verletzt und erlag 
zehn Tage später den Folgen ihrer Verletzungen. Auch die drei 
letzten noch vermissten Personen, alles Kinder der schwerver­
letzten Mutter, konnten schliesslich nur noch tot geborgen wer­
den. Damit forderte die Lawine von Frasco insgesamt fünf 
Todesopfer und hinterliess eine breite Schneise der Zerstörung 
im Dorf.

Alles in allem wurden während der Februar-Lawinenperio­
de in den Tessiner Bergen durch 100 Lawinen rund 350 Gebäu­
de beschädigt oder zerstört, davon 60 Wohnhäuser. Im Val 
Bedretto und im Val Verzasca, in den Regionen also, wo sich die 
beiden grössten Lawinenkatastrophen ereigneten, wurden die 
schwersten Gebäudeschäden verzeichnet. Im Valle Maggia wur­
den etliche Siedlungen und Dörfer rechtzeitig evakuiert, so dass 
es dort zu keinen Personenverschüttungen kam. Prekär war die 
Situation auch im schweizerisch-italienischen Grenzort Craveg- 
gia (Val Onsernone), wo kurz zuvor evakuierte Häuser zerstört 
wurden. In den gesamten Tessineralpen, besonders im Cento- 
valli, wurden zudem viele Alpgebäude von Lawinen zerstört 
oder von den Schneemassen eingedrückt.
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Abbildung 11-4
Bedretto (TI) im Februar 1951.

Zwei von drei Schadenlawinen, also rund 200, richteten 
zudem Waldschäden an. Inklusive der Schäden in den angren­
zenden Gebieten der Kantone Wallis, Uri und Graubünden 
wurden rund 560 ha Wald vernichtet respektive 35 000 m3 Holz 
geschlagen. Besonders gross waren die Waldverwüstungen im 
Val Bedretto und in der oberen Leventina sowie im Val Verzasca 
und verschiedenerorts im Valle Maggia. Sehr viele, aber mit 
wenigen Ausnahmen eher kleinere Schäden wurden zudem im 
Val Blenio registriert, und auch im Gebiet Centovalli-Onser- 
none traten gelegentlich Waldschäden mittleren Ausmasses auf. 
Im ganzen Kanton Tessin wurden dadurch empfindliche Lü­
cken in den Schutzwald geschlagen.

Insgesamt gingen im Tessin rund 90 Lawinen auf Strassen 
nieder, so dass die meisten höher gelegenen Bergtäler zeitweise 
nicht mehr zugänglich waren. Verschiedentlich wurden die 
Strom- und Telefonleitungen unterbrochen. Die Strasse von 
Cerentino nach Bosco/Gurin blieb wegen der gewaltigen Schnee­
massen und vielen Lawinenniedergänge bis zum 28. Mai für 
jeglichen Fährverkehr gesperrt. Vier Monate lang waren die Be­

wohner der höchstgelegenen Tessiner Gemeinde in ihrem Dorf 
eingeschlossen. Zeitweise wurde Bosco/Gurin, wie auch andere 
abgeschlossene Bergdörfer, durch Flugzeuge aus der Luft mit 
den nötigsten Lebensmitteln versorgt. Auch die Dörfer im Val 
Bedretto waren völlig von der Aussenwelt abgeschnitten, und 
abseits gelegene Stallungen konnten kaum oder gar nicht mehr 
erreicht werden (Abbildung 11-4). In dieser Situation entschloss 
man sich, das Tal zu evakuieren. Zwischen dem 25. Februar 
(Fontana) und dem 15. März (Bedretto) verliessen die Bewohner 
ihre Heimstätten samt ihrer Viehhabe, begaben sich ins südli­
che Tessin und kehrten erst im späten Frühling wieder zurück.

An drei Orten in der Leventina wurde auch die Gotthard­
linie der SBB von Lawinen verschüttet. Während zwei kleinere 
Schneerutsche zwischen Ambri und Airolo jeweils sofort wie­
der geräumt werden konnten, verursachte eine Grosslawine 
vom Pizzo Erra zwischen Anzonico und Cavagnago den bisher 
längsten Betriebsunterbruch in der Geschichte der SBB. Im 
Bereich eines Tunnelportals wurden die Bahngeleise auf 100 m 
Länge bis zu 25 m hoch verschüttet und acht Fahrleitungs­
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masten niedergerissen. Die Schneemassen drangen sogar noch 
10m weit in den Tunnel hinein. Obwohl rund 100 Mann, unter­
stützt von schweren Maschinen, Tag und Nacht an der Räu­
mung arbeiteten, dauerte es gut acht Tage, bis der Schienenver­
kehr zwischen Lavorgo und Bodio wieder funktionierte. Der 
durch nachfolgende Regenfälle und Wiedergefrieren pickelhart 
gewordene Lawinenschnee musste zuerst mit Sprengladungen 
gelockert werden, ehe er maschinell oder von Hand abgetragen 
werden konnte. Zudem hatten sich die von der Lawine mitge­
führten Bäume im Tunnelvoreinschnitt derart verkeilt, dass sie 
mit Dampflokomotiven einzeln aus dem Wirrwarr herausgeris­
sen werden mussten. Da gleichenorts auch die Hauptstrasse 
verschüttet worden war, blieb die obere Leventina für zehn 
Stunden vollständig von der Aussenwelt abgeschnitten. Doch 
die Strasse konnte bedeutend rascher als der Schienenweg wie­
der geöffnet werden. Der Lawinenabgang vom Pizzo Erra hatte 
sich notabene nur vier Minuten nach der Passage eines Per­
sonenzuges ereignet. Die Schweizer Bevölkerung bewies ihre 
traditionelle Solidarität mit den geschädigten Landsleuten2.

11.4 Wie gut war die Schweiz
auf den Lawinenwinter 1951 vorbereitet?

Während seit dem ausgehenden Mittelalter Versuche liefen, die 
Schutzwälder oberhalb der Dörfer durch Bannbriefe zu schüt­
zen3, wurde ab Mitte des 19. Jahrhunderts und in zunehmen­
dem Mass nach dem ebenfalls verheerenden Lawinenwinter 
1887/884 damit begonnen, das Anrissgebiet von Lawinen mit 
Steinterrassen zu stabilisieren. Später wurden vermehrt Schnee­
rechen eingesetzt. Die Bewohner von gefährdeten Einzelgehöf­
ten schützten sich seit dem 19. Jahrhundert mit baulichen 
Direktschutzmassnahmen (Spaltkeile5, Ebenhöch6 u. ä.) vor den 
Lawinen.'

Ab Winter 1945/46 übernahm das 1942 gegründete Eid­
genössische Institut für Schnee- und Lawinenforschung die 
landesweite Lawinenwarnung von der Armee. Im Lawinen­
winter 1950/51 wurden insgesamt 22 Wochenendbulletins und 
13 Zwischenberichte veröffentlicht. Diese jeweils nur wenige 
Zeilen umfassenden Lawinenbulletins wurden über Radio Be­
romünster verbreitet. Die künstliche Lawinenauslösung, in der

Regel mittels Minenwerferbeschuss, wurde im Lawinenwinter 
1951 mit wenigen Ausnahmen8 erfolgreich eingesetzt. Die tech­
nischen Schutzmassnahmen bestanden die Bewährungsprobe 
weitgehend; nur gerade 20 der insgesamt 1500 Schadenlawinen 
des Winters 1950/51 nahmen ihren Ursprung im Bereich von 
Verbauungen. «Wenn man bedenkt, dass unter den wirtschaft­
lich tragbaren Projekten stets nur die Vordringlichsten ver­
wirklicht worden waren, kommt man zum Schluss, dass sich 
der bisherige Aufwand gelohnt hat».9

Die positiven Erfahrungen des Winters 1951 waren der An­
sporn, die Anstrengungen zum Lawinenschutz zu intensivieren. 
In den folgenden Jahren und Jahrzehnten wurden zahlreiche 
neue Typen von Lawinenverbauungen entwickelt. Dabei wur­
den unter anderem Bauelemente aus Aluminium und vor­
fabriziertem Beton verwendet. Allerdings vermochten sich in 
den folgenden Jahrzehnten nur die Stahlbrücken und die 
Drahtseilnetze durchzusetzen. Am Eidgenössischen Institut für 
Schnee- und Lawinenforschung auf Weissfluhjoch-Davos wur­
den die Forschungsbemühungen zum Lawinenschutz ausge­
weitet. Neben der Erarbeitung von Grundlagen für den tech­
nischen Lawinenschutz mit Anrissverbauungen, Dämmen und 
Galerien beschäftigte sich die Forschung bereits in den 50 er 
Jahren mit der Erstellung von Gefahrenkarten als Grundlage 
für die Raumplanung. Im Vergleich zu den übrigen Naturge­
fahren war der Lawinenschutz bei der Gefahrenkartierung rund 
zwanzig Jahre im Vorsprung.10 Zu einem weiteren Forschungs­
zweig entwickelte sich die Wiederbewaldung potentieller La­
winenanrissgebiete. Zusammen mit der damaligen Eidgenös­
sischen Anstalt für das Forstliche Versuchswesen EAFV in 
Birmensdorf legte das SLF auf dem Stillberg im Dischmatal bei 
Davos ein umfangreiches Versuchsgebiet an, das bis heute seine 
Bedeutung nicht verloren hat.

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurden in der 
Schweiz rund 1.6 Milliarden Franken in den technischen Lawi- 
nenverbau in Form von Lawinenanrissverbauungen, Schutz­
dämmen und Galerien investiert.11 Rund 10 km an Stützwerken 
wurden jährlich gebaut. Ab Mitte der 80 er Jahre, und dies vor 
allem auch als Folge der Waldsterbens- bzw. Waldschadensde­
batte, gab der Bund bis heute zudem jährlich rund 30 Millionen 
Franken für die Pflege von Gebirgswäldern mit besonderer 
Schutzfunktion aus.
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11.5 Die Bewährung des Lawinenschutzes 
im Februar 1999

Drei kurz aufeinanderfolgende Niederschlagsperioden, beglei­
tet von stürmischen Nordwestwinden, brachten den Schweizer 
Alpen zwischen dem 27. Januar und dem 25. Februar 1999 
enorme Schneemengen.12 In den 30 Tagen fielen besonders am 
Alpennordhang verbreitet mehr als 500 cm Schnee, d. h. mehr 
als die sonst üblichen Neuschneemengen für den ganzen Winter. 
Im zentralen Berner Oberland und in den angrenzenden Ge­
bieten entsprach die dreissigtägige Neuschneesumme einer 
Wiederkehrdauer von achtzig bis hundert Jahren. In weiten Tei­
len des Wallis, in Nordbünden und im Unterengadin fielen 
mehr als 300 cm Schnee, was einer Wiederkehrdauer von rund 
vierzig Jahren entspricht. In der Folge gingen in den Schweizer

Abbildung 11-5 
Der Tag nach der Katastrophe: 
Verzweifelte Suche nach Verschüt­
teten in Evolene (VS). Von Ende 
Januar bis gegen Ende Februar 1999 
verursachte eine sich immer wieder 
neu aufbauende Nordweststaulage 
in mehreren Schüben gewaltige 
Schneefälle. Die damit verbundenen, 
meist stürmischen Winde führten zu 
umfangreichen Schneeverwehungen 
und grossflächigen Lawinenabgän­
gen. Allein in der Schweiz gingen in 
dieser Zeit rund 1000 Schadenlawi­
nen nieder, die insgesamt 17 Todes­
opfer forderten und materielle Schä­
den in der Höhe von über 600 Mio. 
Franken verursachten.1 Am 21. Februar 
1999 abends um halb neun löste

sich auf rund 3000 m ü.M. eine 
riesige Lawine auf einer Breite von 
vier Kilometern oberhalb von 
Evolene. Sie kanalisierte sich in vier 
Lawinenzügen und stürzte teilweise 
bis in die Talebene auf 1400 m ü.M. 
hinunter. Dabei wurden insgesamt 
zwölf Personen getötet.1” Nach 
Reckingen (1970, 30 Tote) und Vals 
(1951,19 Tote) war die Lawinen­
katastrophe von Evolene das dritt- 
schwerste Einzelereignis des 20. Jahr­
hunderts in der Schweiz.1 Dennoch 
steht fest, dass der im Anschluss an 
den Lawinenwinter 1951 lancierte 
und mittlerweilen seit vielen Jahren 
praktizierte ganzheitliche Lawinen­
schutz 1999 seine erste grosse 
Bewährungsprobe bestanden hat.d
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Alpen im Winter 1998/99 rund 1200 Schadenlawinen nieder. 
Die Höhepunkte der Lawinenaktivität stehen in zeitlicher 
Übereinstimmung mit den drei Starkschneefallperioden um 
den 29. Januar, 9. Februar und insbesondere am 22. Februar 
1999. Stark betroffen waren der gesamte Alpennordhang sowie 
weite Teile des Wallis und Graubündens. Zum ersten Mal seit 
der Einführung der einheitlichen europäischen Lawinengefah­
renskala im Jahre 1993 kamen im Februar 1999 über längere Zeit 
die zwei höchsten Gefahrenstufen zur Anwendung. An sechs 
Tagen wurde die höchste Stufe «sehr gross» ausgerufen.

Im Februar 1999 wurden insgesamt 28 Personen im besie­
delten Gebiet oder auf Strassen von Lawinen erfasst, wobei 
17 Personen starben, davon elf Personen in Gebäuden (vgl. 
Abbildung 11-5). Zudem resultierten direkte und indirekte 
Schäden von über 600 Millionen Franken. Im Winter 1950/51 
kamen insgesamt 98 Personen ums Leben, davon allein 73 in 
Gebäuden. Die Verletzlichkeit und damit das Risiko für Men­
schen und Sachwerte ist heute im Vergleich zu 1950/51 um ein 
Vielfaches höher einzustufen. Dennoch waren im Februar 1999 
bedeutend weniger Tote zu beklagen, und die Sachschäden 
stiegen nur unterproportional an. Hierzu haben die in den ver­
gangenen Jahrzehnten getroffenen Massnahmen zum Schutz 
vor Lawinen wesentlich beigetragen.

Schwachstellen sind teilweise bei der Sicherung der Ver­
kehrswege aufgetreten. Die enorm gesteigerten Ansprüche der 
Gesellschaft an die Mobilität haben zu einem schleichenden 
und in den vergangenen Jahren zu wenig beachteten Anstieg 
des Risikopotenziales im Alpenraum geführt. Durch die starke 
wirtschaftliche Entwicklung haben unterbrochene Verkehrs­
achsen, Elektrizitäts- und Kommunikationsverbindungen heute 
viel weitreichendere Konsequenzen als vor 50 Jahren und müs­
sen daher entsprechend gewichtet werden. In Zukunft werden 
die organisatorischen Massnahmen und dabei besonders die 
Lawinenwarnungen aus ökonomischen, technischen, aber auch 
ökologischen Gründen noch weit grössere Bedeutung erlangen. 
Hier gilt es in Zukunft die Anstrengungen zur Risikoreduktion 
zu verstärken, um in erster Linie die Anzahl Todesopfer und 
Verletzter zu verringern.

Die seit vielen Jahren in enger Zusammenarbeit zwischen 
den kantonalen Forstdiensten, dem Eidg. Institut für Schnee- 
und Lawinenforschung (SLF), der Eidg. Kommission für Lawi­
nen- und Steinschlagschutz (EKLS) und der Eidgenössischen

Forstdirektion (BUWAL) verrichtete Präventionsarbeit hat im 
Februar 1999 ihre grosse Bewährungsprobe weitgehend bestan­
den. Es ist zu hoffen, dass die dabei mit Erfolg angewendete 
Vorgehensweise im Sinne eines integralen Risikomanagements 
auch vermehrt bei der Bewältigung anderer Naturgefahren 
Anwendung findet. Der ganzheitliche Lawinenschutz kann 
damit seiner bewährten Vorbildfunktion für den Umgang mit 
anderen Naturgefahren weiterhin gerecht werden. Dass Präven­
tion weiterhin notwendig ist hat die Natur im Katastrophenjahr 
1999 mit Überschwemmungen im Mai und Winterstürmen um 
die Weihnachtszeit eindrücklich vor Augen geführt.
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Anmerkungen

1 Pfister 1999: 259.
2 Vgl. Beitrag Dubach.
3 Zum Beispiel Finze-Michaelsen 1988.
4 Coaz 1889.
5 Lawinenspaltkeil: Keil aus Erde, Steinen oder Beton oberhalb einzelner 

Gebäude oder Anlagen (zum Beispiel Masten) mit einer Höhe von 
einigen Metern, der die niederstürzenden Schneemassen aufspaltet 
und am Objekt vorbei leitet.

6 Ebenhöch: Anhäufung von Erde oder Steinen auf der Bergseite eines 
Gebäudes, so dass dessen gesamter Querschnitt bis zum Hang verlängert 
wird. Dadurchkann eine Lawine, die von der Bergseite her auf das Ge­
bäude zuströmt, wenig Schaden anrichten, da der Lawinenschnee das 
Gebäude um- bzw. überfliesst (Gletscher, Schnee und Eis, 1993:124).

7 Vgl. Beitrag Schoeneich et al.
8 Der Winterbericht des SLF spricht in diesem Zusammenhang aller­

dings auch von zwei gravierenden Schadenfällen in Zuoz und in 
Andermatt.

9 SLF 1952.
10 BfF 1984.
11 Wilhelm 1997.
12 SLF 2000.
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Falli-Hölli
Eine Siedlung verliert den Halt





Falli - Hölli

12.1 Das Ereignis

Von 1968 an wurde in Falli-Hölli, einer Flur auf dem Gebiet der 
Gemeinde Plasselb im Freiburger Sensebezirk, gebaut. Bis zu 
den frühen Neunziger;ahren war eine stattliche Siedlung von 
35 Ferienhäusern, einer Feriensiedlung und einem Hotel-Res­
taurant entstanden.

Am 5. Mai 1994 kündigte sich das Geschehen an: Ein Haus 
am oberen östlichen Rand der Siedlung geriet aus dem Lot. Es 
neigte sich so stark, dass es abgebrochen wurde, um Schäden 
an darunter liegenden Häusern zu vermeiden. Dann gerieten 
benachbarte Häuser in Schieflage; schliesslich bewegte sich die 
ganze Siedlung. Am 22. Juli um 7 Uhr 45 stürzte das Hotel- 
Restaurant, mit 6000 m3 das grösste Gebäude in Falli-Hölli, 
krachend zusammen. Es hatte dem Druck der Erdmassen nicht 
standgehalten.

Verschiebungsbeträge von bis zu 6 m pro Tag wurden in der 
ersten Augustwoche gemessen. Im Herbst verlangsamte sich die 
Rutschung. Anfang November kam sie zum Stillstand. Im Ver­
laufe eines halben Jahres war die Siedlung um fast 200 Meter 
talwärts geglitten. 35 Gebäude mitsamt ihrer gestalteten Umge­
bung wurden zerstört, ferner Strassen und Wasserleitungen. 
Eine Hochspannungsleitung wurde schwer beschädigt.

Die schleichende Zerstörung dieser Feriensiedlung durch Na­
turkräfte ist von der Kantonalen Gebäudeversicherung (KGV) 
des Kantons Freiburg umfassend dokumentiert worden - selbst 
ein Film wurde gedreht.

Abbildung 12-1
Die Freiburger Feriensiedlung mit dem 
bezeichnenden Namen Falli-Hölli 
zu Beginn der Zerstörung durch den 
Erdrutsch von 1994.
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12.2 Von den Schutzmassnahmen zur Entsorgung

Fünf Tage nach den ersten Anzeichen der Rutschung bildete der 
Oberamtmann des Sensebezirks einen Führungsstab. Dieser 
ordnete zunächst die folgenden Schutzmassnahmen an:

- Ausheben von Gräben oberhalb der Siedlung.
- Einrammen von 6 m langen Pfählen in dem am schnellsten 

gleitenden Gebiet.
- Ableiten von zwei kleinen Bächen.
- Erstellen von Dämmen gegen den Schlammfluss.

Da keine Personen gefährdet waren, wurde der Katastrophen­
plan nicht in Kraft gesetzt. Der Führungsstab trat zwischen 
dem 5. Mai und Ende August zu 15 Vollsitzungen zusammen. Er 
informierte die Eigentümer und die Presse, überwachte die 
Kosten und Hess das Geschehen mittels Messungen kontrollie­
ren, um die wichtigsten Massnahmen zu erwähnen. Während 
der aktivsten Periode stand der Führungsstab quasi in stän­
digem Kontakt. Im Einsatz standen zudem die zuständigen 
kantonalen Ämter und zahlreiche Fachleute aus dem Bereich 
Naturgefahren.

Bei schönem Wetter wurden die Erdbewegungen tagsüber 
mittels Theodoliten, nachts und bei schlechtem Wetter mittels 
GPS1 an 50 Punkten gemessen. Anfänglich handelte es sich um

Beträge im Bereiche von Zentimetern, vom Juli an um solche 
von Metern. Ein Ingenieur verfolgte im Auftrag der Kantonalen 
Gebäudeversicherung die zunehmende Neigung jedes einzel­
nen Gebäudes an Hand eines «Patientenblattes». Gebäude aus 
Holz und Eisenbeton hielten den Auswirkungen der Rutschung 
länger stand als jene aus Backstein. Häuser, die sich um mehr 
als 1,5 Prozent geneigt hatten, waren nicht mehr bewohnbar 
und galten als zerstört.

Untersuchungen des Volumens der Rutschmasse mit geo­
physikalischen Methoden ergaben, dass die bewegte Masse stel­
lenweise bis zu 60 m tief war. Selbst mit kostenintensiven Mass­
nahmen Hess sich die Rutschung unter diesen Umständen nicht 
stabilisieren. So blieb nichts anderes übrig, als die Bewohner zu 
evakuieren und die Gebäude abzureissen.

Das Gebiet von Falli-Hölli wurde schliesslich der Natur 
zurückgegeben, indem die Reste der Siedlung auf Kosten der 
KGV «entsorgt» wurden: Die Holzteile wurden zerhackt und 
als Kompostmaterial auf dem Platz verteilt. Biologisch nicht 
abbaubares Material wie Isolation, Eternit, Eisen und Kunst­
stoff wurde in eine kontrollierte Deponie abgeführt. Die harten 
Teile (Beton, Backsteine) wurden zerkleinert und für die Repara­
tur der unterbrochenen Strassenverbindung wiederverwendet. 
Diese Arbeiten wurden an Ort und Stelle ausgeführt, wodurch 
tausende von Lastwagenfahrten eingespart wurden.

Abbildung 12-2 
Strassen wurden durch die Erd­
bewegungen völlig zerstört.
Im Unterschied zu den Häusern 
waren sie nicht versichert.
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12.3 Die Ursachen der Rutschung

Die Rutschmasse erstreckte sich vom Anriss auf einer Höhe von 
1610 m, an der Westflanke des Schwybergs über die Hänge von 
Chlöwena und Lantera und mündete auf einer Höhe von 
1000 m in den Höllbach. Das betroffene Gebiet hat eine Länge 
von 2 km, eine maximale Breite von 700 m und eine Fläche von 
rund 1,5 km.2 Die geologischen Untersuchungen ergaben, dass 
die Rutschung bis in eine Tiefe von 60 m reichte. Das heisst, 
eine Masse von rund 33 Millionen m3 war in Bewegung geraten.2 
Von der Kubatur her handelt es sich um einen der grössten Erd­
rutsche, der in Europa je ein bewohntes Gebiet betroffen hat.

Die Rutschmasse setzt sich aus folgenden Bestandteilen 
zusammen:

1. An der Oberfläche liegt eine 5-30 m mächtige Deckschicht 
aus Geröllschutt, fossilen3 Böden, fossilen Murgängen (Ge­
rölllawinen) und Rutschablagerungen. Diese Deckschicht 
rutschte am schnellsten.

2. Unter der Deckschicht liegt 20-60 m mächtiges, sandig­
lehmiges Moränenmaterial das von ehemaligen Gletschern 
abgelagert wurde. Dieses Material rutscht in der Regel lang­
samer als jenes an der Oberfläche

3. Den Untergrund bildet eine bis zu 1500 m mächtige Schicht 
aus Gurnigelflysch, der vor 70-45 Millionen Jahren abgela­
gert wurde. Sie besteht aus weichem, relativ undurchlässi­
gem Mergel und Feinstmaterial (Silt).4

Verschiedene Holzreste aus den Bohrkernen wurden mit der 
Radiokarbonmethode5 datiert. Daraus ergab sich, dass 1994 
eine ältere Rutschung wieder aktiv geworden war. Beim heuti­
gen Kenntnisstand muss die Reaktivierung dieser Rutschung 
mehreren Ursachen zugeschrieben werden. Starke Niederschlä­
ge verbunden mit einer Aufstockung der Grundwasserreserven 
dürften als Auslöser eine Rolle gespielt haben. Wo schon ältere 
Erdbewegungen vorausgegangen waren, wurde die Bruchgren­
ze überschritten. Im weiteren dürfte die Erosion des Hangfusses 
durch den Höllbach eine Rolle gespielt haben. Als Ursache 
auszuschliessen ist lediglich ein Erdbeben und der Einfluss 
menschlicher Aktivitäten.

Abbildung 12-3 
Am 22. Juli 1994 um 7.45 Uhr 
vermochte das Hotel-Restaurant 
von Falli-Hölli dem Druck der 
Erdmassen nicht mehr stand­
zuhalten und stürzte zusammen.
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12.4 Warum durfte in Falli-Hölli gebaut werden?

In den Sechziger- und Siebzigerjahren bemühten sich die Frei­
burger Gemeinden, ihre wirtschaftliche, touristische und demo­
graphische Entwicklung anzukurbeln. In Moleson, Charmey, Les 
Paccots, Schwarzsee und an anderen Orten schossen Feriensied­
lungen aus dem Boden. So auch in Falli-FIölli. Obwohl die Kan­
tonale Gebäudeversicherung Freiburg nach dem Erscheinen der 
vorläufigen Übersichtskarte der Rutschgebiete im Jahre 1976 ein 
negatives Gutachten für den Bau eines Ferienlagers im Falli- 
Hölli abgegeben hatte, wurde 1977 eine Baubewilligung erteilt. 
Und dies trotz eines ziemlich negativen geologischen Berichtes.

Falli-Hölli befand sich laut dieser Karte in einer ausgespro­
chenen Rutschzone. Die KGV hat somit, wie es ihr das Gesetz 
erlaubt, das Risiko «Erdrutsch» aus der Versicherungsdeckung 
ausgeschlossen. Dagegen wurde Einsprache erhoben, und diese 
wurde gutgeheissen. Dadurch wurde die KGV verpflichtet, die 
Gebäude der Siedlung Falli-Hölli vorbehaltlos zu versichern.

Nach dem Schadenfall von 1994 kam die KVG ihren Ver­
pflichtungen vollumfänglich nach. Am 10. Juni rief Oberamt­
mann Marius Zosso die Eigentümer zusammen. Der vorge­
sehene Entschädigungsmodus ging, wie Pierre Ecoffey, der 
Direktor der KGV ausführte, über den Art. 66 des einschlägigen 
Gesetzes vom 6. Mai 1965 über die Versicherung der Gebäude 
gegen Brand und andere Schäden hinaus:

- Sofern sich Geschädigte zum Wiederaufbau oder zum Kauf 
eines Wohnhauses oder einer Wohnung auf dem Gebiet des 
Kantons Freiburg entschlossen, sollte ihnen der volle Versi­
cherungswert ausbezahlt werden.

- Verzichteten sie auf diese Option, sollte ihnen sofort 80 Pro­
zent des versicherten Wertes ausbezahlt werden. Sofern sie 
auf ihren Entscheid innerhalb von zwei Jahren zurück­
kamen, um nachträglich ein Wohnhaus oder eine Wohnung 
auf dem Gebiet des Kantons Freiburg zu bauen oder zu 
kaufen, sollten ihnen die restlichen 20 Prozent ausbezahlt 
werden.

Die an Brandschäden orientierte Rechtssprechung sah eine 
volle Entschädigung nur bei einem Wiederaufbau eines Ge­
bäudes gleichen Volumens und gleicher Zweckbestimmung auf 
der gleichen Parzelle vor. Aus Rücksicht auf die aussergewöhn- 
lichen Umstände des Schadenfalls von Falli-Hölli beschloss die 
KGV, einen grosszügigeren Entschädigungsmodus anzuwen­
den. Anders als im Falle eines Brandes konnten die Eigentümer 
der Feriensiedlung nämlich ihre Grundstücke nicht mehr nut­
zen.6 Die Geschädigten waren mit dem Entschädigungsmodus 
der KGV zufrieden. Sie erlitten jedoch einen Verlust mit ihren 
Grundstücken und der nicht versicherbaren Infrastruktur.

Abbildung 12-4 
Die biologisch abbaubaren 
Überreste von Falli-Hölli 
wurden zerhackt und der Natur 
zurückgegeben, die harten 
Teile wiederverwendet, Kunst­
stoffe entsorgt.
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12.5 Der Lernprozess

Obschon die schleichende Zerstörung von Falli-Hölli durch 
natürliche Prozesse nicht den Charakter einer Katastrophe trug, 
hat sie doch die politischen Instanzen zu präventiven Mass­
nahmen veranlasst, wie es dem im Beitrag Pfister (Kapitel 1) 
skizzierten Muster des Lernprozesses entspricht:

Unmittelbar nach dem Ereignis wurde die Kantonale Natur­
gefahrenkommission vom Staatsrat beauftragt, bei künftigen 
Gesuchen um Einzonung und bei Baugesuchen in gefährdeten 
Gebieten ein obligatorisches Gutachten abzugeben. Als Grund­
lage erstellte das Geologische Institut der Universität Freiburg 
von 1993 bis 1999 mit finanzieller Unterstützung der KGV 
und des Bundes ein Inventar der instabilen Gebiete auf dem 
gesamten Kantonsgebiet in Form von 44 Karten im Massstab 
1:10000. Zu den instabilen Gebieten gehören potentiell alle 
Flyschzonen, die im Kanton Freiburg bedeutende Flächen 
umfassen. Seit dem Jahre 2000 werden - wiederum mit der 
Finanzierung der KGV und des Bundes - alle Naturgefahren 
kartografisch erfasst. Gegen «schleichende Katastrophen» ist 
der Kanton Freiburg damit in Zukunft besser geschützt.

Ausgesetzt bleibt er weiterhin allen plötzlich hereinbrechen­
den Naturkatastrophen wie dem Orkan Lothar vom 26. Dezem­
ber 1999. Um die Bevölkerung besser vor Schäden zu schützen, 
die sie nicht selber zu verkraften vermag, sind ab dem 19. und 
frühen 20. Jahrhundert die 19 kantonalen Gebäudeversicherun­
gen aufgebaut worden. Sie bilden für 80 Prozent aller Gebäude 
in der Schweiz ein europaweit einzigartiges, gesetzlich geregel­
tes solidarisches System von öffentlichem Interesse, aufgebaut 
auf dem Prinzip des «Sicherns und Versicherns». Über 25 Pro­
zent der jährlichen sehr günstigen Prämieneinnahmen werden 
für Schadenverhütung und Schadenbekämpfung ausgegeben. 
Zur Absicherung der Verpflichtungen gegenüber ihren Kunden 
haben sich die Gebäudeversicherungen bei ihrem eigenen Rück­
versicherer, dem Interkantonalen Rückversicherungsverband 
IRV, umfangreich gegen grosse Elementarschäden abgesichert. 
Um ihren Bedürfnissen der Rückversicherung im Falle von 
grossen Naturkatastrophen nachzukommen, haben die kanto­
nalen Gebäudeversicherungen im Jahre 1996 die IRG7, Inter­
kantonale Risikogemeinschaft Elementar, geschaffen. Diese Ge­
meinschaft, die auf dem Prinzip der Solidarität beruht, erlaubt 
es ihren versicherten Mitgliedern eine Grosskatastrophe finan­

ziell zu bewältigen, ohne ihre Finanzen zu gefährden oder zu 
stark zu schwächen. Im Schadenjahr 1999, das jedes bisher 
bekannte Mass sprengte (Lothar, Hagel, Überschwemmungen) 
hat sich dieses exklusive System der Solidarität zwischen den 
kantonalen Gebäudeversicherungen ausgezeichnet bewährt.8

Aufgebaut auf demselben Prinzip der Solidarität wie die 
IRG, ermöglicht es der Schweizerische Pool für die Versicherung 
von Erdbebenschäden den kantonalen Gebäudeversicherungen, 
ihren Versicherten einen Beitrag von 2 Milliarden Franken im 
Falle eines grossen Erdbebens zur Verfügung zu stellen.
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Am 17. März 1713 wurde das Dorf Stans ein Raub der Flammen. 
Der Zeitgenosse Johann Laurentz Bünti berichtet in seiner 
Chronik: «... uf Frytag, den 17.ten Mertzen Anno 1713, morgens 
umb zwey Uhren, underhalb dem Wirtshaus bey dem Rösslein ... 
ein ohnvorgesechenes Feür [die Brandursache konnte nicht er­
mittelt werden - Anm. des Autors] usbrächen lassen, welches 
gleich, alss in einem alten Holtzhaus, dergstalt oberhandtgenom- 
men, auch 3 daran hangende Holtzhaüsser ergriffen, das uf alle 
angewendte Arbeith ohnmöglich gewäsen, dass Feür zu dämpfen, 
deswegen gleich oberhalb das Rösslein von der grossen Hitz auch 
angesteckt und nebenseiths auch andere Haüsser angezündet wor­
den, welches dan dergestalten zuegenommen, das inerhalb 5 Stun­
den 65 Haüsser ...in die Äeschen gelegt worden...»'

Stans war kein Einzelfall. Die meisten Siedlungen sind im 
Verlaufe der letzten Jahrhunderte einmal oder mehrmals ganz 
oder teilweise ein Opfer der Flammen geworden; doch haben 
Feuerkatastrophen ebenso wie Naturkatastrophen in der Ge­
schichtsschreibung bisher nur als Episoden Beachtung ge­
funden: Exemplarisch sind die Untersuchungen von Liselotte 
Steiner-Barmettler zum Brand von Stans (1713), von Jürg

Rettenmund zu jenem von Huttwil (1834), und von Ursula 
Maurer zum Brand von Meiringen (1891). Über den Einzelfall 
hinaus reicht bisher einzig die Auseinandersetzung von Nott 
Caviezel. Unter dem Gesichtspunkt des Versicherungsgedan­
kens setzt er sich mit den zahlreichen verheerenden Dorf­
bränden in Graubünden im 18. und 19. Jahrhundert ausein­
ander. Als Folge der überbordenden Spendefreudigkeit der 
Bündner und der Miteidgenossen wurde eine kantonale Ge­
bäudeversicherung erst 1907 geschaffen.2

Die meisten vorliegenden Schilderungen des alten Feuer­
löschwesens sind aus der Optik des Archivs heraus verfasst 
worden. Nur wenige Historiker kennen Brände aus persön­
licher hautnaher Erfahrung, und die wenigsten unter ihnen 
dürften ein technisches Verständnis für die Geräte mitbringen, 
die sie beschreiben. Kaum herangezogen wird erstaunlicher­
weise das Standardwerk des Ulmer Feuerwehr-Technikers und 
Unternehmers Conrad Dietrich Magirus,3 der «Das Feuer­
löschwesen in allen seinen Theilen nach seiner geschichtlichen 
Entwicklung von den frühesten Zeiten bis zur Gegenwart» 
umfassend und sachkundig beschrieben hat.4

Grafik 13-1
Beim Flash Over entzünden 
sich die angesammelten Gase 
explosionsartig.

«----- flash over

Brandentstehung Zeit
Schwelbrand
langsamer Temperaturaufbau Vollbrand
grosse Rauchentwicklung Totalverlust

Quelle: Schweizerische 
Feuerwehrzeitung 2/2001

sich entwickelnder Brand 
stetiger Temperaturanstieg
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Abbildung 13-1
Der Brand von Meiringen (BE) 1891. 
Am Sonntag den 25. Oktober 1891 
brach im Haus der Witwe Katharina 
Brügger ein Brand aus. Der Föhn­
sturm der durchs Tal fegte, trug das 
Feuer unaufhaltsam von Haus zu 
Haus. Ein alter, blinder Mann kam 
im Feuer ums Leben. 792 Menschen 
verloren ihr Obdach. 176 Gebäude 
(darunter 87 Wohnhäuser) brannten 
vollständig nieder.
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Um die Handlungsspielräume der historischen Feuerweh­
ren abschätzen zu können, ist ein Verständnis für die dem Feuer 
innewohnende Dynamik erforderlich, die den meisten heutigen 
Zeitgenossen aus eigener Erfahrung nicht mehr vertraut ist.

13.1 Vom Brand zur Brandkatastrophe

Die ersten fünf Minuten entscheiden über die erfolgreiche 
Bekämpfung eines Brandes. Während dieser Zeit lässt sich ein 
Feuer noch mit einer Decke5 oder einem Eimer Wasser löschen.

Gelingt dies nicht, folgt der Feuersprung, wie ihn die Alten 
nannten: Die unverbrannten sogenannten Pyrolysegase,6 die 
sich an der Decke gesammelt haben7 entzünden sich explo­
sionsartig,8 worauf sich das Feuer rasch ausbreitet.

Nach dem «Flash Over», wie der Feuersprung heute genannt 
wird, kann ein Brand selbst mit den heutigen technischen Mitteln 
nicht mehr in jedem Fall gelöscht werden. Aus diesem Grunde 
kam und kommt dem Faktor Zeit zentrale Bedeutung zu.9

Bei der Brandbekämpfung handelt die Feuerwehr heute 
nach folgenden Prioritäten: In erster Linie werden Menschen, 
Tiere, Umwelt und Sachwerte (in dieser Reihenfolge) gerettet.10 
In zweiter Linie gilt es, das Feuer zu «halten», das heisst ein 
Übergreifen auf weitere Gebäude und damit eine Ausweitung 
des Brandes zur Brandkatastrophe zu verhindern. Erst in letzter 
Priorität wird versucht, das brennende Haus zu löschen. Ob es 
gelingt, das Feuer zu «halten», hängt stark von den meteorolo­
gischen Bedingungen ab. Wenn stürmische Winde den Funken­
regen weiträumig von Haus zu Haus tragen, ist dies selbst mit 
heutigen Mitteln nicht immer möglich.

Eindrücklich zeigt dies der Brand von Balzers am 7. Novem­
ber 2000. In dieser Nacht raste ein Föhnsturm mit über 100 
Stundenkilometern durch das liechtensteinische Dorf. Trotz 
dem Einsatz von 280 modern ausgerüsteten Helfern fielen dem 
Feuer 18 Häuser zum Opfer. Die beiden Einsatzleiter der Feuer­
wehr Balzers kamen in ihrem Fazit zum Schluss, dass der starke 
Föhnsturm ein wirkungsvolles Vorgehen der Einsatzkräfte 
praktisch verunmöglichte.11

13.2 Brandbekämpfung vor dem Zeitalter 
der Motorspritze

Der Feuereimer
«Durch die Hände lange Kette
Um die Wette
Fliegt der Eimer, hoch im Bogen 
Spritzen Quellen, Wasserwegen.»

Schiller, Das Lied der Glocke12

Wichtigstes Utensil zur Feuerbekämpfung in früherer Zeit war 
der Feuerkübel, ein handlicher Wassereimer aus Leder mit 
einem Fassungsvermögen von etwa zehn Litern. Er gelangte in 
der Eimerkette zum Einsatz. «Die Helfer stellten sich in einer 
Reihe zwischen der Wasserquelle13 und dem Brandobjekt auf, 
reichten die gefüllten Feuereimer von Hand zu Hand bis zum 
Brandherd oder bis zur Feuerspritze.»14

Der Besitz eines Feuereimers war für jeden Haushaltvorstand 
eine zwingende Notwendigkeit. Wer in eine Zunft aufgenom­
men werden wollte, musste im voraus «Kübelgeld» bezahlen; 
wer Hochzeit zu halten gedachte, hatte (nach der bernischen 
Feuerordnung von 1819) dem Pfarrer den Besitz eines Feuer­
eimers nachzuweisen.15

Die persönlich angeschafften Eimer waren mit Namen, 
Gemeinde- oder Ortswappen versehen. Auf diese Weise waren 
die Eigentumsverhältnisse klar ersichtlich. Zugleich konnte bei 
einer Brandkatastrophe anhand der zurückgelassenen Eimer 
festgestellt werden, welche Auswärtigen Hilfe geleistet hatten.16 
Aufgrund ihrer Effizienz in der Brandbekämpfung wurde vom 
17. Jahrhundert an die Spritze das Haupt- und Kernstück aller 
Löschgerätschaften. In Bern sind solche Geräte in der Staats­
rechnung von 1521 erwähnt: «Jacob Gasser von dryen Spritzen, 
so von Nürnberg kamen, zu bessern.» Feuerspritzen kannte 
man schon zu Zeiten Roms.17

Ursprünglich waren die Spritzen nicht mit einem Schlauch 
versehen. Das Bodenstück stand in einem Eimer, welcher mit 
Hilfe der Eimerkette Wassernachschub erhielt.18 Durch Betätigen 
des Kolbens wurde ein stossweiser Strahl erzeugt, ähnlich wie 
dies beim Aufblasen eines Veloreifens mit einer Handpumpe 
der Fall ist. Die Erfindung der Schlauchspritze verdanken wir 
dem Amsterdamer Maler und Künstler Jan van der Heyde, 

den seine Vaterstadt 1672 zu ihrem Brandmeister ernannte. Der
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Feuerwehr-Historiker Conrad Magirus bezeichnet van der 

Heyde deshalb als «die bedeutendste Persönlichkeit in der Ge­
schichte des Feuerlöschwesens».19 Bern und Zürich setzten sich 
als erste Schweizer Städte in den Besitz von Schlauchspritzen. 
Die Berner bauten ihre Geräte 1700 oder 1701 im städtischen 
Zeughaus nach, die Zürcher bezogen sie 1704 aus Amsterdam.20

Ein weiteres Instrument zur Brandbekämpfung waren die 
Feuerhaken, mit denen leicht brennbares Material aus dem 
Feuer herausgezogen wurde. Diese Feuerhaken waren zum Bei­
spiel in Stans auf alle Kirchhören verteilt und ihre Beschaffung 
und deren Unterhalt bezahlte die Obrigkeit. Doch waren diese 
schwer und unhandlich - sie mussten von vier bis acht Mann 
bedient werden - was ihrer Verbreitung abkömmlich war.21

Feuereimer und Feuerhaken, im besten Fall eine Schlauch­
spritze und Feuerleitern als Rettungsgerät, das war alles, was 
unseren Vorfahren zur Bekämpfung eines Grossbrandes zur 
Verfügung stand. Kein Wunder, dass die Feuerwehren einem 
Vollbrand ohnmächtig gegenüberstanden und ein Übergreifen 
des Feuers auf benachbarte Häuser und damit die Brandkata­
strophe längst nicht immer verhindern konnten. Am 8. Juni 
1834, einem Hitzetag nach einem dürren Frühjahr, ereilte dieses 
Schicksal Huttwil, als Sturmböen im Vorfeld eines herannahen­
den Gewitters das Feuer von Giebel zu Giebel trugen:

«Die eintreffenden Hilfsmannschaften konnten im Städtchen 
selbst nichts mehr retten und mussten sich darauf beschränken, 
die Ausbreitung des Feuers auf weitere Häuser... zu verhin­
dern.»22 Am anderen Morgen wurde das ganze Ausmass der Kata­
strophe ersichtlich: Über 45 Gebäude lagen in Schutt und Asche.

13.3 Prävention - der wirksamste Katastrophenschutz

Über die Möglichkeiten der alten Feuerwehren, kleinere Brände 
zu löschen, schweigt sich die Literatur aus. Fest steht, dass die Prä­
vention von Bränden die beste Chance zur Verhinderung von 
Brandkatastrophen bot:23 Diesem Ziel dienten Vorschriften über 
Bau und Bedachung, Regeln über den Umgang mit offenem Feuer 
und das Einsetzen eines Alarmbeauftragten, des «Feuerschauers».

Die meisten Häuser wurden aus jenem Material gebaut, das 
mit dem geringsten Aufwand beschafft werden konnte.24 Im 
alpinen und voralpinen Raum war dies das Holz: Die Inhaber

dörflicher Nutzungsrechte hatten Anspruch zum Bezug von 
Bau- und Brennholz aus den gemeindeeigenen Wäldern.25 Aus 
Stein gebaut waren hauptsächlich öffentliche Gebäude, so in 
Huttwil beispielsweise das 1753/54 erbaute Pfarrhaus,26 wäh­
rend die meisten übrigen Häuser vor dem Brand aus Holz 
bestanden.27 Im Unterschied zum landläufigen Verständnis gilt 
es hervorzuheben, dass Steinhäuser, wie sich etwa 1834 in Hutt­
wil zeigte, durchaus auch in Brand geraten.28 Nur etwas später 
als solche aus Holz.

Den zentralen Gefahrenherd (in buchstäblichem Sinne) bil­
dete die Kochstelle. Beim Herd handelte es sich um eine halb­
runde offene Feuergrube, in deren Nischen trockenes Brenn­
holz lagerte. Solange die Möglichkeit fehlte, das Herdfeuer mit 
einem Feuerzeug oder Zündholz wieder zu entfachen, Hess man 
es nicht ohne Not ausgehen. Umso mehr, als es lokale Vor­
schriften gab, wonach jeder Haushalt sein eigenes Feuer unter­
halten sollte und dieses nicht aus einem anderen Haus holen 
durfte.29 Der Umgang mit dem ständig brennenden Herdfeuer 
wurde deshalb schon früh durch Vorschriften geregelt. So be­
wog landesväterliche Sorge den normannischen König Wilhelm 
den Eroberer, zwei Jahre nach seiner Unterwerfung Englands 
im Jahr 1068 ein Gesetz zu erlassen, wonach am frühen Abend 
die Herdglut mit einem Gluthalter, dem so genannten «Curfew», 
zu bedecken sei. An diese Pflicht hatten die Kirchenglocken zu 
erinnern. Später wurde diese Vorschrift auch in anderen Staaten 
Europas eingeführt. In Frankreich hielt sich die abendliche 
Anzeige des «couvre-feu» durch Glockengeläute bis in die 
Gegenwart hinein.30 Beide - der Küchenherd und der Stuben­
ofen - verfügten bis ins späte 18. Jahrhundert über keine Rauch­
abzüge. Der Rauch stieg in der Küche unverbrannt im offenen 
Hausteil empor, jener des Stubenofens wurde höchstens in die 
Küche abgeleitet, an deren Decke sich Rauchgase entwickelten,31 
die sich leicht entzündeten.

Streng reglementiert wurde verständlicherweise die Lage­
rung von Brennholz: Es durfte nicht in der Nähe des Feuers 
aufgestapelt werden. In Madulain (Graubünden) hatte 1728 
deshalb nur ein einziger Mann einen Schlüssel zum Backhaus.32 
In Stans war 1699 den Bäckern rund um das Rathaus während 
den Ratssitzungen sogar jegliches Backen untersagt.33 Selbst die 
Tabakpfeifen mussten aus feuerpolizeilichen Gründen man­
cherorts mit Deckeln versehen sein und im Haus und auf der 
Heubühne durfte überhaupt nicht geraucht werden.
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Vorschriften und Gesetze bedürfen der Kontrolle, und was 
heute moderne Brandmeldeanlagen erfüllen, gehörte zu frühe­
ren Zeiten zu den Pflichten des Feuerrufers. So forderte die 
Feuerordnung von Wien vom 28. April 1534 den Wachdienst des 
Türmers zu St. Stephan, der bei Ausbruch eines Brandes die 
Glocke läutete und bei Tag mit einer roten Fahne und nachts 
mit beleuchteter Laterne die Richtung des Feuers anzeigte.34

In den Dörfern zogen die Nachtwächter ihre Runden, riefen 
die Stunden aus, und waren angewiesen, bei der Entdeckung 
eines Brandes unverzüglich Alarm zu schlagen. Sie sollten 
«Flausmeister auf brennende Feuer und noch angezündete 
Lampen, offene Türen oder andere gefährliche Sachverhalte 
aufmerksam machen...» wie es in den einschlägigen Bestim­
mungen des Engadiner Dorfes Schanf von 1787 heisst.35 Die 
strenge Kontrolle und unnachgiebige Durchsetzung der präven­
tiven Vorschriften entsprachen generationenlanger Erfahrung.

13.4 Der Wiederaufbau als Chance

Lagen grössere Teile eines Dorfes oder einer Stadt in Schutt und 
Asche, war zunächst den Brandplatz zu reinigen, was meist 
durch die einzelnen Grundbesitzer zu geschehen hatte. Wer die­
sem Aufgebot nicht nachkam, hatte eine Zwangsräumung auf 
seine Kosten hinzunehmen.36 Im zerstörten Gebiet bot sich die 
Chance, beim Wiederaufbau neue, präventive Bauvorschriften 
durchzusetzen und damit das Risiko einer erneuten Katastro­
phe zu verringern. Ein solches Unterfangen war jedoch mit 
massiven Eingriffen in die bestehenden Eigentums- und Nut­
zungsrechte verbunden.37

In Stans wurde nach dem Brand von 1713 zwischen Kirche 
und Rathaus ein grösserer Platz freigehalten, um diese beiden 
zentralen Gebäude bei einem künftigen Brand wirksamer 
schützen zu können. Der grössere Sicherheitsabstand wurde 
mit einem Bauverbot in der unmittelbaren Nähe dieser Gebäu­
de durchgesetzt.38 Die enteigneten Grundbesitzer verlangten 
Realersatz,39 was eine Kette von Kaufs-, Verkaufs- und Tausch­
aktionen nach sich zog.40

Grosszügiger wurde der Wiederaufbau in Huttwil nach dem 
Brand von 1834 geplant: Die Huttwiler wünschten sich ein 
durchgreifendes Baureglement, die Abstände zwischen den

Häusern sollten vergrössert und immer nach zwei Häusern 
eine Brandmauer errichtet und Scheunen, soweit wie möglich, 
aus dem Dorf verbannt werden.41

Noch radikaler brachen bekanntlich die Behörden nach 
dem Brand von La Chaux-de-Fonds (1794) mit der Vergangen­
heit. Ein grosses Gelände wurde in Form eines Schachbrettmu­
sters nach amerikanischen Vorbildern neu parzelliert. Der Bau­
plan für den Wiederaufbau erstellte Charles-Henri Junod, er 
zeigt eine orthogonale Planung, die eine klare Parzellierung des 
Terrains ergibt.42 Oberstes Kriterium war die Zweckdienlich­
keit. «Jaques Gubler, ein Kenner der Architekturgeschichte 
von La Chaux-de-Fonds, bringt es auf einen Punkt, wenn er 
schreibt, dass die Macht der Feuerwehr diejenige der Architek­
ten in den Schatten stellte.»43

13.5 Brandbettel und Brandsteuern

«Auf der Brandstätte [von Huttwil] waren bereits am 9. Juni 
[1834] erste Fuhrwerke aus anderen Gemeinden mit Lebensmit­
teln und Kleidern für die Brandgeschädigten eingetroffen. Die 
erste Steuer kam aus Sursee. Man hatte sich dort bei den ersten 
Feuerzeichen am Himmel an die Spende erinnert, die Huttwil 
100 Jahre zuvor, als in Sursee 150 Häuser niederbrannten [1734], 
als eine der ersten Hilfeleistungen gebracht hatte, belud sofort 
zwei Wagen mit Kleidern und Lebensmitteln und eilte der 
Unglücksstätte zu.»44

Wurden grössere Teile einer Ortschaft durch Feuer zerstört, 
war das Gemeinwesen als Ganzes von äusserer Hilfe abhängig. 
Die Nachricht von einer Brandkatastrophe verbreitete sich aber 
wie ein Lauffeuer in der Umgebung, unter Umständen sogar 
über grosse Distanzen, und weckte die Bereitschaft zur Hilfe: 
Johann Laurentz Bünti erwähnt in seiner Stanser Chronik 
sogar einen Brand in einer fernen Stadt namens Moskau und 
fügt treuherzig bei, dieses Moskau sei wohl etwas grösser als 
Stans.45 Im Folgenden wird anhand einiger Beispiele aufgezeigt, 
unter welchen Bedingungen die Brandgeschädigten vor dem 
Aufkommen von Versicherungen Hilfe erwarten durften. Zwei 
Instrumente - Bettelbriefe und Brandsteuern - standen im 
Vordergrund.
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Abbildung 13-2
Der Brand von Glarus (GL)
Am 10. Mai 1861 stürmte der 
«älteste Glarner» (so nennt man in 
Glarus den Föhn) mit voller Gewalt 
durchs Dorf. Nur 24 Stunden vor­
her hatte die Landsgemeinde über 
die Abschaffung der «altmodischen 
Föhnwachen» beraten, da doch 
seit rund vier Jahrhunderten nichts 
Gravierendes mehr passiert sei.

Hunderte schauten von den Hügeln 
und Hängen verzweifelt zu, wie ihr 
Hab und Gut verbrannte. Die Bilanz 
war erschütternd: 600 Häuser lagen 
in Schutt und Asche, 3000 Menschen 
verloren ihr Obdach und fünf Men­
schen starben im Feuer. Die Schäden 
beliefen sich zwischen 1 Milliarde 
(gemessen an den Löhnen) und 
3 Milliarden Franken (gemessen am 
BIP).*
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Arme Haushalte, die als Folge eines Brandes mittellos 
dastanden, konnten bei ihrer Wohngemeinde eine offizielle 
Erlaubnis zum Betteln, einen Bettelbrief, beantragen. Betteln 
war im Ancien Regime nur jenen erlaubt, die unverschuldet in 
Armut gelangt waren. Üblicherweise handelte es sich um Kin­
der, Alte und Invalide. Dazu kamen im Schadenfall Opfer von 
Brandkatastrophen, wahrscheinlich auch von Naturkatastro­
phen. Der Bettelbrief bestätigte diesen Sachverhalt und erlaub­
te es damit der Inhaberin, ihr Schicksal in den umliegenden 
Gemeinden zu erzählen und sich dabei das Nötigste zum Auf­
bau einer neuen Existenz zu erbetteln. Mit der Zunahme der 
allgemeinen Armut im 18. Jahrhundert, wurde der Brandbettel 
immer stärker missbraucht.46 Deshalb ging zum Beispiel die 
Berner Regierung zur direkten Entschädigung der Opfer und 
zur Organisation von Sammlungen in den Kirchgemeinden 
über.47 Mit der Einführung der Brandversicherung wurde der 
Brandbettel verboten. Nach dem Brand von Huttwil (1834) 
wurde auf dieses Verbot hingewiesen, was darauf hindeutet, 
dass das alte System der Katastrophenhilfe für Minderbemittel­
te trotzdem noch spielte.48

Als Vorform der Versicherung können die Brandsteuern 
betrachtet werden, wobei der Begriff der Steuer im Sinne einer 
Beisteuer zu verstehen ist und unserem heutigen Verständnis von 
«Spende» nahe kommt. Es handelte sich um Hüfeleistungen, die 
im Rahmen kommunaler oder staatlicher Netzwerke auf Gesuch 
hin gewährt wurden. Die Hilfe wurde mit Anspruch auf Gegen­
recht gewährt. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde 
es üblich, eine Quittung einzufordern.49 Aus der moralischen er­
wuchs dabei eine quasi-juristische Verpflichtung zu einer Gegen­
leistung. Viele Gemeinden und eidgenössische Orte verzeichne- 
ten ihre Leistungen in einem Rodel und konnten ihre Guthaben 
im Schadenfalle damit leicht überblicken.50 Die Brandsteuern 
entwickelten sich mit der Zeit zu einem Solidaritätsnetz, das 
Elemente der kommerziellen Versicherung vorwegnahm.51

Allerdings flössen die Brandsteuern, wie das Beispiel von 
Stans zeigt, nicht ohne weiteres. Die Pflichtigen Hessen sich viel­
mehr bitten und erwarteten eine offizielle Mitteilung.

Abbildung 13-3 
Auch die Dorfkirche wurde von 
der Feuersbrunst nicht verschont - 
Glarus 1861.
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So wurde am 27. März 1713 eine Delegation bezeichnet, wel­
che für den beim Brand von Stans entstandenen Schaden eine 
«Feürsbrunst Stür» einziehen sollte. Den Delegierten wurde ein 
Schreiben mitgegeben, welches sie den Obrigkeiten der anderen 
eidgenössischen Orte abzugeben hatten.52 Darüber hinaus nahm 
Landammann Stulz mit den spanischen und den französi­
schen Botschaften sowie dem Heiligen Stuhl Kontakt auf.53 In 
den meisten Fällen führten die Spendenaufrufe zum Erfolg. Auf 
die Ausnahmen ist näher einzugehen.

Der Ort Schwyz weigerte sich, selbst auf Ermahnungen hin, 
einen Betrag zu bezahlen. Als 1716, nach vollen drei Jahren, immer 
noch keine Brandsteuer eingetroffen war, «Hess der Wochenrat 
die Landschreiber in den Protokollen nachsehen, welchen Betrag 
Nidwalden vor Zeiten selbst dem Nachbarn an den Aufbau des 
niedergebrannten Fleckens Schwyz bezahlt hatte.»54 Es handelte 
sich um 760 Gulden. Mit diesem Wissen reiste der Deputierte 
noch einmal nach Schwyz. Nach weiterem Hin und Her gelang 
es am 6. November 1716, das Problem endlich aus der Welt zu 
schaffen, indem der Landrat eine Brandsteuer von 200 Thalern 
sprach. Mühsam waren auch die Verhandlungen mit Appenzell. 
Dieses hatte sich mit einer Steuer von ganzen 6 Gulden begnügt, 
und weitere Verhandlungen führten zu keiner Nachzahlung. Da­
raufhin schickte der Landrat die 6 Gulden unter Beifügung eines 
Briefes kurzerhand zurück.55 Anzumerken bleibt, dass Nidwalden 
1624 den Appenzellern 300 Gulden überwiesen hatte!56

Eine Zusammenfassung aller Spenden findet sich in der Chro­
nik des Johann Laurentz Bünti, welcher zur Zeit des Brandes 
Landsäckelmeister war (von 1706-1717). Das Gesamtergebnis der 
Spenden betrug 1726:14821 Gulden 23 Schilling und 3 Angster.

Interessant sind auch die Auseinandersetzungen im Nach­
gang des Klosterbrandes von Disentis (1799). Bereits 1799 hatten 
zwei Patres in süddeutschen Klöstern gesammelt, ohne Erfolg. 
Erst 1812 nahm man die Sammlung wieder auf. Basel, Zürich 
und Bern verweigerten eine Steuer mit der Begründung, es seien 
die katholischen Orte gefordert, nicht die reformierten. Bern 
habe in Trist eine Zahlung geleistet. Ferner sei Disentis weit ent­
legen und «mit dem hiesigen Kanton in keinerley Berührung».57 
Das katholische Solothurn lehnte die Anfrage mit der Begrün­
dung ab, seit der Einführung der Brandassekuranz (1809) sei 
das Sammeln im Kanton verboten. In diesem Falle wurde offen­
sichtlich nach einer Begründung gesucht, um nach so langer 
Zeit nicht noch zur Kasse gebeten zu werden.58

13.6 Das Aufkommen
von Feuerversicherungen

In Europa sind Feuerversicherungen seit dem 17. Jahrhundert 
bekannt. 1676 wurde die Hamburger «Generalfeuercassa» als 
erste deutsche Feuerversicherung gegründet.59 Nach dem 
Grossbrand von London 1666, bei dem 13 000 Gebäude zerstört 
und 20 000 Menschen obdachlos wurden, wurde 1694 die erste 
Feuerversicherungsgesellschaft auf Gegenseitigkeit ins Leben 
gerufen: Die «Amicable Contributors for Insurance from Löss 
by Fire»; Man nannte sie nach ihrem Abzeichen «Hand in 
Hand». In Paris kam eine Brandassekuranz 1745 auf.60

Auch in der Schweiz kam es im 18. Jahrhundert zur Grün­
dung von einigen örtlichen Feuerkassen, vor allem in den Al­
pentälern.61 Anderswo finden sich vor 1800 weder Feuerkassen 
noch andere Anzeichen eines beginnenden Versicherungswe­
sens. So auch in Luzern: «Vielleicht lag es unter anderem an den 
präventiven Massnahmen wie Steinbau und strengen feuer­
polizeilichen Vorschriften, dass man die Brandversicherung in 
Luzern nicht früher schon als notwendig erachtete.»62

Ein grosses Hemmnis dürfte der Brandbettel gewesen sein. 
Denn «solange man im Schadenfall auf die moralische Ver­
pflichtung seiner Mitmenschen zur materiellen Unterstützung 
seiner selbst pochen durfte, war man nicht bereit, den finan­
ziellen Aufwand einer jährlichen Versicherungsprämie auf sich 
zu nehmen.»63

Anders in der Stadt Zürich: Bereits 1782 waren in der dor­
tigen fakultativen Feuerassekuranz 852 von 1189 Häuser ver­
sichert.64 In den Jahren 1805 bis 1812 erfasste die Schweiz eine 
eigentliche Gründungswelle von Gebäudeversicherungen. Der 
Anstoss dazu ging vom Fricktal aus, das 1803 zum Kanton 
Aargau geschlagen worden war. Die Fricktaler hatten unter 
österreichischer Herrschaft bei einer öffentlich-rechtlichen 
Anstalt einen Versicherungsschutz genossen und auf dieser 
Basis Hypotheken auf ihre Häuser aufgenommen. Sollte diese 
Brandversicherung beim Wechsel des Tales zum Kanton Aargau 
wegfallen, drohten die Grundpfandgläubiger die Hypotheken 
zu kündigen.65 So rief der Kanton Aargau 1805 eine eigene Ge­
bäudeversicherung ins Leben, und vierzehn weitere Kantone 
folgten ihm bis 1812.66 In den folgenden 167 Jahren wurden Ge­
bäudeversicherungen in fünf weiteren Kantonen gegründet.67



1881189 Matthias Fässler

Durch die «Verordnung zur Errichtung einer allgemeinen 
Brandversicherungsanstalt für den Kanton Bern» vom 28. Mai 
1806 legte der bernische Grosse Rat die Grundlage für eine Ver­
sicherung, die vorerst für eine Probezeit von 25 Jahren geschaf­
fen wurde. Ein Obligatorium für sämtliche Gebäude wurde 
abgelehnt, dafür mussten sich die Versicherungsnehmer für die 
ganze Probezeit verpflichten. Die Versicherung basierte auf dem 
Umlageverfahren (die Beiträge eines Jahres richteten sich nach 
dem Schaden und den Verwaltungsausgaben des Vorjahres,68 
durften aber drei Promille des Versicherungswertes nicht über­
steigen). Die Versicherung schloss gewisse Gebäude aus. Diese 
mussten im Ausland versichert werden.

Die Einführung von Feuerversicherungen war nicht un­
bestritten. Feuer galt lange als Ausdruck von Gottes Zorn, der 
eher mit mythischen Mitteln und Gebeten besänftigt werden 
wollte.69 Gegen Feuerversicherungen wurden auch psycholo­
gische Bedenken ins Feld geführt. Ein Lizenziat Fetzer aus 
Reutlingen wandte sich 1783 gegen Brandkassen mit der 
Begründung, diese könnten den «Eifer bey den Löschversuchen 
schwächen». Versicherungen hatten jedoch ein verständliches 
Interesse daran, diesen Eifer anzuspornen. Einige setzten Prä­
mien aus für jene Feuerwehrmannschaft, die zuerst auf dem 
Schadenplatz erschien.70

1826 wurde in der Schweiz die erste private Versicherungsge­
sellschaft des Landes gegründet, die «Schweizerische Gesell­
schaft zur gegenseitigen Versicherung des Mobiliars gegen 
Brandschäden». Der Brand von Glarus (1861) brachte diese 
Gesellschaft an den Rand des Ruins. Sie hatte mit über einer 
Million Franken rund einen Viertel des entstandenen Schadens 
am Mobiliar zu tragen. Der Kanton Bern musste die Versiche­
rung mit einem Darlehen von 300 000 Franken unterstützen. 
Da die finanziellen Folgen des Brandes von der zuständigen 
Gebäudeversicherung des Kantons Glarus nur unzulänglich 
bewältigt werden konnten, erwuchs diesen Institutionen lan­
desweit grosser Widerstand. Diesem fiel 1864 die Gebäudeversi­
cherung des Kantons Genf zum Opfer.71 Die Brandkatastrophe 
von Glarus war gleichzeitig Anlass zur Gründung von weiteren 
Gesellschaften (1862 Helvetia/1863 Basler).
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«Nach der Sintflut», lautete die Schlagzeile in der «Tagesschau» 
des Schweizer Fernsehens am 16. August 1997.2 Im Gebiet um 
die Obwaldner Gemeinde Sächseln und das Melchtal hatte sich 
in der vorangegangenen Nacht ein gewaltiges Gewitter entla­
den. Für das Dorf am Sarnersee waren die Folgen verheerend. 
«Der Dorfbach hat alles überflutet, überall ist Wasser ein­
gedrungen, die Strassen sind meterhoch mit Geschiebe zu­
gedeckt» - der Reporter vor Ort schilderte ein Bild der Ver­
wüstung. «Passiert ist dies gestern Abend alles innert weniger 
Minuten.» Was sich an Maria Himmelfahrt in Sächseln ereignet 
hatte, versetzte das Dorf am Fuss des Arnigrats in eine akute 
Krisensituation wie vier Jahre zuvor das Hochwasser von 
Rhone und Saltina in Brig3 oder die Ereignisse um den 15. Okto­
ber 2000, als nach anhaltenden Niederschlägen Bergstürze, 
Schlammlawinen und Hochwasser im Wallis und Tessin, im 
Aostatal und in der Poebene mehrere Menschenleben forderten 
und schwere Schäden verursachten.

Die fieberhaften Rettungs- und Aufräumarbeiten begannen 
in Sächseln noch im Dunkel der Nacht auf den 16. August 1997. 
Um 5.30 Uhr wandte sich der Informationsdienst des kantona­
len Führungsstabs erstmals an die Medien. Deren Korrespon­
denten waren bereits vor Ort, um den Obwaldnern und der 
ganzen Schweiz von der «Katastrophe»4 zu berichten. Erleichte­
rung brachte die Nachricht, dass keine Toten zu beklagen und 
alle Vermissten in Sicherheit seien.

Der intensive Gewitterniederschlag hatte sich kleinräumig 
auf die Sachslerberge beschränkt, also genau das Einzugsgebiet 
der Sachsler Wildbäche Dorf-, Totenbüel-, Edisried-, Spis- und 
Sigetsbach getroffen, und etwa zwei Stunden gedauert.5 Das 
kurze Unwetter war nicht das erste heftige Gewitter, das sich 
über Sächseln entlud. Die Wassermenge - bis zu 150 Liter pro 
Quadratmeter - und der Schaden im betroffenen Gebiet fielen 
aber weit grösser aus als bei einem vergleichbaren Ereignis am 
11. August 1984.6 Das Unwetter von 1997 liess alle Wildbäche über 
die Ufer treten und richtete gar eine stärkere Verwüstung an als 
die neun schlimmsten Bachausbrüche, die das Dorf in den letz­
ten 200 Jahren überschwemmt hatten. Der Gewitterregen hatte 
oberhalb Sachseins mehr als 400 Rutschungen ausgelöst. Erd­
massen flössen in die Wildbäche. Wasser, Schlamm, Steine und 
Baumstämme beschädigten im Dorf 215 Häuser, 100 Personen 
mussten evakuiert werden. An Gebäuden, Kulturland und Land­
schaft entstand ein Sachschaden von 120 Millionen Franken.7

«Wieso kommt es zu solchen Katastrophen?», lautet eine off 
gestellte Frage nach extremen Naturereignissen. Und etwa im 
überschwemmten Norditalien folgte im Oktober 2000 nach 
dem ersten Schock die Suche nach Verantwortlichen.8 Das 
Sachsler Unwetter von 1997 hingegen weckte zwar auch sofort 
eine sehr hohe Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit, eine Hilfs- 
und Solidaritätswelle ergriff das verheerte Bruderklausendorf - 
im Vordergrund der Medienberichte9 standen die materiellen 
Schäden und persönliche Schicksale betroffener Menschen, 
gefolgt von Spenden- und Hilfsaktionen. Die Frage nach den 
Ursachen der Überschwemmung hingegen wurde nur am Rand 
gestellt. Zustand und Grösse der Waldfläche im Einzugsgebiet 
der Wildbäche und überhaupt die Schutzfunktion des Waldes 
waren kaum je ein Thema,10 ebensowenig die Möglichkeit eines 
Zusammenhangs des Extremniederschlags mit einer allgemei­
nen Klimaerwärmung.

Ein etwas anderes Bild als die Analyse der massenmedial 
vermittelten Kommunikation ergaben Interviews11 mit der be­
troffenen Bevölkerung. Neben dem gewaltigen Gewitter als 
offensichtlichen Auslöser Hessen sich im Erklärungsmuster wei­
tere Faktoren erkennen: Alle sprachen von der Steilheit der 
Berge, von mitgeschwemmten Steinen, Erdmassen und Baum­
stämmen aus den Hängen und Bachläufen. Als verhängnisvoll 
erkannten die Direktbetroffenen zu klein bemessene, rasch mit 
Baumstämmen und Geröll verstopfte Brückendurchlässe der 
Wildbäche im Dorf. Mehr noch als die Frage nach dem Warum 
beschäftigten die Leute allerdings Gefühle wie Angst, Hilf­
losigkeit und Ungewissheit. Die Bevölkerung spürte ein neues 
Zusammengehörigkeitsgefühl in der Gemeinde.

Die Sachslerinnen und Sachsler waren sich des Gefahrenpo­
tenzials ihrer Wildbäche bewusst, schliesslich liegt der grösste 
Teil der Ortschaft auf dem Schwemmkegel des Dorfbachs. Man 
musste sich stets mit Schadensbegrenzung begnügen: Nach 
dem Unwetter von 1984 waren rund 30 Millionen Franken in 
Bachverbauungen investiert worden. Die «Jahrhundertflut» von 
1997 liess nun die Forderung nach weiteren Eingriffen auf- 
kommen. Vergrösserte Geschiebesammler, mehr Raum für die 
Bachläufe - die Bevölkerung äusserte konkrete Vorstellungen, 
wie ein weiteres Ereignis verhindert werden könnte. Dabei 
kritisierten Direktbetroffene die Verantwortlichen von Gemein­
de und Kanton. Die nicht erst seit 1997 diskutierte radikalste 
Massnahme solle jetzt rasch umgesetzt werden: Die aufwändige
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Abbildung 14-1 und gewaltige Geschiebemengen
Nach einem kurzen, aber heftigen stauten sich vor Brücken und 
Gewitter überschwemmten wild an Hauswänden. Es kamen keine
gewordene Bergbäche am 15. August Menschen ums Leben, aber das Un- 
1997 das Obwaldner Dorf Sächseln wetter richtete einen Sachschaden 
(OW). Felsbrocken, Baumstämme von 120 Millionen Franken an.

Verlegung des Dorfbachs an den südwestlichen Dorfrand. So 
würden Wassermassen und Geschiebe statt im schmalen, eben­
falls nicht natürlichen Kanal mitten durchs Dorf bei einem 
nächsten Unwetter in einem breiten Bachbett abseits der Sied­
lung zu Tale toben. Unter den Einheimischen wurden aber 
auch Stimmen laut, die zwar auf Geschiebesammler nicht ver­
zichten, jedoch bauliche Massnahmen möglichst klein halten 
und den Bach im Dorf behalten wollten. Nach teils zähen Land­
verhandlungen und Beschwerden wurde das Bachverlegungs­

projekt am 30. März 2001, rund dreieinhalb Jahre nach dem 
Unwetter, schliesslich in die Tat umgesetzt. Die Bauherren, die 
Wuhrgenossenschaften Sachsler Dorfbach und Edisrieder- und 
Ewilerbäche, rechneten beim Spatenstich mit einer Bauzeit von 
rund zwei Jahren und Kosten von 27 Millionen Franken.12

Schneller realisiert wurde der rund 2 Millionen Franken 
teure Ausbau des Geschiebesammlers, welcher seit 1985 ober­
halb des Dorfes Geschiebe aus dem Dorfbach auffängt. Nach 
Modellversuchen an der ETH Zürich wurde im Sommer 1998 
eine neuartige, massive Stahlkonstruktion in den tiefer ausge­
baggerten und mit einer höheren Abschlussmauer versehenen 
Sammler eingesetzt. Der rund 10 Meter hohe und 40 Meter 
breite Rechen soll beim nächsten schweren Unwetter vor allem 
Baumstämme zurückhalten, damit sie nicht wie beim Ereignis 
von 1997 den Ausfluss des Sammlers verstopfen oder sich im
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Siedlungsgebiet unter Brücken verkeilen und in beiden Fällen 
die Wasser- und Geschiebemassen aus dem Gerinne leiten.

Die beiden baulichen Massnahmen, Geschiebesammler und 
Bachverlegung, zeigen, wie stark der Mensch im Siedlungsbe­
reich den Verlauf und die Folgen von solchen Naturereignissen 
zu steuern versucht und auch wirklich verändert. Angesichts 
der zahlreichen Rutschungen auf den Alpweiden und in den 
Wäldern oberhalb Sachseins blieb nach dem Unwetter 1997 die 
Frage offen, welche natürlichen oder ebenfalls menschgemach­
ten Bedingungen hier, im Einzugsgebiet der Wildbäche, das 
Schadenausmass eines Unwetterereignisses beeinflussen. Die 
Rolle des Bergwaldes kam aber weder im öffentlichen Ursachen­
diskurs unmittelbar nach dem Unwetter zur Sprache, noch war 
damals in Behördendokumenten13 überhaupt ein solcher Dis­
kurs festzustellen. Jedoch ergriffen die Forstverwaltung und 
Naturwissenschafter der WSL14 die Gelegenheit, ein Forschungs­
projekt zu starten, um Erkenntnisse über den bisher unklaren 
Einfluss der Vegetation auf Rutschungen zu gewinnen. In den 
folgenden Sommern dokumentierten und beurteilten Experten 
280 Rutschungen.

Drei Jahre nach dem Ereignis - und damit lange nach dem 
Abklingen des öffentlichen Interesses am Sachsler Unwetter -

kamen sie in diesem wichtigen Punkt der Ursachenforschung 
zu folgenden Aussagen: «Wälder können zwar Rutschungen 
nicht generell verhindern. Doch bei vergleichbaren Verhältnis­
sen ist während dieses Unwetters im Wald deutlich weniger 
Bodenmaterial ins Rutschen gekommen als im Freiland.»15 
Besonders intensiv genutzte Weiden waren von Rutschungen 
stark betroffen. Die Untersuchung zeigte zudem deutlich, dass 
sich in «Wäldern mit Standortgemässen Baumarten, einer viel­
fältigen Struktur und wenig Lücken»'6 kaum Rutschungen 
lösten - im Gegensatz zu Wäldern in schlechtem, instabilem 
Zustand. Die intensivste Rutschaktivität fand sich «in jenen 
Wäldern, die wegen Sturmschäden oder Borkenkäferbefall 
grosse Bestandeslücken aufwiesen.»17

Neben den natürlichen Grössen Niederschlagsmenge, Hang- 
neigung und Geologie steht also fest, dass auch der Wald­
zustand und die Art der Landnutzung für den Verlauf und die 
Folgen eines Unwetters wie am 15. August 1997 entscheidend 
sind. Das Naturereignis in Sächseln hat nicht nur zuerst eine 
landesweite Solidaritätswelle und danach eine massive Bau­
tätigkeit ausgelöst, sondern zum Schluss auch gezeigt, dass sich 
eine kontinuierliche Waldpflege zum Schutz vor der Unwetter­
gefahr lohnt.

Abbildung 14-2
Wenn der Sachsler Dorfbach bei 
einem nächsten grossen Unwetter 
wieder Baumstämme mitreisst, 
soll diese neuartige Stahlkonstruk­
tion Schwemmholz im Geschiebe­
sammler vor der Siedlung so 
zurückhalten, dass das Wasser 
unten abfliessen kann und das 
Becken nicht überläuft. Der rund 
10 Meter hohe und 40 Meter 
breite Rechen ist nach dem Un­
wetterereignis von 1997 in den 
vergrösserten Geschiebesammler 
eingesetzt worden.
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Anmerkungen

1 Der folgende Aufsatz entstand in Zusammenarbeit mit Christian 
Schwick, Raphael Singeisen und Florian Spichtig und stützt sich 
weitgehend auf die Untersuchung von Bernet, Schwick, Singeisen, 
Spichtig 2001.

2 «Tagesschau», Schweizer Fernsehen DRS (Kanal SFi), 16. August 1997, 
19.30 Uhr. Der zitierte Journalist ist Franz Lustenberger.

3 Nach starken Regenfällen hatten sich in Brig am 24. September 1993 
Wasser, Geröll und Schlamm einen Weg durch die Innenstadt gebahnt, 
zwei Tote gefordert und Schäden von rund 600 Millionen Franken ver­
ursacht. Danach wurde der Hochwasserschutz verstärkt (hydraulische 
Brücken).

4 Eingeblendetes Schlagwort zum Bericht über Sächseln in der Sendung 
«Schweiz aktuell» des Schweizer Fernsehens DRS (Kanal SFi) am 
15. September 1997,19.00 Uhr. Obwohl das Ereignis keine Menschen­
leben gefordert hatte, wurde es in den Medienberichten nach einigen 
Tagen und Wochen vermehrt mit «Katastrophe» etikettiert - unter dem 
Eindruck der festgestellten Sachschäden und Schadensummen, die nun 
zu vermelden waren.

5 Mangels Höhenwinden blieb die Gewitterzelle stationär.
6 Nach einem Hagelgewitter traten damals die Sachsler Wildbäche über 

die Ufer und verwüsteten die Ortschaft. Die Schäden wurden auf rund 
zehn Millionen Franken geschätzt.

7 Der Ereignishergang ist ausführlich dokumentiert im naturwissen­
schaftlich-technischen Bericht des Bundesamts für Wasserwirtschaft 
(heute Bundesamt für Wasser und Geologie): Petraschek, Berwert- 
Lopes, Mani, Zarn 1998.

8 Beispielsweise: Hoher Preis für Sünden der Zivilisation, «Der Bund» 
vom 18. Oktober 2000: 2.

9 Untersucht worden sind alle Artikel der Neuen Obwaldner Zeitung und 
der Neuen Zürcher Zeitung vom 18. August bis 14. September 1997, also 
in den ersten vier Wochen nach dem Ereignis, sowie zusätzlich die 
Informationssendungen und eine Wissenschaftssendung des Schweizer 
Fernsehens DRS.

10 Einzig die Fernsehsendung «Menschen, Technik, Wissenschaft» berich­
tete über den Schutzwald und die Rutschungen, welche für die Natur­
wissenschaft von grossem Interesse waren.

11 Vier Direktbetroffene mit unterschiedlichem wirtschaftlichem, so­
zialem, kulturellem und psychologischem Hintergrund wurden in 
persönlich-subjektiven Gesprächen, welchen ein dreiteiliges Grobraster 
(Ereignis, Ursachen, Zukunft) zugrunde lag, über ihre Eindrücke und 
über ihre Präferenzen im Ursachendiskurs befragt.

12 Ein Ausbau des bestehenden Dorfbachgerinnes kam nicht in Frage, 
weil Bund (65 Prozent) und Kanton (16,5 Prozent) ihre Beitragszahlun­
gen von einer Bachverlegung ausserhalb des Dorfzentrums abhängig 
machten.

13 Berichte des Regierungsrats an den Grossen Rat, Interne Sitzungs- und 
Rapportprotokolle des Oberforstamts, Sitzungsprotokolle Kantonaler 
Sonderstab Unwetter Sächseln (KASUS), Sitzungsprotokolle des Re­
gierungsrates, Sitzungsprotokolle Fachrapport Gemeinde Sächseln/ 
Kanton. Standort dieser ungedruckten Quellen: Amt für Wald und 
Landschaft, Sarnen.

14 Das Forschungsprojekt «Vegetationswirkungen und Rutschungen» 
führte die WSL in enger Zusammenarbeit mit dem kantonalen Forst­
dienst und den Behörden von Sächseln durch. An den wissenschaft­
lichen Arbeiten beteiligt waren auch die Universität Bern, die ETH 
Zürich und die Universität Erlangen-Nürnberg. Finanziert wurde das 
Projekt zur Hälfte durch die WSL, die andere Hälfte steuerten das 
BUWAL, der Kanton Obwalden sowie Gemeinde und Korporation 
Sächseln bei.

15 BUWAL (Hg.) 2000:3.
16 BUWAL (Hg.) 2000:3.
17 BUWAL (Hg.) 2000:3.
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Hochwasserschutzkonzepte

15.1 Einleitung

Auf jeden Quadratkilometer Landesfläche entfallen in der 
Schweiz im Durchschnitt Fliessgewässer von 1 Kilometer Länge. 
Allein diese Tatsache belegt, dass unser Land wasser- und damit 
auch hochwasserreich ist. Noch wesentlicher als die Dichte der 
Gewässer sind in unserem Zusammenhang ihre unterschied­
lichen Erscheinungsformen: Dank der Vielgestaltigkeit unseres 
Landes - denken wir nur an die Alpen, das Mittelland und den 
Jura - finden wir praktisch alle nur erdenklichen Gewässer­
typen vor. Dies bedeutet, dass wir uns in der Schweiz mit der 
ganzen Palette von möglichen Hochwasserschutzmassnahmen 
zu befassen haben.

Für unser Land mit seinem kleinen Lebensraum ist der 
Hochwasserschutz von grosser Bedeutung: in den Berggebieten 
zur Erhaltung des nutzbaren Bodens, der Wohnstätten und der 
Verbindungswege; im Flachland zum Schutz der dichtbesiedel­
ten Gebiete, des Kulturlandes und der Verkehrsanlagen.

Die Art und Weise der Schutzmassnahmen steht in engem 
Zusammenhang mit der Zunahme des Wissens um die Natur­
gesetze, den Fortschritten in den Ingenieurwissenschaften, den 
technischen Möglichkeiten sowie dem Wandel im Umweltbe­
wusstein. Die Darstellung der Entwicklung der Schutzkonzepte 
im Wandel der Zeit, ausgehend vom «gestern» zum «heute» 
und ausblickend ins «morgen», bedingt angesichts der geschil­
derten Vielfalt eine starke Vereinfachung, die sich am ehesten 
mit den Begriffen «sektoriell», «ganzheitlich» und «nachhaltig» 
umschreiben lässt.

Abbildung 15-1
1846 brach der durch Brienz (BE) 
führende Trachtbach aus seinem 
Bett und riss Gebäude, Menschen 
und Tiere mit sich. Rodungen in 
Gebirgswäldern sowie die Be­
wegung von Bacheingängen mit 
Kleinvieh beschleunigten die 
Erosion und führten mancherorts 
zu einem erhöhten Geschiebe­
aufkommen. Bei Regenfällen und 
Schneeschmelze wurde das Ma­
terial talwärts transportiert und 
richtete an Gebäuden und Kulturen 
verheerende Schäden an.
(Ludwig Vogel 1788-1879)
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15.2 Gestern - Sektorielle Schutzkonzepte

Noch vor wenigen hundert Jahren war alleine das freie Spiel der 
Naturkräfte massgebend für den Lauf der Gewässer. Lange Zeit 
wich der Mensch den Gefahren des Wassers aus und baute seine 
Siedlungen an sicheren Orten. Mit der Zunahme der Bevölke­
rung begann er aber, seinen natürlichen Lebensraum zu verän­
dern und griff damit auch in den Wasserhaushalt ein.

Die negativen Auswirkungen der Rodungen in Gebirgswäl- 
dern auf den Wasserhaushalt und damit die Hochwassersicher­
heit wurden erst durch die Häufung von Erosionen und Rut­
schungen erkannt. Das erhöhte Geschiebeaufkommen in den 
Gewässern führte manchenorts zu katastrophalen Verhältnis­
sen. In den steilen Oberläufen der unverbauten Gewässer wur­
den durch Tiefen- und Seitenerosion grosse Geschiebemengen 
in Bewegung gesetzt und bei Hochwasser abgeführt. Nicht sel­
ten wurde das Bachbett an engen Stellen durch die mitgeführ­
ten Feststoffe und entwurzelte Bäume an Engstellen verstopft: 
Das Wasser sammelt sich hinter dem Hindernis an, durchnässt 
es und plötzlich beginnt die ganze Masse aus Wasser, Geschiebe 
und Holz unter dem Druck des gestauten Wassers talwärts zu 
fliessen. Solche Murgänge kommen erst in den flacheren Teilen 
des Bachlaufes zum Stillstand, wo sie oft riesige Schuttkegel bil­
den und nicht selten den Talfluss aufstauen.

Bis Mitte des letzten Jahrhunderts waren Vorgänge dieser 
Art an der Tagesordnung. Es gibt kaum eine Talschaft, in der 
man nicht von verheerenden Schäden berichten kann, die 
durch Wasser und Geschiebe an Feldern, Wiesen, Wohnstätten 
und Verkehrswegen angerichtet worden sind.
Die ersten Anstrengungen zur Abwehr solcher Gefahren 
bestanden im Bau von Ablenkmauern auf dem Schwemmkegel. 
Zum Schutze der Kulturen versuchte man zudem, Wasser und 
Geschiebe durch gepflästerte Schalen abzuleiten. Diese lokalen 
Massnahmen reichten aber meistens nicht aus, um die dauern­
de Geschiebezufuhr aus dem Einzugsgebiet abzuführen. Die 
Schuttmassen häuften sich an, und die Murgänge nahmen 
ihren Weg nach links und rechts.

Ähnliches lässt sich auch von den Flüssen berichten. Die ers­
ten Gegenmassnahmen zur Verhinderung des Ausbruchs mä- 
andrierender Flüsse bestanden darin, gefährdete Stellen durch 
schief zur Strömungsrichtung gebaute «Wuhre» aus Steinen 
und Flechtwerk zu schützen. Durch die Ablenkung wurde aber

meist das Gegenufer gefährdet. Was die Wirkung dieser Bau­
werke anbelangt, sagt eigentlich die Volksmundbezeichnung 
«Kipp - Brust - Damm - Ruck - Stupf - Schupf- Wehr» alles.

Das erhöhte Geschiebeaufkommen in den Gewässern Hess 
weite Landesteile versumpfen, so die Linthebene zwischen 
Zürich- und Walensee,1 und im Gebiet der Jurarandseen2 er­
schwerte der Schuttkegel der Aare bei Aarberg und jener der 
Emme bei Attisholz den Abfluss, wodurch Überschwemmun­
gen mehr Schäden anrichteten.

Ein entscheidender Schritt in Richtung dauerhaftem Hoch­
wasserschutz erfolgte vor rund 200 Jahren: Die Erkenntnis, dass 
die grossen Breiten der Flüsse beim geringen Gefälle der Allu- 
vionsebenen als Hauptursache der häufigen Ausbrüche zu gel­
ten hatten, veranlasste einige weitsichtige Wasserbautechniker, 
durch Zusammenfassung und Kürzung der Flussbette umfas­
send Abhilfe zu schaffen.

Als erstes grosses Werk in diesem Sinne gilt die Umleitung 
der Kander in den Thunersee. Mit dem Durchstich der Kander 
im Jahre 1714 wurde das Geschiebeproblem elegant gelöst, das 
alte Kanderbecken trockengelegt und die anstossenden Ge­
meinden konnten aufatmen. Anders war es aber mit den Seege­
meinden: Die Hochwasser der Kander ergossen sich nun in den 
Thunersee und Hessen diesen höher ansteigen als früher. In den 
Jahren 1714,1715,1718,1720 und 1721 stand Thun während Tagen 
unterWasser.3 Erst die in den Jahren 1825-1841 und 1870-1878 
ausgeführte Korrektion der Aare zwischen Thun und Bern ver­
mochte den unbefriedigenden Zustand häufiger Überschwem­
mungen zu beenden.4

Nach dem gleichen Prinzip der Laufverkürzung wurde in den 
Jahren 1807-1827 mit der Umleitung der Linth in den Walensee 
die Grundlage zur Nutzung der Linthebene geschaffen.1 Auf die 
gleiche Weise wurde bei der ersten Juragewässerkorrektion in der 
zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts die Aare durch den neu 
erstellten Hagneckkanal in den Bielersee umgeleitet.2

Was die Aktivitäten auf Stufe Bund betrifft, veranlasste der 
Bundesrat im Jahre 1859 eine Untersuchung über die wasser­
baulichen Aspekte der Gebirgsgewässer. Der vom ETH Profes­
sor Karl Culmann5 1864 unterbreitete «Bericht an den Bundes­
rat über die Untersuchung der schweizerischen Wildbäche»6 
enthielt einen ersten Katalog durchzuführender Massnahmen 
und gab Aufschluss über Kosten, Dringlichkeit und Reihenfolge 
ihrer Durchführung.
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Zur Verbesserung der Situation schlug Culmann folgende 
fünf Massnahmen vor:

1. Gesetzgebung durch den Bund
2. Übernahme der Kosten von Schutzbauten durch Bund, 

Kantone und Beteiligte
3. Überwachung der Arbeiten durch den Bund
4. Belehrung der Beteiligten über die Wirkung von Verbauungen
5. Sorgfältiges Studium der hydrologischen, hydraulischen und 

flussbautechnischen Grundlagen

Dieser Expertenbericht und der Schock der zentralalpinen 
Unwetterkatastrophe vom Herbst 1868, der schwersten des 
19. und 20. Jahrhunderts, (vgl. Beitrag Schmid und Synthese 
Pfister) trugen wesentlich dazu bei, dass in die revidierte 
Bundesverfassung von 1874 ein Artikel 24 über die Wasserbau- 
und Forstpolizei aufgenommen wurde. Dieser lag den Bundes­
gesetzen vom 24. März 1876 über die Forstpolizei und vom 
22. Juni 1877 über die Wasserbaupolizei7 zu Grunde.

Mit diesen beiden weitsichtigen Gesetzen bezeugte der 
Bund, dass die Bekämpfung der Hochwasserschäden durch

wasserbauliche und forstwirtschaftliche Massnahmen eine Auf­
gabe von nationaler Bedeutung ist.

In einer im Jahre 1883 veröffentlichten Schrift des eidgenös­
sischen Oberbauinspektorates8 stellt Oberbauinspektor Adolf 
von Salis unter anderem fest, dass «zwischen einer noch man­
chen Ortes waltenden, mit wenig Überlegung an den herge­
brachten Formen und Regeln festhaltenden Empirik und einer 
den Boden der wirklichen Verhältnisse verlassenden Spekula­
tion im Wasserbau noch eine Kluft zu liegen scheint, über wel­
che sich Praxis und Theorie zum Zwecke eines gesunden, 
fruchtbringenden Fortschrittes erst die Hand zu bieten haben» 
(Vorerinnerung, S.i). Dass man sich zu dieser Zeit über die 
Mittel für die Verbesserung der Zustände an den Gewässern 
nicht immer einig war, zeigt die folgende Feststellung des Ober­
bauinspektors: «In manchen Gegenden haben sich diese, in 
anderen wieder andere Formen und Konstruktionsarten einge­
bürgert. Und trotzdem dabei entschiedene Gegensätze hervor­
treten, wird doch beiderseits daran als allein richtige Regel mit 
grosser Zähigkeit festgehalten.» (Über die Wahl der Mittel zur 
Verbesserung der Zustände an den Gewässern, S. 15). In einer

Abbildung 15-2
Korrektion des Ticino. Ausgeführt 
gemäss den Empfehlungen des 
eidgenössischen Oberbauinspekto­
rates aus dem Jahre 1883.
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weiteren Schrift des eidgenössischen Oberbauinspektorates 
wurden im Jahre 1914 die Erfahrungen bei der «Unschädlich­
machung» der Wildbäche weiten Kreisen zugänglich gemacht.9 
Sie gründeten auf der Erkenntnis, dass eine rationelle und dau­
ernde Verbesserung der Zustände nur von einer Verhinderung 
der Erosion erwartet werden kann. Die entsprechenden Erfah­
rungen bei der Korrektion von Flüssen wurden 1916 publiziert.10 
Die Ausführungen machen deutlich, welche Schwierigkeiten 
die Ermittlung der für die Festlegung des Abflussprofils erfor­
derlichen Grössen bot. Im Wissen um die nachteiligen Folgen 
einer unrichtigen Bemessung des Profils wurde deshalb darauf 
geachtet, dass eine Anpassung auf möglichst einfache Weise 
möglich war. Was die Linienführung anbelangt, wurde deshalb 
empfohlen, wo immer möglich gerade Linien oder sonst Kreis­
bogen von möglichst grossem Halbmesser anzuwenden. Die 
gerade Richtung und die regelmässigen Profile an beiden Ufern 
galten als vorteilhafteste Lösung für den Transport des Geschie­
bes und den Unterhalt.

15.3 Heute - Ganzheitliche Schutzkonzepte

Nach dem Inkrafttreten des Wasserbaupolizeigesetzes im Juni 
1877 wurden nach und nach Wildbäche stabilisiert und Talbö­
den hochwassersicher gemacht. Die vom schweizerischen Ober- 
bauinspektorat aufgestellten Empfehlungen fanden Ende des 
19. und in den ersten Dekaden des 20. Jahrhunderts ihre prakti­
sche Anwendung. Viele der gestützt auf diese Grundsätze aus­
geführten Gewässerkorrektionen mögen aus heutiger Sicht als 
sektorielle Ingenieurbauwerke betrachtet werden; man darf 
aber nicht vergessen, dass es nur dank diesen Bauwerken gelun­
gen ist, grosse Gebiete der Schweiz vor immer wiederkehrenden 
Hochwasserkatastrophen zu befreien.

Dank Fortschritten in Wissenschaft und Technik wurden im 
letzten Jahrhundert eine Vielzahl neuer Grundlagen und Hilfs­
mittel entwickelt, welche die Projektierung und Ausführung 
von Hochwasserschutzmassnahmen wesentlich erleichtert ha­
ben: Dank gut ausgebauten Messnetzen für die Bestimmung 
von Niederschlägen und Abflüssen sowie Analysen von Extrem­
ereignissen können heute Abflussquerschnitte zuverlässiger 
dimensoniert werden.

Wenn man früher für die Bestimmung des Abflussquer­
schnittes für das zu korrigierende Gewässer auf reine Erfahrung 
und Beobachtung angewiesen war, so ist dank den in der Mitte 
des letzten Jahrhunderts erkannten Zusammenhänge zwischen 
Wassermenge, Geschiebetrieb, Breite und Gefälle eines Ge­
wässerbettes eine rechnerische Erfassung möglich. Und heute 
besteht die Möglichkeit, die getroffenen Annahmen mittels 
hydraulischen Modellversuchen zu überprüfen. Mit den seit 
dem Zweiten Weltkrieg verfügbaren grossen Baumaschinen, 
die mühelos umfangreiche Erdbewegungen durchführen und 
schwere Natursteinblöcke für den Uferschutz und die Sohlen­
sicherung verlegen, hat sich das Bild der Eingriffe in die Ge­
wässer entscheidend verändert.

Auf der anderen Seite hat sich das zunehmende Umweltbe­
wusstsein in Bereichen wie Natur- und Heimatschutz, Fischerei, 
Gewässerschutz und Raumplanung gesetzgeberisch niederge­
schlagen. Im weiteren steigt mit der Zunahme der überbauten 
Flächen und dem Ausbau der Verkehrsanlagen die mittlere 
Schadenerwartung. Zugleich wird die Gesellschaft auf Grund 
der wachsenden Abhängigkeit von der sie versorgenden Infra­
struktur anfälliger für Störungen. Aus diesen Gründen ist im 
Hochwasserschutz eine ganzheitliche Betrachtungsweise gefragt.

1980 gab die Nachfolgeorganisation des seinerzeitigen eid­
genössischen Oberbauinspektorates, das Bundesamt für Was­
serwirtschaft - heute Bundesamt für Wasser und Geologie -, 
einer interdisziplinären Arbeitsgruppe den Auftrag, eine Weg­
leitung zu entwerfen, die diesen Grundsätzen entsprach. Sie 
sollte die Anliegen der verschiedenen öffentlichen Interessen 
einbringen, Grundsätze und Verfahren zur Koordination der 
Hochwasserschutzmassnahmen mit den übrigen öffentlichen 
Interessen aufzeigen und entsprechende Richtlinien für die Pro­
jektierung und Ausführung dieser Massnahmen ausarbeiten.

Die im Jahr 1982 publizierte Wegleitung «Hochwasserschutz 
an Fliessgewässern»11 für die Erstellung ganzheitlicher Schutz­
konzepte nennt folgende, bei der Behandlung von Hochwasser­
schutzaufgaben zu berücksichtigende Grundsätze:

Abbildung 15-3
Sanierungsprojekt Thur im Kanton 
Thurgau. Ausgeführt gemäss den 
Empfehlungen des Bundesamtes für 
Wasserwirtschaft aus dem Jahre 
1982.



Jede Massnahme des aktiven Hochwasserschutzes greift in 
die natürlichen Verhältnisse ein. Diese Eingriffe sind durch 
die Wahl des Korrektionskonzeptes, der Baumethode und 
des Baumaterials so klein wie möglich zu halten.
Die Gewässer sollen wegen ihrer besonderen Bedeutung als 
Biotope, Landschaftselemente und Erholungsgebiete mög­
lichst natürlich erhalten oder, wenn dies nicht möglich ist, 
naturnah neu gestaltet werden.
Um die für das Gesamtinteresse optimale Lösung zu finden, 
müssen die verschiedenen Anliegen sorgfältig gegeneinander 
abgewogen werden. Divergierende Auffassungen sollen in 
einem Geist der Kompromissbereitschaft aller Beteiligten 
ausgeglichen werden.
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Für das zu wählende Konzept wird bewusst kein allgemeingültiges Rezept 
angegeben, da die Verhältnisse des Gewässers von Fall zu Fall verschieden 
sind und im Laufe der Zeit ändern. Was die für die Dimensionierung der 
Bauwerke massgebende Wassermenge betrifft, wird darauf hingewiesen, 
dass diese - unter der Berücksichtigung der verschiedenen Schutzansprü­
che - für die einzelnen Gewässerabschnitte festzulegen sei. Wesentlich ist 
die Aussage, dass überall dort, wo sich die Schäden und Gefahren durch 
Wasser und Geschiebe in einem bescheidenen Rahmen bewegen, verein­
zelte Überschwemmungen durchaus in Kauf genommen werden müssen!

Die breit abgestützte Wegleitung für ganzheitliche Schutzkonzepte 
wurde von der Praxis gut aufgenommen und hat auch auf internationaler 
Ebene weite Beachtung gefunden.
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15.4 Morgen - Nachhaltige Schutzkonzepte

Die Unwetter vom August 1987,12 die Schäden von 1200 Millio­
nen Franken anrichteten, haben die Gültigkeit dieser Hochwas­
serschutzphilosophie in Frage gestellt.

Eine vom Bundesrat - in ähnlicher Weise wie 1859 an Pro­
fessor Karl Culmann - in Auftrag gegebene Ursachenanalyse 
der Hochwasser 198713 zeigte deutlich, dass im Hochwasser­
schutz Mängel bestehen:

- Häufig wurde in Gefahrengebieten - insbesondere in über­
schwemmungsgefährdeten Gebieten - gebaut, entsprechend 
haben die Schäden zugenommen.

- Einengungen und Kanalisierungen von Gewässern führten 
zu beschleunigten Abflüssen und dadurch zu einer Ver­
schärfung der Hochwasserspitzen im Unterlauf.

- Für Extremereignisse steht zuwenig Platz zur Verfügung.
- Pflege und Unterhalt der Gewässer werden oft ungenügend 

ausgeführt.

Zu den Lehren, die aus dem Ereignis von 1987 gezogen werden 
mussten, zählt, dass

- die Schäden nicht mehr allein durch Schutzbauten dauer­
haft vermindert werden können, sondern eine den Gefahren 
angepasste Raumnutzung unabdingbar ist;

- Hochwasserschutz integral zu planen ist;
- von einer Bemessungspraxis, dass bis zur Projektwasser­

menge kein Schaden entstehen darf und Zustände bei grös­
seren Wasserführungen gar nicht untersucht werden, abge­
gangen werden muss;

- eine grössere Toleranz gegenüber Kleinschäden im Interesse 
einer Schadenminderung bei extremen Ereignissen anzu­
streben ist;

- die Erstellung von Gefahrenkarten wichtige Voraussetzung 
für eine Minimierung technischer Massnahmen und deren 
Ersatz durch raumplanerische Massnahmen ist.

Meteorologie

Grafik 15-1
Umfassende Prävention im Hoch­
wasserschutz.15
Umfassende Prävention bedeutet 
in erster Linie Unterhalt der be­
stehenden Schutzbauten und 
Berücksichtigung der Naturgefah­
ren bei der Raumnutzung. Dort, 
wo diese Massnahmen nicht 
ausreichen, sind naturnahe bau­
liche Schutzmassnahmen auszufüh­
ren. Zur Verminderung des ver­
bleibenden Risikos sind zusätzliche 
Mittel vorgesehen (z. B. Schutz 
gefährdeter Objekte mittels tempo­
rärer Schutzmassnahmen). Eine 
Notfallplanung (z. B. Evakuations- 
pläne, Rettungsdienste usw.) hilft 
mit, Verluste von Menschenleben 
soweit möglich zu vermeiden.
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Nebst diesen die Sicherheit betreffenden Aspekten wurden auch 
Mängel in ökologischer Hinsicht festgestellt:

- Gewässer wurden häufig korrigiert und weisen monotone 
Strukturen auf;

- Erosionsschutzmassnahmen beschränken den Spielraum 
für Veränderungen;

- Nutzungen reichen bis an den Gewässerrand;
- Vielen Gewässern steht nur der minimale Raum um Wasser 

abzuleiten zur Verfügung und sie können deshalb ihre ökolo­
gischen Funktionen nur noch bedingt oder gar nicht mehr 
erfüllen.

Diese Feststellungen und Lehren führten zu folgenden generel­
len Leitsätzen für nachhaltige Schutzkonzepte:

- Der Lebens- und Wirtschaftsraum soll angemessen geschützt 
werden;

- Mit umfassender Prävention soll verhindert werden, dass 
die Schadensummen weiter ansteigen;

- Der Umgang mit den Unsicherheiten von Naturgefahren 
soll verbessert und in den Hochwasserschutzkonzepten be­
rücksichtigt werden;

- Die Gewässer sollen als bedeutende und verbindende Teile 
von Natur und Landschaft respektiert werden.
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Grafik 15-2
Vorgehen für nachhaltige 
Schutzkonzepte.15 
Nachhaltige Schutzkonzepte 
basieren auf den drei Schlüssel 
faktoren der Nachhaltigkeit 
«gesellschaftliche Solidarität»,

«schonender Umgang mit der 
Umwelt» und «wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit». Sie schützen 
nicht nur Menschen und Sach­
werte, sondern ermöglichen es 
den Gewässern, ihre ökologischen 
Funktionen zu erfüllen.



Hochwasserschutz Reuss 
Abschnitt See-Attinghausen
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Altdorf

Hochwasserschutzmauer

Gerinneausbau

Sekundärmassnahmen 
Altdorfer Giessen

Entlastung Reussdelta 
Sekundärdamm Reussdelta

Durchlass Rampe N4

Abbildung 15-4
Hochwasserschutzkonzept Reuss, 
Kanton Uri
Ein kontrolliertes Überströmen des 
rechten Ufers (Entlastung Altdorf) 
ab einem 50 jährlichen Ereignis und 
der damit verbundenen Nutzung 
der Autobahn N2 als Hochwasser­
abflussgerinne verhindert Damm­
brüche und trägt dazu bei, die hoch­
wasserschutzbedingten Eingriffe 
in die Landschaft klein zu halten.
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Diese Leitsätze haben ihren Niederschlag im neuen Wasserbau­
gesetz von 199114 gefunden, wobei dem richtigen Erkennen der 
Naturprozesse, der Differenzierung der Schutzziele, der umwelt­
gerechte Massnahmenplanung und der Begrenzung des verblei­
benden Risikos eine zentrale Bedeutung beigemessen wird.

Das Gesetz legt das Schwergewicht auf die Prävention und 
verlangt, dass der Schutz des Lebensraums primär durch sach­
gerechten Unterhalt der Gewässer und durch raumplanerische 
Massnahmen zu gewährleisten sei. Erst wenn dies nicht aus­
reicht, seien wasserbauliche Massnahmen zu ergreifen.

Die Kantone haben dafür zu sorgen, dass die Gewässer und 
Schutzbauten fachgerecht unterhalten werden. Darunter wird 
der Erhalt der Abflusskapazität und der Wirksamkeit baulicher 
Schutzmassnahmen verstanden. Der Unterhalt umfasst unter 
anderem die Entfernung von Büschen und Bäumen, welche 
das Durchflussprofil einengen und die Stabilität der Korrek­
tionswerke gefährden, die Entfernung von Wildholz aus dem 
Wirkungsbereich des Hochwassers, die Entfernung gefährlicher 
Auflandungen, die Leerung von Geschiebesammlern und die 
Behebung kleinerer Schäden an Wasserbauten. Bei Unterhalts­
massnahmen sind die Anliegen des Naturschutzes und der 
Fischerei zu berücksichtigen.

Nachhaltige Schutzkonzepte setzen im Weiteren voraus, dass 
die Raumnutzung auf die Naturgefahren Rücksicht nimmt. Zu 
fördern ist eine Siedlungsentwicklung, welche die Naturgefah­
ren ernst nimmt und die notwendigen Freiräume für die Na­
turereignisse sichert. Durch das Meiden von Gefahrengebieten 
und den Erlass von Auflagen (zum Beispiel Bauverbote in stark 
gefährdeten Gebieten, Objektschutzmassnahmen) kann eine 
Zunahme des Schadenpotentials begrenzt oder gar verhindert 
werden. Die Raumplanung hat die Aufgabe, die notwendigen 
Freiräume zu schaffen oder beizubehalten:

- Ausreichende Abflussquerschnitte sind eine Grundvoraus­
setzung, damit der Hochwasserschutz mit minimalen Ein­
griffen sichergestellt, der Geschiebehaushalt im Gleichge­
wicht gehalten und die Entwässerung gewährleistet werden 
kann;

- Gewässer können ihre vielfältigen ökologischen Funktionen 
nur dann erfüllen, wenn genügend Raum für eine natürli­
che Fliessgewässerdynamik und eine standortgerechte Ufer­
vegetation vorhanden sind;

- Natürliche Rückhalteräume können den Hochwasserabfluss 
verzögern und sollen wo immer möglich erhalten werden. 
Hochwasser soll nur dort durchgeleitet werden, wo dies 
unumgänglich ist.

Infolge der intensiven baulichen Entwicklung der letzten Jahr­
zehnte und der damit verbundenen gesteigerten Nutzung 
sind an vielen Orten Schutzdefizite entstanden, die nicht mehr 
allein mit Unterhalts- und planerischen Massnahmen behoben 
werden können. Bauliche Schutzmassnahmen an Gewässern 
werden deshalb auch künftig noch erforderlich sein. Die Mass­
nahmen sind möglichst naturnah und landschaftsgerecht aus­
zuführen. Weil die Festlegung der Schutzziele und damit der 
Bemessungshochwasser von grosser technischer und finanziel­
ler Tragweite sind, ist diese für die Nachhaltigkeit von Schutz­
konzepten von entscheidender Bedeutung. Der früher übliche 
generelle Ausbau auf ein Jahrhunderthochwasser - das heisst 
ein Hochwasser, das statistisch gesehen in hundert Jahren ein 
Mal eintritt - hat heute keine generelle Gültigkeit mehr. Bei 
sehr hohen Sachwerten empfiehlt es sich, den Schutzgrad höher 
anzusetzen; bei landwirtschaftlich genutzten Flächen reicht in 
der Regel ein reduzierter Schutzgrad, und extensiv genutzte Flä­
chen brauchen meist keinen besonderen Hochwasserschutz.

Sicherheit für alle und alles gibt es nicht. Es darf nicht über­
sehen werden, dass hydrologische Berechnungen mit Unsicher­
heiten behaftet sind. Überlegungen über Auswirkungen eines 
fiktiven Hochwasserereignisses, das die Dimensionierungsgrös­
se überschreitet, geben Aufschluss über das verbleibende Risiko 
und eventuell zu erwartende Schäden. Sie ermöglichen es, bau­
liche Schwachstellen, potentielle Überschwemmungsflächen und 
gefährdete Objekte zu erkennen. Off lässt sich dieses Risiko mit 
zusätzlichen Mitteln (Objektschutz, temporäre Schutzmassnah­
men) wirkungsvoll mildern. Mit der Erstellung eines Vorsorge­
planes (Überwachung und Warnung, Evakuation und Rettung, 
Versorgung, Schadenbewältigung) auf Stufe Gemeinde sowie 
einer klar strukturierten Notfallorganisation lässt sich das immer 
verbleibende Restrisiko auf ein akzeptables Mass reduzieren.

Ausgehend von der Gefahrenanalyse und der Beurteilung 
des ökologischen Zustands ist deshalb der Handlungsbedarf zu 
bestimmen: Wenn der Schutzgrad aus Sicht des Hochwasser­
schutzes als ausreichend und der ökologische Zustand eines 
Gewässers als zufriedenstellend eingestuft wird, ist der aktuelle
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Zustand zu sichern und zu erhalten, das heisst die Verhältnisse 
müssen in die Rieht- und Nutzungsplanung einfliessen.

Sofern bei der Beurteilung des Schutzgrades ein Defizit fest­
gestellt wird, ist eine Massnahmenplanung notwendig. Im Rah­
men dieser Planung ist das verbleibende Risiko in Bezug auf 
extreme Ereignisse zu ermitteln und bei eventuellen Schwach­
stellen anschliessend die Planung zu verbessern. In analoger 
Weise sind allfällige Defizite aus der Sicht der Ökologie zu ermit­
teln und gegebenenfalls durch geeignete Massnahmen wie zum 
Beispiel Revitalisierungen zu beheben oder zumindest zu mil­
dern. Die Massnahmenkonzepte sind daraufhin zu überprüfen, 
ob die Vorschläge technisch, ökonomisch und ökologisch ver­
hältnismässig sind. Ist dies nicht der Fall, sind Korrekturen vor­
zunehmen. Wenn die Massnahmen verhältnismässig sind, kön­
nen sie realisiert werden. In jedem Fall ist eine Notfallplanung 
auszuarbeiten.

15.5 Schlusswort

Was nachhaltige Hochwasserschutzkonzepte betrifft, hat die 
«Zukunft» erfreulicherweise bereits begonnen: Nachdem beim 
Unwetter 1987 die Hochwasserdämme in der Urner Talebene 
zwischen Attinghausen und dem Urnersee an verschiedenen 
Stellen zerstört und provisorisch wiederhergestellt worden 
sind, hat das Urnervolk am 6. Dezember 1992 einem Konzept 
«Hochwasserschutz Reuss, Abschnitt See-Attinghausen» zuge­
stimmt, welches als Lehrbeispiel für nachhaltige Konzepte im 
Hochwasserschutz diente.

Nachdem die Schutzmassnahmen an der Reuss zwischen­
zeitlich erfolgreich abgeschlossen werden konnten, wird zur 
Zeit der Handlungsbedarf an der Rhone, an der Linth und am 
Rhein oberhalb des Bodensees nach dem erläuterten Vorgehen 
abgeklärt. Damit stehen heute die gleichen Gewässer wieder zur 
Diskussion, deren Zustand bereits vor rund 200 Jahren Hand­
lungsbedarf erforderte.
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Christian Pfister

Strategien zur Bewältigung von 
Naturkatastrophen seit 1500



«Es liegt in der Natur des Menschen, dass er oftmals [...] erst 
durch einen mehr oder weniger empfindlichen Denkzettel 
auf Gefahren aufmerksam gemacht und zur Ergreifung von 
Vorsichtsmassregeln angetrieben werden muss.»

Aus einer Stellungnahme des Eidgenössischen Versicherungsamtes 19191



Strategien zur Bewältigung von Naturkatastrophen seit 1500

Wie haben sich Formen, Bedingungen und Diskurse der Kata­
strophenbewältigung und -Vorsorge in den vergangenen fünf­
hundert Jahren verändert? Welches waren die politischen und 
institutioneilen Voraussetzungen dieses Prozesses? Wer waren 
die Akteure? Wie wirkten die Ergebnisse auf die Ausgangsbe­
dingungen zurück? Das sind die Fragen, um die es im Folgen­
den geht.

In manchen Bereichen ist das aufbereitete Material für die 
Beantwortung nicht tragfähig genug, und es besteht die Gefahr 
einer Überinterpretation von Belegen. Namentlich gilt dies für 
die Periode des Ancien Regimes. Besser lassen sich die vier Fall­
studien für das 19. Jahrhundert2 zu einer Erzählung verknüp­
fen.3 Das 20. Jahrhundert ist nur durch die Arbeit von Sascha 
Katja Dubach abgedeckt, doch war die von ihr untersuchte 
Periode 1950 bis 1970 für den Übergang von der nationalen zur 
internationalen Solidarität die entscheidende.4 Die Geschichte 
des Versicherungswesens wartet darauf, entdeckt zu werden.

16.1 Natürliche Prozesse und ihre Beschreibung

Die dargestellten Katastrophen sind zu einem guten Teil durch 
grossräumige Überschwemmungen und durch Bergstürze ver­
ursacht worden. Diese Ereignisse sind in zahlreichen Quellen 
detailreich geschildert. Solche Berichte werden von der 
Geschichtswissenschaft üblicherweise kaum beachtet. Dies ist 
schade, weil die betreffenden Schilderungen oft eine Fülle von 
Beobachtungen enthalten, die unsere Kenntnisse über den Ver­
lauf solcher Ereignisse bereichern könnten. So schildert Johann 
Bullinger, Stadtarzt von Bern, den Verlauf des Bergsturzes 
von Yvorne (1584) auf Grund von Augenzeugenberichten5 wie 
folgt:6 «Noch mehr und grösser ist zu verwunderen der grausam 
Impetus7 des Getöß / Donner / Blitz und Krachens / von dem sie 
erzehlend / daß gewesen / auch wie mit einem dicken Rauch des 
Erdreichs so hoch im Luft daher gefahren /alles verdunklet / 

unsäglich grosse Stein in Lüften von einem Berg zum anderen 
getrieben worden / über ein tieff Tobel* / ja so stark / das etlich 
Jucharten9 Acker und Weinräben überhupfet / denen nichts 
geschehen / wo es aber antroffen10 alles zermürßt11 / und dermas­
sen zerrissen/ das kein Baum ungeschedigt blieben.»

Abbildung 16-1
Der erwartete Bergsturz von Randä 
(VS), 9. Mai 1991 
Der Bergsturz (15 Mio m3) wurde 
anhand von Rissen an der Abbruch­
stelle rechtzeitig entdeckt und vor­
ausberechnet. Das Bild bestätigt 
Berichte älterer Chronisten, die im 
Zusammenhang mit Bergstürzen 
häufig einen schwarzen Rauch oder 
Nebel erwähnen. Offensichtlich 
handelt es sich um die gewaltigen 
durch solche Massenbewegungen 
aufgewirbelten Staubwolken.
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Beim «Rauch des Erdreichs», handelt es sich wohl um die 
ungeheure Staubwolke, die durch einen Bergsturz aufgewirbelt 
wird (vgl. Abbildung 16-1), ähnlich wie dies Millionen von 
fassungslosen Fernsehzuschauern beim Einsturz der beiden 
Towers des World Trade Centers in New York am n. September 
2001 miterlebten. Ob die Gesteinsmassen bei einem Bergsturz 
tatsächlich streckenweise vom Boden abheben, wie dies in der 
Beschreibung angedeutet wird, müsste durch Fachleute geklärt 
werden.

Bergstürze sind in geologischer Perspektive «Normalereig­
nisse»,12 die auf Grund ihrer Gewalt und Grössenordnung in 
bewohnten Gebieten off katastrophale Folgen nach sich ziehen: 
In Piuro/Plurs (1618) brachen 3 Mio. m3, in Goldau (1806) 

40 Mio. m' Schutt- und Gesteinsmassen über die Bewohner der 
Täler herein. In beiden Fällen wurden ebenso wie im waadt­
ländischen Yvorne (1584) vorgängig Anzeichen einer bevorste­
henden Geländeverschiebung wahrgenommen,13 doch niemand 
erwartete eine solche Katastrophe.14 In Elm (1881) kündigte sich 
die «Steinflut» (Franz Hohler) von 10 Mio. m3 durch deutliche­
re Warnzeichen an: Spalten öffneten sich im späteren Abbruch­
gebiet und wiederholt lösten sich grössere Steinmassen aus dem 
instabilen Hang. Doch die Warner, die auf eine Evakuierung 
der gefährdeten Wohngebiete drängten, wurden von den «Sach­
verständigen» verlacht.15 Was in Elm versäumt worden war, 
wurde 110 Jahre später beim «erwarteten Bergsturz» in Randä 
VS am 9. Mai 1991 erfolgreich durchgespielt. Als die 15 Mio. m3 
Felsmaterial niedergingen, waren Menschen, Tiere und Güter 
evakuiert, die Kameras scharf eingestellt (vgl. Abbildung 16-1). 

So ist das «kontrollierte Extremereignis», abgesehen von den 
Schäden am Kulturland und den Gebäuden, nicht zur Katastro­
phe, sondern zum Medienspektakel geworden.16 Auch dem Erd­
rutsch in der freiburgischen Feriensiedlung Falli-Hölli (1994) 
fehlte das Überraschungsmoment. Er trug den Charakter einer 
stillen Kraftprobe zwischen dem talwärts gleitenden Hang und 
den Ingenieuren und Geologen, die diesen zu stabilisieren such­
ten. Am Ende war gegen den Druck der 33 Mio. m3 mächtigen 
Masse kein Kraut gewachsen. Die Eigentümer der Grundstücke 
mussten dem Berg weichen, die Trümmer ihrer Ferienhäuser 
wurden entsorgt, und das Gebiet wurde renaturiert.17

Die atmosphärischen Prozesse, die den schweren Über­
schwemmungen im zentralen Alpenraum zu Grunde liegen, 
sind im Anschluss an die Hochwasser von 1987 und 1993 inten­

siv erforscht worden: Spätsommerliche oder herbstliche Kalt- 
luftvorstösse führen südlich der Alpen zur Bildung einer Stö­
rung, der sogenannten Genuazyklone. Weil die Temperatur des 
Mittelmeers um diese Zeit noch nahe bei den sommerlichen 
Maximalwerten liegt, sind diese beiden Luftmassen sehr unter­
schiedlich temperiert. Auf der Vorderseite des Tiefs werden 
grosse Mengen feucht-warmer Luft mit stürmischen südlichen 
bis südwestlichen Winden gegen die Alpen verfrachtet und durch 
frontale18 und orographische19 Aufgleitprozesse freigesetzt. Trifft 
das Genua-Tief auf die warm-trockene Luftmasse eines Hoch­
druckgebiets über dem Balkan, kann es nicht mehr vorrücken 
und bleibt eine Zeitlang stecken: Unter diesen Umständen ge­
hen auf ein relativ kleines Gebiet in den Alpen gewaltige Regen­
mengen nieder,20 wie dies unter anderem im September 1868 
und im Oktober 2000 der Fall war.21 Immer wieder traf es na­
mentlich die Kantone rund um das Flusskreuz am Gotthard.

Die meteorologischen Bedingungen, die zu Lawinenkata­
strophen führen - anhaltende intensive Schneefälle über länge­
re Zeit - sind seit dem Winter 1999 einer breiten Bevölkerung 
aus eigener medialer Erfahrung bekannt.22 Noch extremere Züge 
trug in dieser Hinsicht der Winter 1951, der beide Seiten der 
Alpen heimsuchte und 98 Opfer forderte.23

16.2 Zeitgenössische Deutungen der Katastrophe

In den Berichten über Naturkatastrophen durchdringen sich 
Elemente der Beschreibung und Deutung. Augenzeugen und 
Chronisten erzählen den Verlauf des physischen Geschehens, 
oft veranschaulicht durch Illustrationen. Zugleich wird dieses 
anhand von Mustern gedeutet, das heisst in bestehende Wis­
sensbestände, Denkstrukturen, Wertesysteme und Handlungs­
praktiken eingeordnet.24

Die Katastrophenkommunikation kam im Ancien Regime 
der Kirche zu: Aus Anlass von Naturkatastrophen ordneten die 
Obrigkeiten halbe oder ganze Buss- und Bettage an, an denen 
die Läden geschlossen blieben. Jeder Haushalt hatte zumindest 
eines seiner Mitglieder, meist den Hausvater oder die Haus­
mutter, in die Kirche abzuordnen, wo der Pfarrer aus seiner 
Sicht und aus jener der Obrigkeit von der Katastrophe erzählte, 
sie deutete und damit zur Verarbeitung beitrug. Alle Pfarrer 
eines Territoriums zusammen erreichten mit ihren Botschaften
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einen Grossteil der Wohnbevölkerung. Neben den Predigten 
wurde die Schreckensnachricht in Flugblättern und Briefen 
verbreitet.25 Von der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts an 
übernahm diese Funktionen auch die Presse. In der Zwischen­
kriegszeit etablierte sich das Radio,26 in den i960 er Jahren das 
Fernsehen als Schlüsselmedium.

Die in den Beiträgen dieses Bandes Vorgefundenen Denk­
muster lassen sich einem religiösen, einem naturwissenschaft­
lichen, einem magisch animistischen sowie einem ökologischen 
Weltbild zuordnen.

Bis ins 19. Jahrhundert wurden Naturkatastrophen von Geist­
lichen beider Konfessionen als «Tatpredigten» Gottes gedeutet. 
Die Naturgewalten galten als «Zuchtrute», mit der ein zorniger 
Gott seine Kinder strafte, wenn sich diese zu weit vom rechten 
Wege entfernt hatten. So wurden unter anderem der Bergsturz 
von Yvorne (1584) und der bergsturzartige Hangrutsch von 
Piuro/Plurs (1618) als Strafaktionen Gottes betrachtet.27 Die 
Theologen legten solche Katastrophen anhand einschlägiger 
Bibelstellen aus, um die mutmassliche Ursache des göttlichen 
Zorns zu ergründen.28 Als Gottesgericht traf die göttliche Ver­
geltung gleichermassen Schuldige wie Unschuldige.29 Auch wer 
Sünder gewähren Hess, ihnen nicht Einhalt gebot, hatte Strafe 
verdient. Die Gemeinde haftete kollektiv für die Sünden ihrer 
Angehörigen. Das machte es einfach, die Schuld von allfällig 
Mitverantwortlichen abzulenken und auf alle zu verteilen. Die 
Obrigkeiten ergriffen entsprechende Massnahmen, indem sie 
Lustbarkeiten, Musik und Tanz für eine Zeitlang verboten und 
damit alle Untertanen in gleicher Weise disziplinierten.30 Dies 
rechtfertigte sich durch die oben erwähnten Argumente.

Mit der Aufklärung kamen diese Auffassungen vom ausge­
henden 17. Jahrhundert an ins Wanken. Sie wurden vorerst nur 
von radikalen Vertretern des neuen Gedankenguts konsequent 
aufgegeben. So trugen die Partner im Korrespondentennetz 
Albrecht von Hallers eine Vielzahl von Einzelerscheinungen 
aus ganz Europa zusammen und versuchten sie zu einem 
Gesamtbild zusammenzusetzen. Während sie bei Viehseuchen, 
Pestepidemien und Hungersnöten Muster erkannten, die eine 
wissenschaftliche, über die göttliche Hand hinausreichende 
Interpretation erlaubten, wurden Erdbeben zwar schon mit 
naturwissenschaftlichem Blick betrachtet, aber noch als Gottes­
strafe gedeutet. Bei den Überschwemmungen hielt zumindest 
Haller unbeirrbar am vergeltungstheologischen Deutungsmus­

ter der Sintflut fest.31 Beim Bergsturz von Goldau (1806) hatte 
sich die Idee eines durch die Naturkräfte strafenden Gottes 
dann in der Publizistik überlebt. Dafür nahmen die meisten 
Theologen das Ereignis zum Anlass, ihre Zuhörer mit dem Risi­
ko eines überraschenden, unvorbereiteten Todes zu konfrontie­
ren, um sie zur Busse zu mahnen.32

Mit der Aufklärung entwickelten sich neue, zum Teil wider­
sprüchliche Vorstellungen von der Natur. Einerseits wurde 
sie im Anschluss an den Philosophen und Mathematiker Rene 
Descartes als eine gigantische Maschine betrachtet, die von 
selbst funktioniere, nachdem sie der Schöpfer in die Welt ent­
lassen hatte. Die aufstrebenden Naturwissenschaften setzten 
sich zum Ziel, diese Maschine durch Beobachtung und Ver­
gleich in ihre Bestandteile zu zerlegen, um ihre Gesetzmässig­
keiten zu ergründen.33 Das mechanistische Weltverständnis 
wies dem Menschen die Aufgabe zu, die Naturkräfte seiner 
Ordnung zu unterwerfen und seinen Zwecken dienstbar zu 
machen. Daneben setzte sich im ästhetischen Bereich in der 
Aufklärung eine Naturauffassung durch, welche die unberühr­
te Natur verherrlichte. Sie verhalf den Schriften des Philoso­
phen Jean-Jacques Rousseaus zum Durchbruch.34 Die Alpen 
nahmen in diesem Naturbild als Ort des Erhabenen und Unbe­
rührten eine besondere Stellung ein. Es erklärte die naturnahe 
Lebensweise und die geringen sozialen Gegensätze der Bergbe­
wohner zu einem Merkmal von Tugendhaftigkeit.35

Die wilde Natur stellte sich dem menschlichen Streben nach 
regelhafter Ordnung entgegen, ein Gegensatz, der in der Land­
schaft augenfällig zwischen dem dynamischen Überflutungsbe­
reich der mäandrierenden Flüsse und dem wohl geordneten 
und bestellten Kulturland in Erscheinung trat.36 Diese im 19. 
Jahrhundert verbreitete Auffassung von einer dem Ordnungs­
anspruch des Menschen feindlich gegenüberstehenden Natur 
wird in einer Beschreibung des Hochwassers von 1834 in der 
Churer Zeitung bildhaft ausgedrückt: «[...] im Domleschgerthal 
revendizierte [= beanspruchte] der [Rhein] Strom seine usur­
pierte [= widerrechtlich angeeignete] Herrschaft. Die Fläche 
dieses Thals enthält viele Morgen Landes, ehemals der Garten von 
Bünden, jetzt eine Sandsteppe, die unser einsichtsvoller und pat­
riotischer Major La Nicca37 seit Jahren schon [...] bemüht war 
der Kultur zurückzugeben [... ] durch zweckmässige Anlegung von 
Dämmen, um dem Lauf des Stromes seine natürliche Richtung 
anzuweisen» {Churer Zeitung, 31. August 1834).38
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Die Überschwemmung wird in staatsrechtliche Metaphern39 
gekleidet und in die zeitgenössischen politischen Auseinander­
setzungen eingeordnet: Der Rhein verlässt seinen angestamm­
ten Raum und reisst widerrechtlich fremde Gebiete an sich, 
Natur steht gegen Kultur. Der Ausdruck «Garten von Bünden» 
verweist auf Fleiss, Ordnung und Prosperität und lässt paradie­
sische Zustände anklingen. Wer wie der Wasserbauingenieur 
Richard LaNicca durch Dämme dem wilden Wasser einen 
natürlichen, das heisst mathematisch berechneten Lauf gab, 
diente dem Vaterland.40

Von der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts an wurden zahl­
reiche Flüsse eingedeicht, Gebirgswälder aufgeforstet, Seen re­
guliert. Entsprechend steigerte sich das Vertrauen in die Dauer­
haftigkeit technischer und wissenschaftlicher Problemlösungen. 
In seiner letzten Konsequenz führte dieser Kontrolloptimismus41 
dazu, Naturkatastrophen einer noch unzureichenden Beherr­
schung der Natur oder einer unsachgemässen Handhabung der 
Technik zuzuschreiben. Diese Überzeugungen wurden unter 
anderem bei der Diskussion des Hochwassers vom Juni 1910 
geäussert.42 Die Katastrophe wurde verbreitet einem ungenü­
genden Hochwasserschutz angelastet, und entsprechend rief die 
öffentliche Meinung nach wirksameren Schutzbauten.43 Ver­
einzelt wurde daneben Kritik an einer angeblich «unsachge­
mässen» Handhabung der Schleusen geübt,44 also menschliches 
Versagen in den Vordergrund geschoben.

Das magisch-animistische Weltbild wird primär dem Mit­
telalter und der Frühen Neuzeit zugeordnet. Die Menschen 
sahen gemäss diesem Naturverständnis die Natur von magi­
schen Kräften durchdrungen. In den «wilden» Gebieten lebten 
gute und böse Geister sowie unkontrollierte Gewalten, ebenso 
nahmen die Gestirne Einfluss auf die Vorgänge auf der Erde.45 
Daneben rief menschliches Handeln Reaktionen der Natur her­
vor.46 Naturkatastrophen wurden als Folge eines Tabubruches 
angesehen, wobei das «Tabu» für das strikt Verbotene, das zu 
Meidende steht.47 Elemente dieses Naturverständnisses hielten 
sich bis weit ins 19. Jahrhundert hinein.48 Sie lassen sich am ehe­
sten in den Kalendern nachweisen, in denen der volkstümliche 
Glaube an Geister einen wichtigen Platz einnahm.49 Eher selten 
sind sie in der Tagespresse.50 Para- und pseudowissenschaftliche 
Auffassungen51 werden bei der Diskussion der meteorologi­
schen Ursachen der Hochwasser von 1910 fassbar: Am häufig­
sten wird auf das Erscheinen des Kometen Halley verwiesen.52

Daneben werden das verbreitete Auftreten von Sonnenflecken 
und Mondhöfen mit seltsamer Verfärbung, die drahtlose Tele­
graphie, ja sogar die neu eingeführten elektrischen Strassen- 
bahnen als Ursache der Überschwemmung vermutet.53

Mit der ökologischen Wende um 1970 wurde der Gegensatz 
von Natur und Gesellschaft aufgebrochen. Nun gerieten die 
Nebenwirkungen des Modernisierungsprozesses in den Blick. 
Die Wissenschaft begann ihre eigenen Deutungsmuster zu 
hinterfragen und ihr Rationaliätsmonopol zur Diskussion zu 
stellen.54 In dem Masse, wie die Bevölkerung für Umweltpro­
bleme sensibilisiert wurde, rückte sie den «Raubbau an der 
Natur» als Ursache von Naturkatastrophen in den Vorder­
grund. Diese Vorstellung fand einen Ausdruck in der Metapher, 
wonach die Natur sich rächen, «Zurückschlagen» könne.55 Die­
ses Bild knüpft an magisch-animistische Denkfiguren oder sol­
che einer verweltlichten Vergeltungstheologie an. Einen ersten 
Höhepunkt erreichte die ökologische Ursachendiskussion nach 
den Hochwassern von 23.-25. August 1987.56 Längere Zeit wurde 
auf die Bodenversiegelung und das Waldsterben verwiesen,57 
was sich später als wissenschaftlich unhaltbar erwies.58 Wirkung 
zeitigte die Kritik aus Natur- und Umweltschutzkreisen an der 
Engführung der Flüsse.59 E>ie Überzeugung setzte sich durch, 
es sei besser, der natürlichen Dynamik der Gewässer mehr Frei­
raum zu gewähren. Ein hundertprozentiger Hochwasserschutz 
könne ohnehin nicht gewährleistet werden. Ein Restrisiko müs­
se in Kauf genommen werden.60

Die Darstellung vermittelt den Eindruck, dass sich die Deu­
tungsmuster im Verlaufe der Zeit ablösten. In Wirklichkeit 
treten überholte Deutungsmuster nur in der öffentlichen Dis­
kussion zurück, bleiben aber in manchen Milieus erhalten. So 
bezogen manche Geschädigte das Hochwasser von 1834 auf ihre 
eigenen Sünden. In Roveredo schritt der Priester des Ortes an 
der Spitze einer Prozession zur Moesa und versuchte die toben­
den Fluten mit einer Hostie zu beschwichtigen.61 Ein Berichter­
statter in Uri führte die Überschwemmung von 1839 auf das 
Heuen an Sonn- und Feiertagen zurück.62 Selbst 1910 tauchten 
in den Auszügen einer Predigt über das Hochwasser noch ver­
geltungstheologische Erklärungen auf.63
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16.3 «Gefahrengemeinschaften»64 und «Steuern» 
im Ancien Regime

Im Ancien Regime funktionierte die Katastrophenhilfe nach 
dem Prinzip der Subsidiarität. Nur wo Kräfte und Mittel auf 
der untersten Stufe der Familien- und Nachbarschaftshilfe nicht 
ausreichten, sprangen die Gemeinde, die Obrigkeit oder Aus- 
senstehende ein.65

Nach dem paternalistischen66 Herrschaftsverständnis ge­
hörte es zu den Pflichten einer guten Obrigkeit, in Krisen für 
die betroffenen Untertanen einzustehen. Wie Sondierungen in 
Ämter- und Standesrechnungen ergeben haben, teilte die ber- 
nische Obrigkeit an Brandgeschädigte direkte Zuwendungen in 
Form von Geld oder Getreide, die so genannten Brandsteuern, 
aus.67 «Steuern» wurden im bernischen Ancien Regime unter 
anderem an jene ausgerichtet, die von einer Naturkatastrophe 
betroffen waren, wie dies Nott Caviezel ebenfalls für Grau­
bünden nachweist.68 So sprach der Oberamtmann (Landvogt) 
von Brandis dem in Utzigen wohnhaften Jakob Dubach am 
17. März 1782 «wegen erlidtenem Unglük durch zwey Looßge- 
brochene Herd-Lauwene» (d.h. Erdrutsche) 12 Kronen zu.69 In 
den Berner Standesrechnungen sind auch Zuwendungen an 
auswärtige Bittsteller verzeichnet. So wurde am 21. August 1782 
der evangelischen Gemeinde Einthal (GL) eine «Steuer» an den 
Neubau ihrer weggeschwemmten Kirche zugesprochen.70

Eine frühe Geste dieser Art ist für die eidgenössische Vogtei 
Maggiatal bezeugt. Dort hatte die Maggia Ende September 1570 
fünf Brücken weggerissen.71 Auf Bitte der Talschaft Hessen die 
eidgenössischen Schirmherren diese auf ihre Kosten wieder 
hersteilen.72 Die bernische Obrigkeit ordnete nach dem Berg­
sturz von Yvorne und Corbeyrier (1584) in ihrem ganzen Herr­
schaftsgebiet eine Kirchenkollekte zugunsten der Opfer an.73 
Offen bleibt, inwieweit man damit die Untertanen enger an die 
Herrschaft binden wollte. Schon nach der Eroberung der Waadt 
1536 hatte Bern darauf verzichtet, die Hohe Gerichtsbarkeit 
systematisch zu zentralisieren, «um den Adel des Landes für 
Bern günstig zu stimmen».74

Zwischen Gemeinwesen wurden «Steuern» auf Gegenseitig­
keit ausgerichtet. Als Gefahrengemeinschaften75 funktionierten 
Netzwerke, die, so können wir auf Grund der vorliegenden Be­
lege vermuten, auf dem Prinzip der Nachbarschaft und/oder 
der gemeinsamen Konfession beruhten. Im 18. und frühen

19. Jahrhundert scheint mit solchen Leistungen in zunehmen­
dem Masse ein Rechtsanspruch verbunden worden zu sein. Die 
Vergabe der Brandsteuer wurde quittiert. Manche Gemeinden 
zeichneten ihre Brandsteuern in einem Rodel auf, dem faktisch 
die Funktion eines heutigen Verzeichnisses von Versicherungs­
policen zukam. Diese regionalen Gefahrengemeinschaften 
kommen der Rechtsform der kommerziellen Assekuranz am 
nächsten, ausser dass im Unterschied zu dieser die «Prämien» 
erst in einem Schadenfall, «nachschüssig», zu entrichten 
waren76 und das Verfahren nicht auf Gewinn ausgerichtet war. 
Das Beispiel des Brandes von Stans,77 das als Hauptort eines 
eidgenössischen Standes einen privilegierten Status einnahm, 
lässt erahnen, dass auch das militärische Allianzenbündel der 
Alten Eidgenossenschaft als Gefahrengemeinschaft funktionier­
te. Ähnlich wie bei einem Angriff auf einen Bundesgenossen 
wurden die verbündeten Orte nach der Brandkatastrophe 
durch Boten auf Vorsprache oder durch einen versiegelten Brief 
gemahnt, wie dies den Bestimmungen der eidgenössischen 
Bünde entsprach. Die Bezahlung von Brandsteuern ist aller­
dings in den Bundesbriefen nicht ausdrücklich erwähnt. Wo sie 
nicht freiwillig erfolgte, musste sie in zähen Verhandlungen 
erstritten werden.78

Bettelbriefe, die zum Betteln innerhalb eines festgelegten 
Gebiets berechtigten, wurden von den Gemeinden mancher 
Kantone79 an mittellose Haushalte abgegeben, die von Bränden 
oder Naturkatastrophen betroffen waren. Mit der zunehmenden 
Verarmung der Bevölkerung im 18. und frühen 19. Jahrhundert 
verloren «Brandbettel» und «Hagelbettel» an Einträglichkeit.80 
Nach der Einführung von Gebäudebrandversicherungen im 
19. Jahrhundert wurden sie verboten. Doch setzte sich der Ver­
sicherungsgedanke gegen die traditionellen Praxis der christ­
lichen Nächstenliebe nur langsam durch.81 In Form von Aufrufen 
in der Presse zugunsten einzelner, durch kleinere Naturkata­
strophen ruinierter Haushalte überlebte der «Katastrophen­
bettel» zumindest bis ins späte 19. Jahrhundert,82 möglicher­
weise bis zur Einführung der Elementarschadenversicherung in 
den 1930 er Jahren.

Fazit: Im Ancien Regime beruhte Katastrophenhilfe auf 
einer Mischung von christlicher Mildtätigkeit, Nachbarschafts­
hilfe, obrigkeitlichen Beiträgen und regionalen Gefahrenge- 
meinschaften, die nach dem Prinzip der Subsidiarität funktio­
nierten.
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16.4 Naturkatastrophen
als nationale Mobilisierungsereignisse83

Die «Nationalisierung» der Solidarität im 19. Jahrhundert

Wertgeleitete Solidarität, die moralische Verpflichtung zu einer 
Hilfeleistung, richtet sich stets auf einen begrenzten Personen­
kreis.84 Unter dem Ancien Regime umfasste dieser das Dorf, 
allenfalls Angehörige derselben Glaubensgemeinschaft. Im 
19. Jahrhundert zählten all jene dazu, die auf dem Territorium 
der gemeinsamen Nation beheimatet waren. Der Nationa­
lismus ist eine Integrationsideologie, die Individuen, Gruppen 
und Regionen mit je verschiedenen Interessen in einen Staats­
verband einzubinden sucht.85 In Falle der Schweiz haben die 
Sammelkampagnen für die schweren «Landesunglücke» in die­
sem Prozess der nationalen Integration dabei eine bedeutsame 
Rolle gespielt, die bisher übersehen worden ist. Diese Entwick­
lung soll im Folgenden nachgezeichnet werden, wobei drei 
unterschiedliche Bereiche zu unterscheiden sind.86

Im institutionellen Bereich musste für die rasche und effi­
ziente Durchführung von Hilfsaktionen an der Basis ein Netz­
werk von Organisationen ausgebildet sein, das einen bedeu­
tenden Teil der Bevölkerung umfasste. Ferner mussten die 
Aktivitäten koordiniert werden, was durch anerkannte und 
durchsetzungsfähige Institutionen zu geschehen hatte.

Im sozialpsychologischen Bereich galt es, sprachlich-kultu­
rell und konfessionell unterschiedliche Bevölkerungsgruppen 
zu mobilisieren. Dazu brauchte es Führungsgruppen, die be­
fugt waren, im Namen der Nation zu sprechen sowie ein tief 
gestaffeltes Kommunikationsnetz, um die Aktionen anzukur­
beln und in Schwung zu halten.

Im Bereich der Transaktionen galt es, die gesammelten ma­
teriellen Ressourcen zusammenzufassen und gemäss einem all­
seitig anerkannten Verteilungsschlüssel umzuverteilen.

Bevor auf diese Entwicklung näher eingegangen wird, soll 
für die Zeit bis 1914 ein Überblick über jene Katastrophen ver­
mittelt werden, die als «Landesunglück» eingestuft wurden; 
denn diese wirkten als Schrittmacher des Integrationsprozesses.

Grafik 16-1 vergleicht die relative und absolute Grössenord­
nung der materiellen und immateriellen Schäden der Katastro­
phen im Zeitraum 1806 bis 1914.87 Gemessen an den immate­
riellen Schäden stehen die beiden Bergstürze von Goldau (1806) 
und Elm (1881) an der Spitze. Bei den materiellen Schäden stellt

sich die Frage, wie sich die in den Quellen angegebenen Ereig­
nisschäden mit heutigen Verhältnissen vergleichen lassen und 
was sie für die damalige Volkswirtschaft bedeuteten. Mit Blick 
auf diese beiden Fragen sind zwei Gruppen von Vergleichs­
zahlen erarbeitet worden. Die erste zielt auf den Vergleich des 
Schadenvolumens mit heutigen Katastrophen, indem sie den 
Ereignisschaden in Beziehung zum zeitgenössischen Lohn­
niveau setzt. Nach diesem Massstab überschritt das Schaden­
volumen bei den Hochwassern von 1868 und beim Brand von 
Glarus die Milliardengrenze. Über 500 Millionen kosteten die 
Hochwasser 187688, 1834 und 191089. Zum Vergleich sind die 
Schadensummen der schwersten Ereignisse des ausgehenden 
20. Jahrhunderts beigefügt:

Ereignis Zeit Schaden (Mio) “/»BIP90

Orkan Lothar 26. Dez. 1999 1800 0,591

Hochwasser Alpen August 1987 1200 0,592

Hochwasser Alpen Herbst 1993 900 0,393

Hochwasser Wallis Oktober 2000 670 0,2 94

Hochwasser Mittelland Mai 1999 580 0,2 95

Grafik 16-1
«Landesunglücke» (1806-1914). 
Immaterielle Schäden sowie mate­
rielle Schäden im Vergleich mit den 
Naturkatastrophen der Gegenwart 
anhand der Nominallöhne im Bau­
gewerbe.
Die Grafik vermittelt einen Überblick 
über jene acht «Landesunglücke», 
für deren Opfer nationale Hilfsaktio­
nen durchgeführt wurden. Die Höhe 
der Säulen entspricht den Ereignis­
schäden, umgerechnet auf das Jahr 
2000. Die beiden Bergstürze forder­
ten eine grosse Zahl von Menschen­
leben bei verhältnismässig geringer 
Schadenwirkung, die Überschwem­
mungen richteten dagegen hohe 
Sachschäden an, kosteten aber nur 
wenige Opfer. Auffallend ist, dass 
sechs der acht Schauplätze im Alpen­
raum liegen. Damit entsprachen

die Geschädigten dem spendenwirk­
samen Gliche des braven, fleissigen, 
sparsamen, genügsamen Bergbe­
wohners, der unverschuldet in Not 
geraten war.
Die mit «L» gekennzeichnete Anga­
be über den Balken gibt an, um 
wieviel sich die durchschnittlichen 
Nominallöhne im Baugewerbe 
seit dem entsprechenden Ereignis 
erhöht haben4.
Beispiel: Über dem Balken für 1868 
steht an oberster Stelle die Bezeich­
nung «L105». Dies bedeutet, dass 
sich die Stundenlöhne im Baugewer­
be zwischen 1868 und 2000 um das 
105-fache erhöht haben. Ausgehend 
von einem nominellen Schaden­
volumen von 13,74 Millionen führt 
dies zu einer anhand von Löhnen 
geschätzten Schadensumme von 
1,436 Milliarden (vgl. Tabelle 16-1).
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Bei diesem Vergleich ist zu berücksichtigen, dass im 19. Jahr­
hundert nur ein Bruchteil der heutigen Werte dem Risiko einer 
Zerstörung ausgesetzt war.96

Die Belastung der Zeitgenossen durch die Katastrophen 
lässt sich eher ermessen, wenn wir das Schadenvolumen zum 
damaligen Bruttoinlandprodukt (BIP) in Beziehung setzen, das 
für die Zeit von 1851 bis 1913 geschätzt worden ist97 (vgl. Grafik 
16-2). Vier der grossen Schadenereignisse des 19. Jahrhunderts 
überschritten nach diesem Massstab die Milliardengrenze. Mit 
einer Schadensumme von 4 Milliarden ragen die Hochwasser 
vom Herbst 1868 als schwerste Katastrophe seit 1800 heraus. 
Fast ebenso viel kostete der Brand von Glarus. Diese ungeheu­
ren Schäden waren, vom Brand von Glarus abgesehen, nicht 
durch Versicherungsleistungen abgedeckt. Die Betroffenen hat­
ten sie selbst zu verkraften. Und dazu waren sie auf die Solida­
rität ihrer Miteidgenossen angewiesen.

Grafik 16-2
Naturkatastrophen 1860-1914 
und 1980-2000. Materielle Schäden 
im Vergleich zum BIP.
Der Ereignisschaden ist als Prozent­
satz des BIP ausgedrückt.5 Damit 
können wir die Bedeutung der 
Schäden für die Zeitgenossen eher 
ermessen als über die Lohnsummen. 
Gemessen am BIP stehen die Hoch­
wasser 1867 und der Brand von

Glarus an der Spitze der Rangliste 
der schwersten Katastrophen, 
weit vor dem Orkan Lothar (1987). 
Beispiel: Für 1868 ist das BIP auf 
1193 Millionen geschätzt worden. 
Im Vergleich mit dem BIP von 2000 
(345 Milliarden) führt dies auf eine 
Schadensumme von 4 Milliarden 
Franken (vgl.Tabelle 16-1).
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Strategien zur Bewältigung von Naturkatastrophen seit 1500

Die Organisation von Hilfsaktionen - 
ein institutioneller Lernprozess
Im Verlaufe des 19. Jahrhunderts hat sich in der Schweiz eine 
organisatorische Praxis herausgebildet, die es erlaubte, im An­
schluss an grössere und kleinere Naturkatastrophen routine- 
mässig Sammelaktionen einzuleiten und den Opfern innerhalb 
nützlicher Frist in einem beschränkten Umfange Hilfe zu leisten.

Erste Erfahrungen mit der nationalstaatlichen Organisation 
des Spendenwesens wurden während des kurzen Intermezzos 
der Helvetischen Republik (1798-1803) gesammelt.98 Die hel­
vetische Verwaltung fasste damals eine Zentralisierung der 
Katastrophenhilfe ins Auge, indem die Schäden durch die 
Staatskasse abgegolten werden sollten. Es fehlte dazu jedoch 
an Mitteln. Immerhin setzten die Behörden ihren Anspruch 
durch, Abrechnungen über die Verwendung aller Hilfsgelder 
einzufordern, die auf kantonaler oder privater Basis für karita­
tive Zwecke gesammelt worden waren.99 Damit gedachte man 
mit Blick auf die Erhaltung der Spendewilligkeit eine Zweck­
entfremdung der Mittel zu verhindern. Die öffentliche Rechen­
schaftsablage für Spendengelder blieb über die Helvetik hinaus 
verpflichtend.

Nach dem Bergsturz von Goldau (1806) leisteten erstmals 
sämtliche Bundesglieder einem von einer Naturkatastrophe 
betroffenen Kanton humanitäre Hilfe. Zwei Umstände trugen 
dazu bei: Zum einen weckten die spektakulären Bilder und 
die in der Schweizer Geschichte nahezu beispiellose Zahl der 
Opfer100 über die Landesgrenzen hinaus Betroffenheit. Im wei­
teren gab es in der Zeit der Mediation (1803-1813) - im Un­
terschied zur Alten Eidgenossenschaft - mit der Institution 
des Landammanns der Schweiz eine ständige eidgenössische 
Behörde. 1806 versah dieses Amt der Basler Andreas Merian. 
Sein im Namen des betroffenen Kantons Schwyz erlassener 
Aufruf setzte die Kantonsregierungen, soweit diese nicht schon 
spontan Hilfe geleistet hatten, erfolgreich unter moralischen 
Druck, Kollekten zu Gunsten von Goldau zu organisieren.101 In 
die Hilfsaktion flössen Elemente des Alten und des Neuen ein, 
wie dies für die Mediation als Übergangszeit kennzeichnend ist: 
Die Sammlungen wurden von den Obrigkeiten angeordnet, 
und die Mittel wurden der Schwyzer Regierung in einem bilate­
ralen Rahmen übergeben. Im Gegenzug sicherte diese den Be­
hörden jedes Kantons zu, ihnen in einer ähnlichen Lage eben­
falls Hilfe zukommen zu lassen.102 Sie orientierte sich damit

noch am Prinzip der Gegenseitigkeit innerhalb der Gefahren­
gemeinschaften des Ancien Regimes. Im Weiteren behielt der 
betroffene Kanton Schwyz die Kompetenz über die Verwendung 
der Gelder. Andererseits legte er darüber öffentlich Rechen­
schaft ab, wie es den Vorgaben der Helvetik entsprach.

Die kantonalen Hilfsaktionen nach den Überschwemmun­
gen vom August 1834103 wurden erstmals auf nationaler Ebene 
koordiniert. Allerdings nicht im Rahmen des seit 1815 bestehen­
den Bundesvertrages, der die 22 souveränen Kantone in einem 
losen und teilweise schwammigen Verband zusammenhielt.104 
Seit 1831 war die Eidgenossenschaft geprägt und gelähmt durch 
den Zwist zwischen Liberalen und Konservativen. In Basel 
führte dieser 1832 nach bewaffneten Auseinandersetzungen zur 
Kantonsteilung. Der anschliessend gegründete «Sarnerbund» 
konservativer Kantone wurde 1833 aufgelöst.105 In dieser Situa­
tion verhielt sich der zuständige Vorort Zürich auf die Nach­
richt von der Überschwemmungskatastrophe hin passiv. An 
seiner Stelle zog mit der Schweizerischen Gemeinnützigen 
Gesellschaft (SGG) eine private Organisation die Aufgabe der 
Koordination der Aktivitäten sowie der zentralen Zusammen­
legung und Verteilung der gesammelten Hilfsgüter und -Gelder 
an sich. Die SGG repräsentierte den gleichen Personenkreis wie 
Tagsatzung und Vorort, war aber als Forum zur Entscheid­
findung politisch weniger belastet.106 Bei der Verteilung der 
gesammelten Gelder sicherten sich die betroffenen Kantone 
ein bedeutendes Mitspracherecht. Fazit: Bei diesem Anlass gin­
gen erstmals kantonale Entscheidungskompetenzen an eine 
gesamtschweizerische parastaatliche Institution über.107

Bei der alpinen Überschwemmung vom Herbst 1839 teilten 
sich die SGG und der in diesem Jahr für die gesamtschweizeri­
schen Belange zuständige Vorort Zürich die Durchführung der 
Hilfsaktion. Der Vorort rief die Vertreter der Kantone zu einer 
Koordinationssitzung zusammen. Die Standesvertreter konsti­
tuierten sich als «eidgenössisches Hülfskomitee» und über­
nahmen die politische Verantwortung. Die SGG übernahm die 
operationeile Leitung.108 Im Unterschied zu 1834 versuchte das 
Hilfskomitee seine Vorstellungen von der Verteilung der Gelder 
stärker durchzusetzen, wobei es auf bedeutende Widerstände 
der Kantone stiess.109

Das Hochwasser vom 17./18. September 1852 richtete im 
gesamten Mittelland schwere Verwüstungen an.110 Gemessen 
am Pegelstand des Rheins bei Basel war es das grösste Hoch-
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Rhein höhen

wasser seit dem 16. Jahrhundert (vgl. Abb. 16-2 und 16-3). Hilfs­
aktionen wurden nur auf kantonaler Ebene durchgeführt, und 
zum Volumen der gesamten materiellen und immateriellen 
Schäden liegen keine Zahlen vor. Es erstaunt, dass der Bundes­
rat als Exekutive des 1848 neu gegründeten Bundesstaates bei 
dieser Gelegenheit seine Führungsfunktion nicht wahrnahm, 
und die kantonalen Hilfsaktionen nicht zu koordinieren such­
te. War der junge Bundesstaat noch zu wenig gefestigt, um eine 
solche Aufgabe in Angriff zu nehmen? Waren die wohlhaben­
den Kantone angesichts der grossen Schäden auf ihrem eigenen 
Gebiet für eine gesamteidgenössische Aktion gar nicht zu 
haben?

Bei der alpinen Überschwemmungskatastrophe vom Herbst 
1868 handelte die Landesregierung dagegen rasch und ent­
schlossen: Bundespräsident Jakob Dubs111 wurde zu einem per­
sönlichen Augenschein in die Katastrophengebiete entsandt. 
Seine Präsenz signalisierte der schockierten Bevölkerung, dass 
sie in ihrem Elend nicht allein gelassen werden sollte und war 
von weit tragender psychologischer Wirkung: «Die betroffenen 
Bevölkerungen haben nicht nur Geld nötig; ihre Moral muss wie­
der kräftig aufgerichtet werden. Nichts könnte dieses Ziel besser 
befördern als die Gegenwart jener, die berufen sind, die Geschicke 
des Landes zu leiten» (Journal de Geneve, 22.Oktober 1868).112

Im schwer betroffenen Kanton Tessin, der vor dem Bau des 
Gotthardtunnels von der übrigen Schweiz aus nur über den 
Pass erreichbar war, galt der Besuch des Bundespräsidenten als 
Symbol dafür, dass die Eidgenossenschaft am Schicksal ihres 
italienischsprachigen Landesteils Anteil nahm.“3 Umso mehr, 
als den Worten Taten folgten: Teile der Armee wurden aufge- 
boten, und mehrere hundert Sappeure arbeiteten in der Leven- 
tina, im Bleniotal und im St.Galler Rheintal an der Sicherung 
der Dämme und an der Wiederherstellung der Verkehrsverbin­
dungen"4 (vgl. Abbildungen 16-6 und 16-7). Damit nahm die 
Schweizer Armee wohl zum ersten Male Aufgaben des Bevöl­
kerungsschutzes wahr.

Abbildung 16-2
Die Hochwassermarken am Haus 
Oberer Rheinweg 93 (Schönbeinhaus) 
in Kleinbasel (BS) reichen von 1881 
bis 1641 zurück. Nach diesen Marken 
und den seit 1808 abgelesenen Pegel­

ständen des Rheins war die Über­
schwemmung vom 18. September 
1852 im Mittelland die grösste seit 
dem 16. Jahrhundert.*
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Abbildung 16-3
Erinnerung an den eidgenössischen 
Bettag (19.September) 1852:
Im Zentrum der öffentlichen Diskus­
sion stand zu dieser Zeit der bevor­
stehende Bau eines Eisenbahnnetzes. 
Das Jahrhundert-Hochwasser 
vom 18. September setzte andere 
Themen - Flusskorrektionen, Schutz 
der Bergwälder - auf die Agenda.

Der Bundesrat erklärte die Überschwemmungen zum Lan­
desunglück, wie dies erstmals beim Brand von Glarus geschehen 
war115, rief zu Spenden auf und setzte nach bewährtem Muster 
ein zentrales Hilfskomitee aus Vertretern der Kantone ein. Die­
ses koordinierte die Tätigkeit der kantonalen Hilfskomitees und 
war andererseits für die Verteilung der Spenden auf die Kanto­
ne zuständig. Die kantonalen Hilfskomitees hatten die vielfälti­
gen Sammlungen auf ihrem Territorium zu koordinieren, die 
grösstenteils privater Initiative entsprangen. Alle Spenden flös­
sen letztlich in die Bundeskasse und wurden von dieser treu­
händerisch verwaltet.116 Nach den weiträumigen Überschwem­
mungen vom 13. Juni 1876 im Mittelland ordnete der Bundesrat 
eine nächste eidgenössische Hilfsaktion an. Hier stellte sich 
die Schwierigkeit, dass die potentiellen Spenderkantone selbst 
in unterschiedlichem Ausmass betroffen waren. Das Problem 
wurde durch ein System des solidarischen Schadensausgleichs 
gelöst, indem jeder Kanton die in seinem Hoheitsgebiet gesam­
melten Liebesgaben zunächst an die Bundeskasse ablieferte und 
dann anteilsmässig zum Schaden eine Summe zurückerhielt.117

Nach dem Bergsturz von Elm (1881) markierte der Bundesrat 
erneut Präsenz im Katastrophengebiet. Die klare Abgrenzung 
der Kompetenzen im dreistufigen Gefüge des schweizerischen 
politischen Systems mit seiner kommunalen, kantonalen und 
nationalen Ebene und das grosse Engagement des Bundes trug 
wesentlich zum Rekordergebnis dieser Spendensammlung bei.118

Mit der Gründung des «Schweizerischen Hülfsfond (sic!) 
für nicht versicherbare Elementarschäden» unter der Ägide der 
Schweizerischen Gemeinnützigen Gesellschaft im Jahre 1903 
wurde die Organisation und Durchführung von Hilfsaktionen 
zugunsten der Opfer von Naturkatastrophen in einer besonde­
ren Institution verankert, in der auch Vertreter des Bundes Ein­
sitz nahmen.119 Der Fonds wurde gespeist durch Schenkungen, 
Legate, Beiträgen von Bund und Kantonen sowie aus den Zin­
sen des Vermögens.120 Eine solche Delegation staatlicher Auf­
gaben an so genannte parastaatliche121 Organisationen war im 
Schweizer Bundesstaat damals durchaus üblich.122 Der Fonds trat 
erstmals bei der Sammlung für die Opfer der Hochwasserkata­
strophe vom Juni 1910 auf nationaler Ebene in Erscheinung.123
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Die Voraussetzungen zur Durchführung von Hilfsaktionen 
verbesserten sich im Verlaufe des 19. Jahrhunderts in erhebli­
chem Masse: Einmal konnte dank der Durchsetzung der Volks­
bildung und der Verbreitung der Presse ein grösserer Teil der 
Bevölkerung erreicht werden. Im weiteren organisierte sich ein 
bedeutender Teil der Individuen in nationalen und regionalen 
Gesellschaften und Vereinen, die als Ansprechpartner und 
Transmissionsriemen der Katastrophenhilfe funktionierten. 
Nach der Gründung erster Elitevereine wie der Schweizerischen 
Gemeinnützigen Gesellschaft (1810), der Schweizerischen Na­
turforschenden Gesellschaft (1815) und dem studentischen 
Zofinger-Verein (1819) gewann die Vergesellschaftung 1831 mit 
dem Durchbruch des Liberalismus in der Mehrzahl der Kanto­
ne an Breite, deutlicher noch nach 1848 im neuen Bundesstaat. 
Um 1900 wurden bei einer Bevölkerung von 3,3 Millionen an 
die 3o’ooo Vereine und Gesellschaften gezählt.124 Diese trugen 
eine vielfältige Festkultur, die nach Ansicht von Zeitgenossen 
ein Markenzeichen des Landes darstellte.125

Mit der Liga, dem Weltbund der nationalen Rotkreuzgesell- 
schaften, wurde 1919 eine internationale Organisation ins Leben 
gerufen, die sich der Katastrophenhilfe zuwandte und damit die 
humanitären Aufgaben des Internationalen Komitees des Roten 
Kreuzes (IKRK) zugunsten der Opfer von Kriegen durch eine 
entsprechende Friedensarbeit ergänzte. Damit bestand erstmals

ein professionelles Organ, das sich für internationale Katastro­
phenhilfe zuständig erklärte. Es handelt sich um einen Prozess 
der Auslagerung und Professionalisierung von Funktionen, wie 
er für zahlreiche andere Gebiete kennzeichnend ist. Die Verbin­
dung zur nationalen Ebene wurde über die Rotkreuzgesell­
schaft des betreffenden Landes hergestellt. In den 1920 er Jahren 
führte die Liga zusammen mit nationalen Rotkreuzgesellschaf­
ten einige Hilfsaktionen durch und widmeten sich daneben der 
Betreuung von Flüchtlingen und der Bekämpfung epidemi­
scher Krankheiten.126 Erst nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
die internationale Katastrophenhilfe zu einem zentralen Tätig­
keitsgebiet. Im Katastrophenfall setzt sich die Liga unverzüglich 
mit der nationalen Rotkreuzgesellschaft des betroffenen Landes 
in Verbindung, stellt die Bedürfnisse fest und gibt diese, wenn 
es von der nationalen Gesellschaft des betroffenen Landes ge­
wünscht wird, einer Auswahl oder der Gesamtheit der Rot- 
kreuzgesellschaften bekannt, wobei mit der Bekanntgabe in der 
Regel ein Hilfsappell verbunden ist. Die Liga übernahm damit 
auf der internationalen Ebene eine ähnliche Koordinations­
und Führungsfunktionen, wie sie die Organe des Staatenbun­
des und des Bundesstaates im 19. Jahrhundert auf nationaler 
Ebene übernommen hatten. Damit waren die institutioneilen 
Voraussetzungen für eine internationale Bewältigung von Na­
turkatastrophen geschaffen worden.

Abbildung 16-4
Walter Rittmeyer «Scene aus der 
Überschwemmung des St.-Galli- 
schen Rheinthals im Herbst 1868» 
Gemessen an der Zahl von fünfzig 
Todesopfern und materiellen 
Schäden von 1,4 bis 4 Milliarden 
Franken heutigen Wertes ist die 
Überschwemmung von 1868 
die schwerste Naturkatastrophe 
des 19. und 20. Jahrhunderts.
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Die Bereitschaft der Schweiz, sich für Katastrophenhilfe im 
Ausland zu engagieren, erwuchs aus der aussenpolitischen Iso­
lation des Landes nach dem Zweiten Weltkrieg: Der Bundesrat 
versuchte das fehlende Mitwirken der Schweiz am Aufbau einer 
Nachkriegs-Friedensordnung durch national überhöhte huma­
nitäre Gesten zu kompensieren. Um die Glaubwürdigkeit der 
Neutralität zu erhalten, die völkerrechtlich an einen Kriegszu­
stand gebunden war, wurde sie durch das Bekenntnis zur Soli­
darität und Disponibilität (Verfügbarkeit) ergänzt, wobei So­
lidarität zunächst auf die Wertegemeinschaft der westlichen 
Demokratien beschränkt blieb. Diese neue aussenpolitische 
Ausrichtung äusserte sich im humanitären Bereich durch das 
Engagement des Schweizerischen Roten Kreuzes und der 1946 
gegründeten Glückskette, des karitativen Arms der Schweize­
rischen Radio- und Fernsehgesellschaft SRG, zugunsten der 
Opfer von Naturkatastrophen im Ausland.127 In den 1950 er 
Jahren lancierten die Hilfswerke Sammelaktionen im Zusam­
menhang mit Katastrophen in Westeuropa, denen in den 
Niederlanden (1953) und in Italien (1953) beachtliche Erfolge 
beschieden waren. Von i960 an wurde der Solidaritätsradius der 
Schweizer Katastrophenhilfe Schritt für Schritt in ausser- 
europäische Gebiete ausgedehnt.128 Für die Praxis des Bundes, 
Mittel zugunsten der humanitären Hilfe im Ausland zur Ver­
fügung zu stellen, wurde mit dem Bundesgesetz vom 19. März 
1976 eine rechtliche Grundlage geschaffen.129

Ein «Wir-Bewusstsein» als Ergebnis gemeinsamen Handelns

Neben den organisatorischen Voraussetzungen musste für den 
Erfolg des Spendenwesens im sozialpsychologischen Bereich 
ein Gefühl der Zusammengehörigkeit geschaffen und befestigt 
werden. Die alte Eidgenossenschaft war in rechtlicher, sprach­
lich-kultureller, konfessioneller und geographischer Hinsicht 
wie ein Flickenteppich zersplittert. Dieses Gebilde war nicht in 
der Lage, jene Emotionen und Identifikationsangebote hervor­
zurufen, die zur Schaffung eines «Wir-Bewusstseins»130 erforder­
lich sind.131 Dies wurde erst im Rahmen einer «territorial klar 
begrenzten und durch Institutionen und Geschichte definierten 
Eidgenossenschaft»132 möglich. Die Schaffung eines Nationalbe­
wusstseins kostete im Falle der Schweiz erhebliche propagandis­
tische Anstrengungen und kam erst im späten 19. Jahrhundert 
zum Abschluss.133 Der aufkommende Nationalismus entwickel­
te sich zu einer Integrationsideologie und zu einer politischen

Bewegung, die rational wie emotional die einzelnen Menschen 
auf die Nation einzuschwören versuchten.134

Für die Verbreitung des schweizerischen Nationalgefühls 
spielten vor der Ära des Spitzen- und Massensports nach gän­
giger Lehrmeinung neben gemeinsamen militärischen Manö­
vern135 nationale Sänger-, Turn- und namentlich Schützen­
feste136 eine ausschlaggebende Rolle. An diesen Festen wurde die 
gemeinsame Nation durch Wettkämpfe, Fahnen, durch Reden 
und vaterländische Lieder inszeniert. Teilnehmer waren in den 
ersten Jahrzehnten vorwiegend Angehörige des gehobenen 
Bürgertums, die über Besitz, Bildung und Müsse verfügten.137 
Kaum zu überschätzen ist dabei die Eigendynamik der öffent­
lichen Kommunikation. Die Medien trugen als Vermittler und 
Produzenten sprachlicher oder visueller Botschaften wesentlich 
dazu bei, die Gesellschaft zu integrieren.138

Das «Wir-Bewusstsein» verbreitete sich allerdings nicht 
kontinuierlich. Vielmehr vollzog es sich gruppenspezifisch 
und war an «Konjunkturen nationaler Erregbarkeit» gebunden. 
Diese wurden bisher vor allem mit Phasen ökonomischer De­
stabilisierung in Zusammenhang gebracht.139 In solchen Situa­
tionen fundamentaler Unsicherheit lassen sich die Gedanken 
der Menschen besonders leicht prägen. Dabei gewinnt die 
gemeinsame Nationalität an Bedeutung, weil sie das zur Ver­
ständigung nötige Gespräch über regionale, soziale und kultu­
relle Grenzen hinweg öffnet. In einem mehrsprachigen Land 
wie der Schweiz war und ist dieser Dialog schwieriger als in 
einem kulturell homogeneren Nationalstaat.140

Auf Grund der vorliegenden Untersuchungen wird postu­
liert, dass schwere Naturkatastrophen und die damit verbunde­
ne Mobilisierung der Hilfsbereitschaft Schübe der nationalen 
Integration ausgelöst haben. Dazu sind drei Dimensionen 
auszuleuchten: Die Bedeutung der nationalen Identität in der 
Krisenkommunikation, das Echo, das die Hilfsaktionen fanden, 
schliesslich das Ergebnis der Sammlungen in Form von Geld 
und Naturalien.

Nach dem Bergsturz von Goldau (1806), der opferreichsten 
Naturkatastrophe, rief Landammann Andreas Merian die Kan­
tone mit dem Hinweis auf die Tradition des gegenseitigen Bei­
standes in Notsituationen «Im Namen des gnädigen Gottes und 
des gemeinsamen Schweizer Vaterlandes» zur Hilfe auf. Er pro­
pagierte die Aktion als Mittel, um die eidgenössische Einheit 
und das «National-Gefühl» zu fördern.141 In Predigten, die zu
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Bild 16-5
Los der «Waarenlotterie» des 
Frauenzimmer-Vereins von Altdorf 
1839.
Für die Veranstaltungen von Lotte­
rien und Bazaren zugunsten der 
Hochwassergeschädigten von 1839 
spannten die gemeinnützigen 
(Männer-)Vereine die Frauen ihrer 
Kreise ein. So trat in Uri ein «Ver­
ein edler Frauen» an die Seite der 
von Männern geführten «Hülfs- 
gesellschaft». Er führte eine 
«Waarenlotterie», das heisst eine 
Tombola durch. Verkauft wurden 
14 000 Lose zu 10 Batzen, was 
nach heutigem Wert etwa 2 Mio. 
Franken6 erbrachte'!

Spenden aufriefen, wurde dieses Argument aufgegriffen. Dies 
zeugt von einer entsprechenden Sensibilisierung, wenn auch 
deren identitätsfördernde Wirkung nicht abgeschätzt werden 
kann142, da die Kollekten obrigkeitlich verordnet wurden.

Am Beispiel der Hochwasser von 1834 stellt Agnes Nienhaus 

gegenüber 1806 auf dem Bereich der sozialpsychologischen 
Integration bedeutende Fortschritte fest. Für national Gesinnte 
bildete die Hilfsaktion eine rege genutzte Plattform zur Ver­
breitung vaterländischen Gedankengutes. Im Unterschied zu 
1806 konnte sich die private Initiative frei entfalten. Für die 
praktische Arbeit, namentlich für die Sammeltätigkeit von 
Haus zu Haus und für die Veranstaltungen von Lotterien und 
Bazaren, spannten die gemeinnützigen (Männer-)Vereine die 
Frauen ihrer Kreise ein. Obwohl Frauen im Prinzip der Weg zur 
Öffentlichkeit weitgehend versperrt war, entstanden im Umfeld 
dieser Sammlung institutionalisierte Formen von Frauen- 
Öffentlichkeit.143 So richtete der Frauenverein von Zürich im 
Herbst 1834 einen Appell an «die Frauen und Töchter des Kan­
tons Zürich».144 In Uri trat ein «Verein edler Frauen» an die Seite 
der von Männern geführten «Hülfsgesellschaft». Er verfasste 
ebenfalls einen Spendenaufruf und führten eine «Waarenlotte­
rie» durch, was nach heutiger Lesart einer Tombola entspricht. 
Die Mitglieder verkauften gegen 14000 Lose zu 10 Batzen, was

je einem durchschnittlichen Frauen-Taglohn in der Baumwoll­
weberei entsprach.145 Allerdings war das Ergebnis allein den 
Wassergeschädigten im eigenen Kanton zugedacht (vgl. Abbil­
dung 16-5). Selten traten die sammelnden Frauen namentlich 
an die Öffentlichkeit. Während es in den Rechenschaftsberich­
ten der von Männern geführten Organisationen üblich war, die 
Verantwortlichen aufzuführen, nannten sogar die Organisato- 
rinnen von grösseren Sammelaktionen ihre Namen nicht. In 
denselben Berichten wurde jedoch die Hilfe von Männern 
namentlich verdankt. Diese geschlechtsspezifischen Unterschie­
de im öffentlichen Auftreten spiegeln die gängigen bürgerlichen 
Rollenmuster der Zeit. Es schickte sich für eine Frau nicht, die 
Grenze zur (Männer-)Öffentlichkeit zu übertreten. Indem eine 
sammelnde Frau ihre Person als unwichtig zurückstellte, konn­
te sie den Schein des Privaten wahren.146

Gemessen an den materiellen Schäden ist die Überschwem­
mung vom Herbst 1868 die schwerste Naturkatastrophe des 
19. und des 20. Jahrhunderts, und sie gab zugleich Anstoss 
zur umfassendsten und erfolgreichsten bisher durchgeführten 
Spendenaktion (vgl. Grafiken 16-2 und 16-3). Dem Vaterland 
drohe «Gefahr von innen», erklärte der Bundesrat in seiner 
Botschaft an das Schweizer Volk. Der zerstörerischen Gewalt 
des Wassers gelte es mit der gleichen Entschlossenheit ent-
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Abbildung 16-6
«Dammbruch bei Montlingen» (SG). 
Am 27.und 28. September und am 
4. Oktober durchbrach der Rhein 
an mehreren Stellen die Dämme und 
setzte grosse Teile des Rheintals 
unter Schutt und Wasser. In Mont­
lingen (SG) blieb nur gerade der 
Dorfkern trocken.d

Abbildung 16-7 
Die alte Strasse in Montlingen 
(am Rhein zwischen Altstätten SG 
und Feldkirch) am 14.Tage 
der Überschwemmung (1868)
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Abbildung 16-8 
Gondo (VS), am Sonntag,
15. Oktober 2000 
Vom 11. bis 16. Oktober bescherte 
eine andauernde intensive Stau­
lage der Alpensüdseite enorme 
Regensummen. Im oberen Saastal 
und im Binntal fielen binnen dreier 
Tage 300 bis 600 mm Wasser.
Am schwersten wurde der Kanton 
Wallis und das Aostatal von den 
Hochwassern betroffen. In Gondo 
löste sich oberhalb der Ortschaft 
eine Rutschmasse und staute sich 
hinter einer Schutzmauer gegen 
Steinschlag. Diese konnte dem gros­
sen Druck nicht standhalten und 
brach6. Das in der Folge herab­
stürzende Gemisch aus Wasser, Erde, 
Geröll und tonnenschweren Teilen 
des Schutzwalles zerstörte in Sekun­
denschnelle 10 Häuser und riss 
13 Menschen in den Tod. Im Tessin 
erreichte der Lago Maggiore am 
17. Oktober seinen höchsten Pegel­
stand seit 1868. Die materiellen 
Schäden der Unwetter von Mitte 
Oktober beliefen sich auf 730 Mil­
lionen.' Davon wurden 10 Prozent 
durch die Spenden der Glückskette 
gedeckt.
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gegenzutreten wie einem Angriff von aussen.147 Zum Leitmotiv 
wurde der Schwur der Landleute in Schillers «Teil» erhoben: 
«Wir wollen sein ein einig Volk von Brüdern, in keiner Not uns 
trennen noch Gefahr»148, ferner die Devise «Einer für alle, alle 
für einen», die in der Literatur als typisch schweizerisch gilt.149 
Der Schock und die Krisenkommunikation lösten eine Grund­
welle nationaler Erregung aus. Noch ehe das volle Ausmass der 
Schäden bekannt war, kurbelten Presseleute die ersten Hilfsak­
tionen an. Sie bedienten sich dazu der Strategie des Sammel­
wettbewerbs, den die Glückskette nach 1946 mit dem schnelle­
ren Medium des Radios wieder aufnehmen sollte.

Die Hilfsaktion nahm den Charakter einer Massenbewe­
gung an. Zehntausende, ja Hunderttausende sammelten und 
spendeten Geld und Naturalien.150 Mehr als die Hälfte aller 
Haushalte des Landes dürften daran teilgenommen haben.151 
Das aktive Engagement für die Nation wurde mit bleibenden 
Erlebnissen verknüpft. Mit dieser Aktion wurde ein Beispiel 
gesetzt, an dem sich die Organisation der späteren Sammlun­
gen orientierte.152 Bei der Sammelaktion für Elm (1881) hatte 
sich das Spendenwesen so gut eingespielt, dass die Hilfsaktion 
zielgerichtet und routiniert abgewickelt werden konnte.153

Auffallend ist, dass sechs der acht «Landesunglücke», für die 
im Zeitraum der Untersuchung die nationale Parole ausgegeben 
wurde, im Alpenraum lagen. Damit entsprachen die Geschä­
digten dem spendenwirksamen Gliche des braven, fleissigen, 
sparsamen, genügsamen Bergbewohners, der unverschuldet in 
Not geraten war. Ausgerechnet im Falle der menschgemachten 
Katastrophe von Elm (1881) erwies sich dieses Stereotyp neben 
dem Charakter der Katastrophe als Medienereignis und der 
hohen Zahl der Opfer als besonders zugkräftig.154

Neben diesen acht «nationalen» Sammlungen ist auf eine 
grosse Zahl weiterer Hilfsaktionen hinzuweisen, die im kanto­
nalen oder regionalen Rahmen stattfanden. Allein in der NZZ, 
der damals auflagestärksten Zeitung der Schweiz, wurden an­
hand einer Stichprobe für die Jahre 1868 bis 1882 nicht weniger 
als 130 Liebesgabensammlungen ermittelt: 40% davon wurden 
für Brandgeschädigte, 29% für Überschwemmungsgeschädigte, 
13% für die Opfer von Krankheiten und Unglücksfällen, 8% für 
Hagelgeschädigte, 8% für die Opfer von Kriegen, der Rest für 
die Opfer von Bergstürzen, Lawinen und Stürmen durchge- 
führt.155 Eher geringe Resonanz fanden Sammlungen zugunsten 
von Hagelgeschädigten, selbst wenn die Schäden in die Millionen

gingen, wie dies beim grossräumigen Hagelzug vom 5. Juni 1877 
in den Kantonen Waadt und Freiburg der Fall war. Kein Wun­
der, dass nach diesem Ereignis Rufe nach Einführung einer 
Hagelversicherung laut wurden.156 Selbst auf die Not einzelner 
Haushalte wurde hingewiesen: So rückte Pfarrer Ritter von 

Riesbach157 am 10. September 1880 einen Aufruf zugunsten von 
Joseph Fässler aus St. Adrian158 in die NZZ ein. «In kürzester 
Zeit ist diese ehrbare und brave Familie durch Wassernoth, 
gegen welche keine Versicherung Schutz vor Schaden bietet, aus 
geordneten, sicheren Verhältnissen an den Bettelstab gebracht 
worden. Wir wagen es daher, wiewohl mit schwerem Herzen, 
unsere Mitbürger um milde Gaben zur etwelchen Linderung des 
traurigen Schicksals der Familie Fässler zu halten».159 Die feh­
lende Möglichkeit einer Versicherung wurde hier als Argument 
zugunsten des «Wasserbettels» in den Vordergrund gerückt. Bis 
zur Einführung von Elementarschadenversicherungen sollte es 
allerdings weitere fünf Jahrzehnte dauern.

Im veränderten aussenpolitischen Umfeld nach dem Zwei­
ten Weltkrieg wurde die Parole der Bruderhilfe 1953 erstmals für 
einen befreundeten europäischen Kleinstaat, die Niederlande, 
ausgegeben.160 Auch wenn sich die Schweizer Bevölkerung für 
die Opfer von Katastrophen im Ausland Schritt für Schritt 
öffnete, zeigte sie sich dem eigenen Land gegenüber doch stets 
grosszügiger. Letztmals äusserte sich dies im Oktober 2000, als 
zugunsten der Unwettergeschädigten im Wallis 72 Millionen 
Franken auf das Konto der Glückskette flössen: «So uneinig 
sich das Land in Fragen wie dem EU-Beitritt zeigt», kommen­
tierte BZ-Redaktor Bernhard Giger die Spendenflut, «so ver­
eint ist es, wenn es darum geht, Leid und Not in einer anderen 
Region lindern zu helfen [...]. Es klingt fast zynisch: Die Natur­
katastrophen schaffen ein neues Schweizgefühl.».161 Diese Fest­
stellung gilt nicht zuletzt für die Romandie: Vom 2. bis zum 
5. März 2001 Hess die Zeitung L’Hebdo unter 500 in der West­
schweiz wohnhaften Personen eine Umfrage durchführen, wann 
sie sich letztmals richtig als Schweizer gefühlt hätten. Unter 
den vier zur Auswahl stehenden Themen - der Kandidatur von 
Sion für die Olympischen Winterspiele 2006, der Demission 
von Bundesrat Jean-Pascal Delamuraz, der Wahl von Samuel 
Schmid zum Bundesrat und der Katastrophe von Gondo, 
schwang das symbolgeladene alpine Desaster mit 63% Ja-Stim­
men deutlich obenaus, und es vereinigte mit 6% zugleich weit­
aus am wenigsten Nein-Stimmen auf sich.162



2281229 Christian Pfister

Finanzielle Solidarität als Kitt

zwischen Bevölkerungsgruppen und Landesteilen

Im dritten Bereich, jenem der Transaktionen, geht es vornehm­
lich um die erfolgreiche Sammlung, die treuhänderische Ver­
waltung und die zweckgerichtete Umverteilung von Geldern 
und Naturalien.163

Wie zuvor bei den Schäden ist auch bei den Spenden zu 
fragen, wie diese mit den Ergebnissen heutiger Aktionen zu 
vergleichen sind und welches Opfer sie für die Zeitgenossen 
bedeuteten (Grafik 16-3). Mit Blick auf diese beiden Fragen sind 
zwei Gruppen von Vergleichszahlen erarbeitet worden.164 Die 
erste setzt den Ereignisschaden in Beziehung zum Lohnniveau. 
Sie zielt auf den Vergleich mit der Gegenwart. Nahmen wir als 
Massstab die Sammlung der Glückskette für die Opfer der 
Unwetter im Wallis vom Oktober 2000 (vgl. Abbildung 16-8), 
die das «Rekordergebnis» von 72 Mio. Franken erbrachte,165 so 
lässt sich feststellen, dass vier Sammlungen im 19. und frühen 
20. Jahrhundert eindeutig bessere Resultate erzielten. Zwei 
davon, jene für die Hochwassergeschädigten 1868 und für die 
Brandgeschädigten von Glarus (1861) erbrachten gar viermal 
höheren Summen. Deutlich über den Ergebnissen vom Herbst 
2000 liegen ferner die Sammlungen von 1876 und 1910.

Noch gewichtiger fällt das Spendenvolumen für die grossen 
Katastrophen des 19.Jahrhunderts im Vergleich mit dem BIP ins 
Gewicht. Nach diesem Massstab erreichen die Sammlung von 
1868 und 1861 um 900 Millionen, während jene von 1876 und 
1910 über 200 Millionen liegen. In derselben Grössenordung 
liegt im Weiteren die Sammlung für Elm (1881), die gemessen 
am Ausmass der Schadendeckung (70%) fast das Niveau einer 
heutigen Versicherungsleistung erreichte. Bei aller Problematik, 
die einem solchen Vergleich innewohnt, kann daraus der 
Schluss gezogen werden, dass im 19. Jahrhundert mehrere 
Sammlungen, namentlich jene von 1868 und 1861, den Spen­
denrekord vom Herbst 2000 für das Wallis und das Aostatal von 
72 Millionen weit in den Schatten stellten.

Was die Herkunft der Liebesgaben betrifft, zeigen die unter­
suchten Aktionen im 19. Jahrhundert unverkennbare Gemein­
samkeiten: Auf einer Pro-Kopf-Basis treten die Stadtkantone als 
Spitzenreiter hervor. Dies deutet daraufhin, dass der Löwenan­
teil der Spenden aus den städtischen Zentren stammte und somit 
dem wohlhabenden Bürgertum zuzurechnen ist. Etwas weniger 
deutlich tritt dies bei den Kantonen des Mittellandes in Erschei­

nung, weil dem städtischen Bürgertum dort eine zahlenmässig 
bedeutendere ländliche Bevölkerung gegenüberstand, die eher 
Naturalien spendete. Weitaus die geringsten Beträge spendeten 
die Bewohner der Bergkantone,166 die damals noch bitter arm 
und erst teilweise in die Geldwirtschaft integriert waren.

Diskussionswürdig ist im Weiteren das Spendeverhalten der 
Westschweiz: 1834 steuerten die fünf Hauptkantone der fran­
zösischsprachigen Schweiz167 30%, 1868 28%168 und 1881 über 
einen Drittel zu den ausserhalb der betroffenen Gebiete gesam­
melten Gelder bei.169 Dies ist erheblich mehr, als es ihrem Anteil 
an der Gesamtbevölkerung entsprach. Besonders stark enga­
gierten sich die Genferinnen und die Neuenburger, also Ange­
hörige von Kantonen, die sich der Eidgenossenschaft erst 1815 
angeschlossen hatten. Georg Kreis vertritt die Auffassung, dass 
die Westschweizer im 19. Jahrhundert früher ein Nationalbe­
wusstsein entwickelten und die «besseren Patrioten» waren als 
die Deutschschweizer. Sie hätten damit auf das aufkommende 
biologistische Nationalverständnis in Deutschland und Frank­
reich reagiert, und zwar stärker, als dies in der Deutschschweiz 
der Fall war.170 Offensichtlich äusserte sich dies auch in ihrer 
grösseren Zahlungsbereitschaft für die Sache der Nation.

Einen beachtlichen Anteil von 25 bis 40% erreichten schliess­
lich die Beiträge aus dem Ausland. Dabei handelte es sich zu 
einem Grossteil um Spenden von Auslandschweizern, die in die 
behördlichen Aufrufe eingeschlossen und teilweise gezielt ange­
schrieben wurden. Die erste Auswanderergeneration hatte die 
Schweiz in den frühen 1850 er Jahren verlassen und stand noch 
in engem Kontakt mit ihren zurückgebliebenen Verwandten 
und Freunden. Anlässlich der Naturkatastrophen stellten die 
Spender ihre Verbundenheit mit der alten Heimat unter Beweis 
und demonstrierten zugleich ihren wirtschaftlichen Erfolg in 
der neuen Heimat. Im weiteren engagierten sich Nachbarn für 
die Schweiz, namentlich solche in Deutschland. So erliess die 
Volkspartei in Württemberg 1868 einen Aufruf zugunsten der 
«nächsten und besten Nachbarn der Schwaben»,171 und in Bayern 
wurden Kollekten von Haus zu Haus angeordnet.172 Diesen Ges­
ten entsprachen - dies sei hier erwähnt - durchaus auch solche 
aus der Schweiz. Sammlungen zugunsten des Auslandes blieben 
jedoch weit hinter jenen zugunsten von Schweizern zurück.173

Dreimal -1834,1839,1868 - kamen die Spenden den hoch- 
wassergeschädigten Kantonen rund um den Gotthard zugute, 
zweimal -1861 und 1881 - dem Kanton Glarus, zweimal - 1876
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1806 1834 1839 1861 1868 1876 1881 1910
Bergsturz Hochwasser Hochwasser Brand Hochwasser Hochwasser Bergsturz Hochwasser
Goldau Alpen Alpen Glarus Alpen Nordostschweiz Elm Schweiz

2000
Gondo

Grafik 16-3
Das Spendenvolumen bei den 
«Landesunglücken» (1806-1914) 
Die Grafik vermittelt einen Über­
blick über das Spendenvolumen 
für die Opfer der acht «Landes­
unglücke» zwischen 1806 und 
1914 und vergleicht dieses mit der 
Sammlung der Glückskette anläss­
lich der Überschwemmungskata­
strophe vom Oktober 2000 im 
Wallis (vgl. auch Tabelle 16-1).
Das historische Spendenvolumen 
ist nach zwei Massstäben hoch­
gerechnet worden: Einmal anhand 
der seitherigen Steigerung der 
Nominallöhne, dann als Prozent­
satz des BIP.6 Gemessen am Lohn­

niveau erbrachten die Sammlungen 
für 1868 und 1861 viermal höhere 
Ergebnisse als jene von 2000. 
Etwas über diesem Niveau liegen 
ferner die Sammlungen von 1876 
und 1910.
Der Vergleich mit dem BIP (Scha­
densummen und Promillezahlen 
über den Balken) drückt aus, wie 
gewichtig die Spende nach den 
Massstab der Zeitgenossen zu be­
trachten ist: Die Sammlungen von 
1868 und 1861 liegen nach dieser 
Berechnung in der Grössenord­
nung von 900 Millionen. Fazit: Im 
19. Jahrhundert stellten mehrere 
Sammlungen das Rekordergebnis 
vom Herbst 2000 in den Schatten.
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und 1910 - einer Vielzahl von Kantonen in den Alpen und im 
Mittelland, 1806 dem Kanton Schwyz. Abgesehen vom Fall der 
Brandkatastrophe von Glarus (1861) flössen die Spendengelder 
vor 1870 stets von den Zentren in die Peripherien und trugen 
damit zur Milderung des schroffen wirtschaftlichen und so­
zialen Gefälles bei, das dort neben dem Ressentiment des ver­
lorenen Sonderbundskrieges einer Belebung des nationalen 
Bewusstseins lange Zeit im Wege stand.174 Soweit die Liebes­
gaben individuell verteilt wurden, geschah dies nach dem 
Bedürftigkeitsprinzip. Ein Vorgehen zur Schätzung individuel­
ler Schäden und der Feststellung von Bedürftigkeit hatte sich 
im Verlaufe des 19. Jahrhunderts eingespielt; wenn auch die ent­
sprechenden Vorgaben nicht immer von allen Kantonen und 
Gemeinden eingehalten wurden.175 Es ist anzunehmen, dass die 
Hilfsaktionen zur Integration der Peripherien und der Unter­
schichten in den neuen Bundesstaat beitrugen, dem diese zu 
Beginn distanziert gegenübergestanden waren. Nicht zuletzt 
ist dies der Bedeutungsgebung durch Behörden und Presse 
zuzuschreiben, wonach die Spenden «im Namen der Nation» 
gesammelt worden seien.

Fazit: Der Löwenanteil der gespendeten Gelder und Natura­
lien stammte aus den Zentren und aus den wohlhabenden 
Regionen des Mittellandes. Sie flössen meist in die Peripherien, 
ins Berggebiet, wo sie vor allem den Unterschichten zu Gute 
kamen. Diese Hilfsaktionen trugen dazu bei, bestehende sozia­
le und regionale Gegensätze zu überbrücken und benachteilig­
te Regionen und Schichten enger an die Nation zu binden.

Nationale Identität - ein sich selbst verstärkender Prozess

Abschliessend soll die Integrationswirkung der Katastrophen­
bewältigung in ihrer Gesamtwirkung betrachtet werden: Aus­
zugehen ist von der Feststellung, dass Bevölkerungen unter 
dem Schock von Katastrophen tiefgreifend verunsichert, erregt 
und damit für politische Botschaften von Persönlichkeiten des 
öffentlichen Vertrauens in hohem Masse empfänglich sind. 
Funktion solcher ritualisierter Botschaften ist es, an gemein­
same Werte zu erinnern und Ressourcen zur Hilfeleistung zu 
mobilisieren. Die Chance, die Schockwirkung von Naturkata­
strophen für die Förderung des nationalen Integrationspro­
zesses zu instrumentalisieren, ist im Falle der Schweiz von 1806 
an genutzt worden, vor allem im Rahmen des neuen Bundes­
staates, sei es durch Aufrufe, die symbolische Präsenz von Mit­

gliedern der Landesregierung in den Katastrophengebieten 
oder durch den Einsatz von Armeeeinheiten. Es gelang im Wei­
teren, mehr Menschen für die Hilfsaktionen zu mobilisieren. 
Einbezogen wurden namentlich die Frauen, deren Einsatz in 
der bürgerlichen Gesellschaft zwar willkommen war, nicht aber 
in öffentliche Repräsentation umgesetzt werden durfte. Gezielt 
angeschrieben wurden ferner die Ausgewanderten, die in der 
ersten Generation noch intensiv an den Geschehnissen in der 
alten Heimat Anteil nahmen.

Zum Erfolg der Hilfsaktionen trug ferner die Tatsache bei, 
dass die Offenlegung der Buchhaltung seit der Helvetik kon­
sequent durchgesetzt wurde - die treuhänderische Verwaltung 
der Gelder war damit sichergestellt - und dass Sammlung, 
Verwaltung und Verteilung der Spenden von Katastrophe zu 
Katastrophe effizienter organisiert werden konnten, wenn auch 
Diskussionen über den Anteil der präventiven und der karitati­
ven Verwendung nicht unterblieben. Eine Integrationswirkung 
erreichten die vorwiegend aus den städtischen Zentren stam­
menden Spendengelder vor allem in den Peripherien, nicht 
zuletzt bei den Unterschichten, wobei die nationale Bedeutungs­
gebung ausschlaggebend war. Schliesslich trugen die Aktionen 
dazu bei, das Engagement der Westschweiz für die Schweiz im 
deutschen Landesteil sichtbar werden zu lassen. Der nationale 
Zusammenhalt wurde nicht nur für die Einleitung der Spen­
densammlungen beschworen und als bestehend vorausgesetzt, 
sondern er wurde während und durch diese Aktionen sinnlich 
erfahren. Insgesamt entstand so ein sich selbst bestätigender 
und verstärkender Effekt.176 Dieser steigerte sich von Aktion zu 
Aktion , namentlich im Zeitraum 1830 bis 1880, als die Schweiz 
in kurzen Abständen von schweren Naturkatastrophen heim­
gesucht wurde.177 Rückblickend muss angenommen werden, 
dass die Institutionen aus den Erfahrungen ihrer Vorgänger 
gelernt haben, auch wenn dies noch nicht belegt ist.

In den umliegenden Staaten sind Kriege zu zentralen Mo­
bilisierungsereignissen für die Sache der Nation geworden. Sie 
haben- zumindest zu Beginn - alle Staatsangehörigen hinter 
der Fahne geeint. Später sind siegreiche Schlachten zu Elemen­
ten der nationalen Erinnerungskultur geworden, was sich in 
der Namengebung von Brücken, Bahnhöfen und U-Bahnsta- 
tionen niedergeschlagen hat. Die Schweiz hat im 19. Jahrhun­
dert bekanntlich keine erinnerungswürdigen Kriege geführt, 
denen der Charakter von nationalen Mobilisierungsereignissen
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zukam. Den Sonderbundskrieg von 1847, den letzten schweize­
rischen Bürgerkrieg, suchte man möglichst rasch zu vergessen.

Auf Grund der vorliegenden Ergebnisse erscheint die Auf­
fassung vertretbar, dass die schweren Naturkatastrophen erfolg­
reich als Plattformen zur Inszenierung nationalen Gedanken­
gutes und nationaler Erlebnisse instrumentalisiert worden sind. 
Im Verlaufe des 19. Jahrhunderts bildete sich eine eigentliche 
«Katastrophenkultur» aus, die ihre eigenen Organisationsfor­
men und Rituale kannte. Sie trat neben die Festkultur der bür- 
gerlich-männerbündischen Turner-, Sänger- und Schützen­
vereine, die in der Geschichtsschreibung als Keimzellen der 
nationalen Identität gelten,178 und wirkte über diese hinaus.

Dass die «Katastrophenkultur» den nationalen Zusammen­
halt entscheidend förderte, wurde bereits damals von der Pres­
se thematisiert. «Bei grossen schweizerischen Landeskalamitä­
ten wurde [... ] jeweilen unmittelbar und ad hoc auf dem Wege 
wirksamer und geradezu grossartiger gemeinvaterländischer 
Spontaneität gesorgt, und das Ergebnis war jeweilen in dem 
nicht überreichen Schweizerlande bis in das entlegenste Berg­
thal hinein und ohne Rücksicht auf die politischen und konfes­
sionellen Unterschiede ein durchaus intensives, wie dies wohl 
verhältnismässig kein Land der Erde auszuweisen in der Lage 
ist», lobte die NZZ 1882, wohl mit Blick auf das eindrückliche 
Sammelergebnis für die Opfer des Bergsturzes von Elm. «Bei 
kleinen, resp. lokalen Kalamitäten manifestiert sich regelmässig 
diese Liebe und Bethätigung mit gleicher Intensivität (sic!) in 
kantonalen Kreisen. Das eidgenössische Volk macht in diesem 
Punkte seinem Namen und seinem Herzen alle Ehre, und in 
solchen feierlich ernsten Momenten, wo das Schweizervolk sich 
recht eigentlich als eine Familie fühlt, schreitet das Gefühl 
patriotischer Erhebung warm und freudig hinweg über man­
ches Wirrsal und manche Entzweiung im öffentlichen und 
sozialen Leben des Einen Vaterlandes».179

Die Sammel- und Spendetätigkeit ist keine exklusiv schwei­
zerische Erscheinung,180 war aber - gemäss diesem Selbstbild - 
in der Schweiz besonders stark entwickelt.181 Inwieweit diese 
Behauptung zutrifft, müsste durch eine vergleichende Betrach­
tung ähnlicher Prozesse in anderen Ländern abgeklärt wer­
den.182 Im Rahmen eines solchen Unternehmens Hessen sich 
auch die Anfänge einer grenzüberschreitenden Solidarität bes­
ser herausarbeiten, die sich durchaus schon im 18. und 19. Jahr­
hundert finden lässt.

16.5 Subventionierte Prävention und interkantonale 
Solidarität. Das Beispiel der kantonalen 
Gebäude(brand)versicherungen

Bis zur Einführung von Elementarschaden-Versicherungen im 
20. Jahrhundert wurden ein Teil der durch Naturkatastrophen 
verursachten Schäden im Nachhinein, gleichsam mit «nach- 
schüssiger Prämie», von der verschont gebliebenen Bevölke­
rung durch Spendenaktionen gedeckt. Dafür durften die Nicht- 
betroffenen damit rechnen, im Schadenfall ihrerseits von der 
Wohltätigkeit zu profitieren. Diese traditionelle Form der Scha­
dendeckung durch Katastrophenhilfe war mit empfindlichen 
Nachteilen behaftet: Einmal wurde auf Grund der Freiwilligkeit 
der Leistungen nur ein Teil der Schäden vergütet. Solange Ver­
luste über das Spendenwesen abgewickelt wurden, mussten die 
Geschädigten ein Gesuch um Unterstützung und eine Schät­
zung ihres Schadens einreichen. Die ihnen zugewiesenen Bei­
träge hingen vom Umfang des Spendenvolumens sowie von 
ihrer Vermögenssituation ab. In den meisten Fällen hatten sie 
einen erheblichen Selbstbehalt zu tragen. Die Grösse des Spen­
denvolumens hing von der Höhe des materiellen und imma­
teriellen Schadens sowie von der medienwirksamen Kom­
munikation der Katastrophe ab. Ein visuelles Ereignis wie der 
Bergsturz von Elm mobilisierte die Spendefreudigkeit des 
Publikums weit wirksamer als ein unspektakulärer Schadenfall, 
obschon ein solcher für die Betroffenen ebenso einschneidende 
Folgen hatte. Nur im Rahmen einer Versicherung hätten Ge­
schädigte einen Anspruch auf Unterstützung geltend machen 
können. Dagegen sprachen lange Zeit die Erfahrungen mit der 
eindrücklichen Spendefreudigkeit der Landsleute. Warum soll­
te man den Aufwand einer jährlichen Versicherungsprämie auf 
sich nehmen, wenn man im Schadenfall auf die Solidarität der 
Miteidgenossen zählen konnte?183

Im Verlaufe des 19. Jahrhunderts riefen die meisten Kantone 
- von den so genannten GUSTAVO-Kantonen abgesehen184 - 
zur Deckung von Brandschäden öffentlich-rechtliche Gebäu­
debrandversicherungen ins Leben.185 Umfang und Obligato­
rium der Versicherung waren Gegenstand der Politik und Spiel­
ball des Referendums. So wurde im Kanton Graubünden nach 
ersten politischen Vörstössen im Jahre 1812 und unzähligen 
gescheiterten Anläufen erst 1907 eine kantonale Gebäudebrand­
versicherung eingeführt.186 Im Kanton Schwyz hat sich der Sou­
verän bis heute quer gelegt.187
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Abbildung 16-9
Brig (VS) am Freitag, 24.September 
1993. In der Nacht zuvor hatte die 
wilde Saltina - wie zuvor am 21.Sep­
tember 1640 und am 14. Oktober 
17558 - Teile der Stadt unter Wasser 
gesetzt: «Das grosse Grauen nach

Morgengrauen, die totale Tristesse, 
die surreal anmutende Wirklichkeit: 
ein Schmerz, der tiefer geht als die 
still gewordenen Wasser».h Ins­
gesamt richteten die Unwetter vom 
Herbst 1993 materielle Schäden von 
900 Millionen Franken an.'

Gegen die Einführung von Elementarschaden-Versicherun­
gen wurden lange Zeit die starke regionale Häufung von Ri­
siken, die versicherungsmathematisch schlecht fassbare Scha­
denerwartung sowie fehlende statistische Grundlagen ins Feld 
geführt. Bis gegen 1930 war weithin von «unversicherbaren Ele­
mentarschäden» die Rede.188 Als erste nahmen die Gebäudever­
sicherungen in Appenzell Ausserrhoden und in der Waadt im 
Jahre 1926 Elementarschäden in ihren Deckungsbereich auf. In 
der Waadt war unter dem Eindruck des Katastrophenjahres 
1910 ein entsprechender Gesetzesentwurf erarbeitet worden. Er 
blieb aus finanziellen Gründen liegen, bis schweizweite Lawi­
nenschäden das Problem 1924 wieder auf die Agenda setzten.189 
Bis 1935 folgten diesen beiden Vorreitern zehn weitere kantonale 
Gebäudeversicherungen.190

Einige Privatversicherer zogen in den 1930 er Jahren nach; 
doch führten die privaten Schweizer Gesellschaften erst 1953 
eine eigentliche Elementarschadenversicherung im Rahmen 
eines Pools ein.191 Auf Grund der ersten Auswertung der zehn­
jährigen Elementarschadenstatistik glaubte der Versicherungs­
wissenschafter Gurt Rommel 1948, «dass das Elementarscha­
denrisiko in der Schweiz nicht von besonderer Schwere ist, 
dass die durchschnittlichen Schäden nicht erheblich sind und 
Katastrophen durch elementare Gewalten nur vereinzelt auf- 
treten.»192

Seit der Einführung der Elementarschadenversicherung be­
stehen klare Rechtsansprüche der Versicherten auf Deckung der 
wirtschaftlichen Folgen von Elementarereignissen.193 Bei den 
kantonalen Gebäudeversicherungen ist diese unbegrenzt, Schä­
den werden zum Neuwert vergütet.194 Der Elementarschaden­
pool der Privatversicherer in den Kantonen ohne Gebäudever­
sicherungen kennt dagegen Deckungslimiten je Ereignis und 
Versicherungsnehmer.195 Zusammen mit den in einigen Kanto­
nen fehlenden Versicherungsobligatorien können sich daraus 
empfindliche Deckungslücken ergeben. 1910 schufen die 19 Ge­
bäudebrandversicherungen zur Abdeckung von Grossrisiken 
die Interkantonale Rückversicherung IRV. Die Anstalten versi­
chern dort ihre Risiken nach eigenen geschäftspolitischen 
Überlegungen. Die IRV wiederum sucht auf dem Rückversi­
cherungsmarkt Deckung für die angenommenen Risiken.196 
Mit der Schaffung der Interkantonalen Risikogemeinschaft Ele­
mentar IRG im Jahre 1994 setzten die 19 kantonalen Gebäude­
versicherungen ein neuartiges Instrument zur Abdeckung von 
Grossrisiken ein: Darin verpflichten sich die einzelnen Gebäu­
deversicherungen und die IRV, bei Überschreitung der Gross­
schadengrenze in einem Kanton einen im voraus bestimmten 
Schadenanteil bis zur Leistungsgrenze zu übernehmen. Dieser 
ist erst im Katastrophenfall, nachschüssig, zu leisten.197 Durch 
diese Konstruktion verfügt jeder Gebäudeversicherungskanton 
derzeit über eine Katastrophendeckung von 750 Mio. Franken, 
ohne für deren Bereitstellung prämienpflichtig zu werden. Im 
Katastrophenfall werden diese Eventualverpflichtungen anteilig 
ausgelöst. Damit haben die Schöpfer der IRG - ohne es zu wis­
sen - die Tradition der subsidiären Gefahrengemeinschaften 
des Ancien Regimes wieder aufgenommen, die im Falle der 
Eidgenossenschaft auf den bestehenden politisch-militärischen 
Netzwerken beruhten.
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Abbildung 16-10 
Berlingen (TG) am 23. Mai 1999 
Nie im 20.Jahrhundert wurden im 
Mai unter anderem in Zürich und 
St.Gallen so hohe Monatssummen 
des Niederschlags verzeichnet wie 
1999. Der durch die vorangehende 
Schneeschmelze bereits stark 
gefüllte Bodensee vermochte die 
intensiven Niederschläge an Auf­
fahrt und Pfingsten nicht mehr auf­
zufangen. An Pfingsten (23. Mai) 
stieg er auf die Jahrhundert 
Höchstmarke von 397.87 m.1 Rund 
zwei Monate lang standen die 
ufernahen Häuser unter Wasser.k 
Dank der interkantonalen Rückver­
sicherung IRG mussten die kanto­
nalen Gebäudeversicherungen ihre 
Prämien trotz massiver Schäden 
nicht erhöhen.

Auch die kantonalen Gebäudeversicherungen pflegen eine 
umfassende Solidarität nur dort, wo sie am nötigsten ist: im 
eigentlichen Katastrophenfall. Dieses ausgewogene System ge­
genseitiger Eventualverpflichtungen hat den Vorteil, dass die 
tragbare Eigenverantwortung innerhalb des kantonalen Risiko­
kreises wahrgenommen wird, bei eigentlichen Schicksalsschlä­
gen jedoch die interkantonale Solidarität in einem Ausmass 
spielt, das beispiellos ist. Im Unterschied zu den öffentlichkeits­
wirksamen Solidaritätsaktionen im 19. und 20. Jahrhundert, die 
aus der Betroffenheit der Zuschauer erwuchsen, ist die Solida­
rität innerhalb der IRG geplant, berechnet, und sie funktioniert 
geräuschlos. Letztmals im Katastrophenjahr 1999: Lawinen und 
Schneedruck, Überschwemmungen, Hagelstürme und zum 
Schluss der Jahrhundertorkan Lothar richteten im Gebiet der 19 
Gebäudeversicherungskantone Gebäudeschäden von 1 Milliarde 
Franken an (vgl. Abbildungen 1-1,16-10,16-11). Diese Schaden­
summe übersteigt die langjährige Schadenerwartung um mehr 
als das Sechsfache. Dank des ausgeklügelten Versicherungs-, 
Rückversicherungs- und Solidaritätssystems konnten die Schä­
den von den Kantonalen Gebäudeversicherungen - ohne jede 
Beanspruchung öffentlicher Mittel - vollumfänglich reguliert

werden.198 Dies sogar ohne die Prämien anheben zu müssen, 
nicht einmal in jenen Kantonen, die - wie etwa Bern - ganz 
besonders hart getroffen worden waren.199

Eine weitere Stärke dieses Systems liegt in seiner Förderung 
der Prävention: Bei den Hilfsaktionen von 1834,1839 und 1868 
war ein Teil der gesammelten Spendengelder für den Wuhrbau, 
das heisst für präventive Massnahmen abgezweigt worden; doch 
wurde diese Praxis in zunehmendem Masse als Zweckentfrem­
dung betrachtet. Mit dem Forstgesetz von 1876 und dem Wasser­
baugesetz von 1877 wurde die Prävention von Naturkatastrophen 
durch den Bund koordiniert und teilweise subventioniert (vgl. 
16.6). Seit ihrer Gründung unterstützen die kantonalen Gebäu­
deversicherungen diese Bestrebungen auf dem Gebiete ihrer 
Kantone, indem sie einen Teil ihrer Prämien für vorbeugende 
Brandschutzmassnahmen und - nach dem Lawinenwinter 1951 - 
für Elementarschadenprävention, beispielsweise die Durch­
setzung besonderer Bestimmungen für das Bauen in Zonen mit 
erhöhter Gefährdung, aufwenden. Die treibende Kraft für die 
präventive Solidarität ist die Erkenntnis, dass es wirtschaftlich 
vorteilhaft, ethisch vernünftig und somit im öffentlichen Inte­
resse angebracht ist, Schäden zu vermeiden oder zu mindern.
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Diese Strategie ist nur möglich, so lange das Obligatorium der 
Versicherung ein Trittbrettfahrertum verhindert. Dass Vorbeugen 
nicht nur effizienter, sondern auch billiger ist, zeigen die Prä­
mien, die heute in den 19 Kantonen mit öffentlich-rechtlichen 
Gebäudeversicherungen um mehr als 50 % günstiger sind.200

Das System der kantonalen Gebäudeversicherungen ist ein­
zigartig in Europa und gilt bereits als Modell-Lösung: «Es wäre

ratsam, sich durch das öffentliche Versicherungssystem der 
Schweiz inspirieren zu lassen», stellte eine internationale Kon­
ferenz über Naturgefahren im Gebirge kürzlich fest. «Es erfor­
dert keinerlei staatliche Unterstützung, bietet den Immobilien­
besitzern Garantien zu optimalen Bedingungen, fördert die 
Risikoprävention und damit den Schutz der Bevölkerung und 
ihres Eigentums.»201

Grafik 16-4
Wie funktioniert das Rückversiche­
rungssystem der Kantonalen 
Gebäudeversicherungen (KGV) für 
Elementarschäden?
Das Rückversicherungssystem der 
Kantonalen Gebäudeversicherungen 
(KGV) unterscheidet drei Kategorien 
von Schadenjahren: Normale Scha­
denjahre, Jahre mit Grosschäden 
und Jahre mit schweren Naturkat­
astrophen.
In normalen Jahren mit durchschnitt­
lichen Schäden fördert das System 
durch Eigenverantwortung die in­
dividuelle Schadenverhütung und 
-Vorsorge. In Jahren mit Grossschä­

den (so genannten «Zehnjahres­
schäden») übernimmt die Inter­
kantonale Rückversicherung (IRV) 
gegen Prämienzahlung einen frei 
wählbaren Teil der Schäden, der 
über einer kantonsweise festgeleg­
ten Normalschadengrenze liegt. Bei 
Naturkatastrophen, (so genannten 
«Jahrhundertschäden») die eine 
wiederum kantonsweise festgelegte 
Grossschadengrenze übersteigen, 
wird die zusätzliche Schadensumme 
durch die Interkantonale Risiko­
gemeinschaft (IRG) des IRV und der 
KGV solidarisch und ohne Voraus­
prämien gedeckt. Die Höhe der 
Normalschaden- und Grossschaden­

grenze wird pro KGV individuell 
nach Grösse und Leistungsfähigkeit 
berechnet. Damit wird sicherge­
stellt, dass alle KGV selbst schwer­
ste Naturkatastrophen finanziell 
bewältigen können, ohne dass die 
Versicherungsnehmer mit grossen 
Prämienaufschlägen belastet werden. 
Die IRG wirkte beispielsweise im 
Katastrophenjahr 1999 zugunsten 
des Kantons Bern (Schadensumme 
ca. CNF 200 Mio.), der im gleichen 
Jahr durch vier Katastrophen: 
Lawinen im Februar, Hochwasser 
im Mai, Hagelschlag im Juli und 
den Orkan «Lothar» im Dezember 
heimgesucht wurde.

jährlicher Gesamtschaden pro Kanton (Mio. CHF)

Interkantonale Risikogemeinschaft: IRG 
(CHF 750 Mio.)

Individuelle Rückversicherung 
durch IRV

Reserven der KVG

— fiktiver (angenommener) Schadenverlauf

Vollständige Solidarität
bei Naturkatastrophen 
oberhalb der Grossschadensgrenze

Grossschadensgrenze pro Kanton 
von 17 Mio. (NW) bis 139 Mio. (ZH|

Partielle Solidarität
bei Grossschäden 
oberhalb der Normalschäden

Normalschadensgrenze
von 3 Mio. (SH) bis 91 Mio. (BE)

Keine Solidarität
bei normalen Jahresschäden
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Abbildung 16-11
Attalens (FR) am 26. Dezember 1999 
Der Orkan «Lothar» erreichte im 
Mittelland Spitzengeschwindig­
keiten von bis zu 140 km/h. Vieler­
orts wurden Kirchtürme beschädigt.' 
In Attalens riss die Gewalt des 
Windes den gesamten Helm vom

Dach der Kirche. Vergleichbare 
Zerstörungen an Kirchtürmen und 
Wäldern richtete letztmals der 
Sturm vom 18. Januar 1739 an, 
der nach dem entsprechenden 
Heiligentag nachträglich «Prisca» 
getauft wurde.
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Abbildung 16-12 
«Vüe dessinee ä Mouri pres de 
Berne», um 1784: Diese Ansicht 
erschien in der Serie der vier so ge­
nannten «grossformatigen Blätter» 
des bedeutenden Berner Klein­
meisters Johann Ludwig Aberli.
Der Künstler vermittelt hier ein 
intensives Landschaftserlebnis mit 
Sicht auf den Aarelauf, das Belp- 
moos und die Alpenkettem. In Hoch­
wasserperioden beanspruchte die 
Aare bei Muri eine Breite von über 
500 m. Vergeblich versuchten die 
Anstössergemeinden die Fluten mit 
unkoordinierten, oft kontra-produk­
tiven Schwellenbauten einzudäm­
men. Die kantonale Aarekorrektion 
(1825-1892) engte den Fluss auf 
eine Breite von 50 m ein." Beim 
Hochwasser vom Mai 1999 eroberte 
die Aare ihr altes Überflutungsge­
biet vorübergehend zurück.
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16.6 Von der Gefahrenabwehr zur Risikokultur202

Der Gedanke, sich durch gezielte Eingriffe in die natürliche und 
die gebaute Umwelt oder durch den Abschluss von Versiche­
rungen vor den Auswirkungen von Natur- und Brandkata­
strophen zu schützen, stiess auf der Ebene der theologisch-wis­
senschaftlichen Diskussion bis weit ins 18. Jahrhundert hinein 
auf Widerspruch. Die Vergeltungstheologie betrachtete Erdbe­
ben, Überschwemmungen und Seuchen als «Tatpredigten» des 
allmächtigen Gottes. Wer den Ursachen von Naturkatastrophen 
mit wissenschaftlichen Methoden nachspürte und nach Mög­
lichkeiten der Prävention suchte, handelte sich den Vorwurf 
ein, Gott ins Handwerk zu pfuschen. Viele Wissenschafter, unter 
ihnen der Universalgelehrte Albrecht von Haller, nahmen in 
dieser Hinsicht eine zwiespältige Haltung ein. Einerseits ver­
suchte Haller anhand von wissenschaftlichen Experimenten 
den Geheimnissen des Lebens auf die Spur zu kommen; auf 
der anderen Seite hielt er am Bild des allmächtigen strafenden 
Gottes fest.203

Aus dem Gesagten Hesse sich leicht der Schluss ziehen, die 
Menschen hätten das Eintreten von Natur- und Brandkatastro­
phen schicksalsergeben hingenommen. Fragen wir allerdings 
nach dem praktischen Umgang von Individuen und Institutio­
nen mit Naturgefahren, zeigt sich ein anderes Bild: Menschen in 
vorindustriellen Gesellschaften versuchten den Naturgefahren 
nach Möglichkeit auszuweichen.204 Wo dies nicht möglich war, 
schützten sie sich mit einfachen Mitteln wie hölzernen Schwel­
len und Dämmen sowie Ablenkmauern auf den Schwemm­
kegeln gegen kleinere Hochwasser.205 Im Alpenraum wurden 
Wälder zum Schutze vor Lawinen gebannt,206 und in manchen 
Tälern versuchten Hirten, die Lawinen durch raffinierte natur­
nahe Schutzbauten von ihren Häusern abzulenken.207 Am viel­
fältigsten ausgebildet waren die baulichen und polizeilichen 
Massnahmen zur Verhinderung von Brandkatastrophen. Sie 
lassen sich bis ins Altertum zurück nachweisen.208

Im Verlaufe der frühen Neuzeit209 griffen die Staatsgewalten 
mit dem Anspruch der Vorsorge in immer stärkerem Masse 
regulierend in die Lebensverhältnisse ihrer Untertanen ein.210 
Die Politik der «guten Policey» , wie sie genannt wurde, suchte 
das Wohlergehen der produktiven Bevölkerung zu verbessern, 
die als die wichtigste Ressource eines Staates galt.211 Von der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts an begannen die Obrigkei­

ten West- und Mitteleuropas anhand einheitlicher Fragenkata­
loge flächendeckende Daten zu erheben. Dies nicht zuletzt mit 
Blick auf die vorausschauende Bewältigung von «ausserordent­
lichen Lagen» aller Art, wozu neben Epidemien, Viehseuchen, 
Teuerungen und Holzverknappung auch Überschwemmungen 
und Brandkatastrophen zählten.

Die Ursachen solcher Ereignisse, dies war ein Novum, soll­
ten wissenschaftlich ergründet werden, um daraus für die 
Zukunft zu lernen. Dazu war man auf Expertenwissen ange­
wiesen. Die französische Krone bildete von 1740 an Experten in 
der neu gegründeten «Ecole des Fonts et Chaussees» aus. Diese 
Ingenieure, wie sie genannt wurden, setzten sich mit (wasser­
baulichen, später auch mit forstlichen Massnahmen zum Hoch­
wasserschutz auseinander.212 In der Schweiz griffen die nach 
1760 aufkommenden Ökonomischen Gesellschaften durch Aus­
schreibung von Preisfragen zunächst auf das Wissen sach­
kundiger Laien zurück.213 Später wurden ausländische oder im 
Ausland geschulte Schweizer Ingenieure herangezogen, bis der 
Bund mit der ETH 1855 eine eigene Kaderschmiede schuf.

Im Verlaufe des 19. Jahrhunderts begannen Ingenieure da­
mit, die noch von vielarmigen mäandrierenden Fliessgewässern 
geprägten Flusslandschaften mit ihren Inseln und Altarmen, 
ihren ausgedehnten Sand- und Kiesbänken tiefgreifend umzu­
gestalten.214 (vgl. Abbildung 16-12).

Um Gefahren abzuwehren oder zu vermindern, wurden die 
Flüsse in ein festes, von Hochwasserdämmen begleitetes Bett 
mit gerader Linienführung, grossen Kurvenradien und mög­
lichst hindernisfreiem Lauf hineingezwungen. Feuchtgebiete 
wurden mittels der ab 1850 verfügbaren Technik der Röhren­
drainage trocken gelegt.215 Anstoss und Begründung für diese 
Massnahmen vermittelte die ausserordentliche Häufung ver­
heerender Hochwasser zwischen 1830 und 1880.216 Unter dem 
Gesichtspunkt der Biodiversität werden solche Eingriffe in 
naturnahe Ökosysteme heute bedauert, umso mehr, als ihre 
Schutzwirkung den Erwartungen nicht immer entsprochen 
hat.217 Auf der anderen Seite ist darauf hinzuweisen, dass die 
Ingenieure des 19. Jahrhunderts nicht auf Langzeiterfahrungen 
zurückgreifen konnten und für ökologische Zusammenhänge 
noch nicht sensibilisiert waren.

Eine Bekämpfung der Ursachen an Stelle der Symptome 
propagierten von den 1840 er Jahren an die im Forstverein 
zusammengeschlossenen Wissenschafter: Sie hoben die Schutz-
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Abbildung 16-13 
Tagelang anhaltende Dauerregen 
führten in den italienischen, öster­
reichischen und Schweizer Alpen 
am 23.-25. August 1987 zu Mur­
gängen und Überschwemmungen. 
Allein in der Schweiz erreichte die 
Schadenssumme 1,2 Mia Franken, 
acht Todesopfer waren zu beklagen. 
Dieses Bild zeigt die am 24. August 
nach dem nächtlichen Spitzenhoch­
wasser immer noch tobende Reuss. 
Die Fundamente des Hauses links 
im Bild sind untergraben, schon 
fehlen einzelne Aussenwände.
Kurz darauf stürzte es ein. Hätte der 
Fluss mehr oder noch länger Hoch­
wasser geführt, hätte er die Brücke 
und das Haus dahinter ebenfalls 
zerstört0.

funktion des Waldes gegen Hochwasser hervor und machten 
die starke Entwaldung im Berggebiet für die «Alpenplage» ver­
antwortlich, wie die häufige und verheerende Heimsuchung 
durch Überschwemmungen genannt wurde. Den Durchbruch 
zu einer eidgenössischen Forstgesetzgebung, die den Gebirgs- 
wald unter Schutz stellte und Subventionen für Wiederauffor­
stungen vorsah, lieferte die verheerende alpine Überschwem­
mung vom Herbst 1868.218

Bei der Hochwasserkatastrophe von 1834 wurde erstmals die 
Frage aufgeworfen, ob mit den Spendengeldern, die zu Gunsten 
der bedürftigen Opfer gesammelt worden waren, nicht besser 
die zerstörten Wuhren und Brücken wiederhergestellt werden 
sollten.219 Nach dem Hochwasser von 1839 wurde der grösste 
Teil der in der Eidgenossenschaft gesammelten Spendengelder 
für die Modernisierung des Wasserbaus eingesetzt.220 Im An­
schluss an die Hochwasserkatastrophe von 1868 stiessen Ver­
suche der betroffenen Kantone, sich wieder den Löwenanteil 
der Spendengelder für die Wiederherstellung ihrer zerstörten 
Infrastruktur zu sichern, auf den entschiedenen Widerstand 
der Delegierten aus den spendefreudigen Kantonen der West­
schweiz. Schliesslich einigte man sich auf einen Kompromiss:

Eine Million legte der Bund zur Subventionierung von Schutz­
bauten beiseite. Die restlichen 2,2 Mio. wurden nach einem 
Bedürftigkeitsprinzip an die Geschädigten verteilt.221

Mit dem Forstgesetz von 1876 und dem Wasserbaugesetz 
von 1877 übernahm der Bund die Koordination und in zuneh­
mendem Masse die Subventionierung von Massnahmen im 
Hochwasserschutz, wobei die im 19. Jahrhundert entwickelten 
Konzepte bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts hinein 
massgebend blieben.222 Erst im Anschluss an den Durchbruch 
des Umweltschutzgedankens in den 1970 er Jahren setzte im 
Wasserbau ein Umdenken ein: Eine 1982 erschienene Weglei­
tung empfahl, bei Massnahmen zum Hochwasserschutz auf die 
Erhaltung naturnaher Biotope Rücksicht zu nehmen.223 Aus der 
wissenschaftlichen Untersuchung der Hochwasser 1987 gewan­
nen die Fachleute die Einsicht, dass Schutzmassnahmen allein 
das Problem nicht lösen könnten. Vielmehr gelte es, Naturge­
fahren in der Raumplanung zu berücksichtigen.224 Noch einen 
Schritt weiter geht das neue Wasserbaugesetz von 1991, indem 
es das Schwergewicht auf die Prävention legt: Der Schutz des 
Lebensraumes muss primär durch sachgerechten Unterhalt der 
Gewässer und durch raumplanerische Massnahmen sicher­
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gestellt werden. Erst wenn dies nicht ausreicht, sind wasser­
bauliche Massnahmen zu ergreifen.225 Damit wird versucht, die 
Schutzziele mit dem Ziel der Erhaltung naturnaher Ausgleichs­
flächen und Biotope zu verbinden, wie sie vor den Flusskorrek­
tionen des 19. Jahrhunderts bestanden hatten.

Der Historiker Hansjörg Siegenthaler hat in überzeu­
gender Weise herausgearbeitet, weshalb Krisen in besonderem 
Masse innovationsträchtig sind: In solchen Situationen werden 
viele Individuen veranlasst, vom regeltreuen, routinemässigen 
zu einem fundamentalen, auf Veränderung gerichteten Lernen 
überzugehen.226 Anhand der in diesem Band zusammengestell­
ten Aufsätze wird deutlich, dass Natur- und Brandkatastrophen 
im gleichen Sinne wie ökonomische Krisen als Schrittmacher

der Modernisierung gewirkt haben: Offensichtlich ist dies bei 
verbesserten lokalen Brandschutzmassnahmen, die jeweils im 
Nachgang von Dorf- und Stadtbränden durchgesetzt werden 
konnten.227 Am Beispiel Graubündens hat Agnes Nienhaus 

aufgezeigt, dass sich die dortige Regierung aus Anlass des 
Hochwassers von 1834 Kompetenzen der Gemeinden aneignete, 
namentlich auf dem Gebiete des Wasserbaus und der Be­
wirtschaftung der Wälder. Unter dem Schock der Katastrophe 
gaben die Gemeinden den anhaltenden Widerstand vorüber­
gehend auf, den sie den zentralisierenden Bestrebungen der 
Regierung entgegengesetzt hatten.228 Eine ähnliche Schritt­
macherfunktion ist dem Hochwasser von 1868 auf Bundes­
ebene zuzuschreiben. Die mächtige Erregung der Bevölkerung

Abbildung 16-14
In der Nacht vom 24.September 1993 
wurde die überbordende Saltina 
durch die Brücke in Brig (VS) gestaut, 
brach seitlich aus und bahnte sich 
einen Weg durch die Stadt.

Abbildung 16-15 
Lernen aus der Katastrophe:
Nach 1993 wurde die 1924 erstmals 
in die Diskussion gebrachte Idee 
einer bei Hochwasser anhebbaren 
Saltina-Brücke verwirklicht. Wäh­
rend der Flut vom Oktober 2000 hat 
sich diese Lösung bewährt.
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Hess die Opposition der konservativen Kantone gegen einen 
eidgenössischen Waldvogt vorübergehend verstummen und 
machte den Weg frei für die zukunftsweisende Lösung eines 
eidgenössischen Forstgesetzes.229

Im Bereiche des Lawinenschutzes war das Schlüsselereignis 
der Winter 1951: Die Anstrengungen zum Lawinenschutz wur­
den in der Folge intensiviert, die Forschung vorangetrieben, die 
Bundessubventionen angehoben. Der Alpenraum wird heute 
jedoch viel intensiver genutzt als vor fünfzig Jahren. Seine Ver­
letzlichkeit und damit das Risiko für Menschenleben und Sach­
werte ist um ein Vielfaches höher geworden. Dennoch waren 
bei einer vergleichbaren Gefährdungslage im Februar 1999 be­
deutend weniger Tote zu beklagen als 1951 (vgl. Abbildung 11-5), 
und die Sachschäden stiegen nur unterproportional an.230 Die 
in den vergangenen Jahrzehnten getroffenen Massnahmen zum 
Schutze vor Lawinen haben damit ihre Bewährungsprobe be­
standen.231

Augenfällig zeigt sich die innovationsfördernde Wirkung 
von Katastrophen auch anhand der Ereignisse in Sächseln 
(OW) (vgl. Abbildungen 14-1 und 14-2) sowie anhand des Bei­
spiels der Saltinabrücke in Brig. Am 24. September 1993 staute 
diese Brücke die hochgehende Saltina und setzte damit Teile 
der Innenstadt und das Bahnhofareal metertief unter Schutt 
und Schlamm (vgl. Abbildung 16-14). Die Idee einer anheb­
baren Brücke, die den Wassermassen bei Bedarf Durchlass ge­
währt, war bereits 1924 in die Diskussion geworfen worden. Es 
brauchte die Katastrophe von 1993, um dieser Idee zum Durch­
bruch zu verhelfen. Schon im Oktober 2000 hatte die neue 
Konstruktion ihre erste Bewährungsprobe zu bestehen. Als die 
gewaltigen Wassermassen der wilden Saltina erneut Durchlass 
forderten, konnte die Brücke angehoben werden (vgl. Abbil­
dung 16-15), 50 dass dem Städtchen eine weitere Katastrophe 
erspart blieb.232

Im Kanton Freiburg war es der schleichende Untergang der 
Feriensiedlung Falli-Hölli, der die politischen Instanzen veran- 
lasste, der Bautätigkeit in Gefahrenzonen ein Ende zu setzen. 
Durch die grosse Publizität, die dem Ereignis zukam, ist Falli-Hölli 
auch für andere Kantonsregierungen zum Lehrstück geworden.

Die jüngsten Szenarien des «Intergovernmental Panel on 
Climatic Change» (IPPC), des internationalen Gremiums zur 
Politikberatung, das die Meinung einer erdrückenden Mehrheit 
der Klimaforscher wiedergibt, rechnen damit, dass sich mit

steigenden Temperaturen das Spektrum der Extreme ver­
schiebt. Was früher als extrem galt, wird normal. Und jenseits 
der bekannten Extremfälle dürften wir von Zeit zu Zeit mit 
buchstäblich «un-erhörten» Extremen konfrontiert werden. In 
Mitteleuropa gilt dies mit hoher Wahrscheinlichkeit für Stark­
niederschläge und Überschwemmungen.233 Es stellt sich die 
Frage, wie unter diesen neuen Voraussetzungen Sicherheit für 
alle als öffentliches Gut weiterhin gewährleistet werden kann.

Solidarität und Prävention sind die beiden Prinzipien, die 
für die Bewältigung der Naturkatastrophen im 19. und 20. Jahr­
hundert massgebend waren. Sie werden es auch unter den 
veränderten klimatischen Bedingungen des 21. Jahrhunderts 
bleiben. Drei Pfeiler sind dabei für die Zukunftsfähigkeit 
bedeutsam:

In der Prävention von Naturgefahren sind flexible Lösungen 
gefragt, die auf die Umwelt und die finanzielle Belastbarkeit 
gleichermassen Rücksicht nehmen.

Im Versicherungsbereich sind Instrumente erforderlich, 
welche die zu erwartenden Grosschäden in einer für alle trag­
baren Weise zu decken vermögen. Die Schweiz hat mit dem 
dreifachen Sicherungsnetz der 19 kantonalen Gebäudeversiche­
rungen hier eine beispielgebende Lösung gefunden. Sollten alle 
Stricke reissen, können wir damit rechnen, dass das Schweizer 
Volk seine eindrückliche Solidarität, wie letztmals im Oktober 
2000, erneut unter Beweis stellen wird.

Auf internationaler Ebene ist schliesslich eine Politik der 
globalen Prävention gefragt, um den verstärkten Treibhaus­
effekt einzudämmen.
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Tabelle 16-1: Schadensummen und Spendenvolumen bei «Landesunglücken» 1806-1914

Lohnindex Baugewerbe für die Jahre 1828-1882 (1890 =1)

Quellen: Lohnindex: Baugewerbe 1815-1890: Ritzmann 1996: 444, Std-Löhne 1890-1914: Ritzmann 447, 2000: Angaben GBl.
Nominal: Stundenlöhne Bau Dschnitt Maurer/Bauhandlanger/Zimmerleute Stadt Zürich. Vor 1882 anhand Index berechnet.

Währungsbereinigung: Umrechung von alten auf neue Franken 1850/52:1 alter Fr. = 1.5 neue Fr.
Geschätztes nominales BIP: 1851-1913, Ritzmann 1996: 866
T-Schad: Totaler Schaden; U-Schad: Ungedeckter Schaden; Opfer 1834: nur Graubünden!

Jahr Opfer Schaden Spenden Schaden Spenden Lohn- Red. T-Schaden Spenden U-Schaden
Mio. 1000 Mio. 1000 index Faktor Mio. Fr. Mio. Fr. Mio. Fr.
Fr. nom. Fr. nom. neue Fr. neue Fr. 1890 1890 index index index

1890 1890 1890
2000 1,5 0,66
1914

1910 27 16 2300 16 2300 1,5 0,66 10,6

1890 1 1

1882 0,88 1,136
1881 114 1,35 1006 1,35 1006 0,881 1,135 1,5
1880 0,884 1,131
1879 0,906 1,104
1878 0,926 1,08
1877 0,917 1,091
1876 14 1685 14 1685 0,926 1,08 15,1
1875 0,926 1,08
1874 0,884 1,131
1873 0,849 1,178
1872 0,658 1,52
1871 0,582 1,718
1870 0,568 1,761
1869 0,55 1,818
1868 50 13,74 3200 13,74 3200 0,52 1,923 26,4
1867 0,52 1,923
1866 0,52 1,923
1865 0,52 1,923
1864 0,514 1,946
1863 0,516 1,938
1862 0,506 1,976
1861 5 9,45 2700 9,45 2700 0,486 2,058 19,4
1860 0,464 2,155
1859 0,455 2,198
1858 0,451 2,217
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Lohn
Bau
nom./h.

Lohn
2000
defl.

Schaden
n. Lohn
Mio. Fr.

Spenden 
n. Lohn
Mio. Fr.

BIP
Mio.
Fr. nom.

Schaden
BIP
nom.
%

Schaden
2000
(BIP 345 Mia.)
Mia.

Spenden
BIP
nom.
%

Spenden
2000
(BIP 345 Mia.)
Mia.

Jahr

23 72 0, 0002 0,072 2000
0,64 36 1914
0,63 37 584 84 3739 0,4 1,5 0,06 0,21 1910

0,42 55 1890

1882
0,37 62 84 63 1594 0,1 0,3 0,06 0,22 1881

1880
1879

 1878
1877

0,39 59 826 99 1813 0,8 2,7 0,09 0,32 1876
1875
1874
1873
1872
1871
1870
1869

0,22 105 1436 335 1193 1,2 4 0,27 0,93 1868
1867
1866
1865
1864
1863
1862

0,2 115 1087 311 1045 0,9 3,1 0,26 0,89 1861
1860
1859
1858
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Jahr Tote Schaden Spenden Schaden Spenden Lohn- Red. T-Schaden Spenden U-Schaden
Mio. 1000 Mio. 1000 index Faktor Mio. Fr. Mio. Fr. Mio. Fr.
Fr. nom. Fr. nom. neue Fr. neue Fr. 1890 1890 index index index

1890 1890 1890
1857 0,428 2,336
1856 0,378 2,646
1855 0,359 2,786
1854 0,363 2,755
1853 0,345 2,899
1852 0,334 2,994
1851 0,344 2,907
1850 1 0,35 2,857
1849 0,353 2,833
1848 0,352 2,841
1847 0,351 2,849
1846 0,348 2,874
1845 0,345 2,899
1844 0,331 3,021
1843 0,333 3,003
1842 0,345 2,899
1841 0,341 2,933
1840 0,345 2,899
1839 ? 2,1 237 3,07 346 0,344 2,907 8,9 1,01 7,91
1838 0,319 3,135
1837 0,322 3,106
1836 0,3 3,333
1835 0,321 3,115
1834 >27 4,7 430 6,86 628 0,332 3,012 20,7 1,89 18,77
1833 0,35 2,857
1832 0,301 3,322
1831 0,324 3,086
1830 0,328 3,049
1829 0,307 3,257
1828 0,301 3,322
1815 0,27
1806 500 2 165 2,92 241 0,26 3,85 11,2 0,93 10,31
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Lohn Lohn Schaden Spenden BIP Schaden Schaden Spenden Spenden
Bau 2000 n. Lohn n. Lohn Mio. BIP 2000 BIP 2000
nom./h. defl. Mio. Fr. Mio. Fr. Fr. nom. nom. (BIP 345 Mia.) nom. (BIP 345 Mia.)

% Mia. % Mia.
1857
1856
1855
1854
1853

0,14 164 1852
1851
1850
1849
1848
1847
1846
1845
1844
1843
1842
1841

1840

0,15 153 322 36 ___________________ 1839
1838
1837
1836
1835

0,14 164 772 71 1834
1833
1832
1831
1830
1829
1828

0,11 209 _________________________________________________________________________ 1815
0,1 230 460 38 __________________ 1806



246|247 Christian Pfister

Literatur

Abele, Gerhard 1974: Bergstürze in den Alpen: ihre Verbreitung, Morpholo­
gie und Folgeerscheinungen. München.

Aerni, Klaus; Pfister, Christian; Zimmermann, Markus 1982: Die Aare 
bei Dotzigen und ihr Einfluss auf Mensch und Landschaft. In: Aerni, 
Klaus (Hg.) 1982: Dotzigen. Zur Erinnerung an die erstmalige urkund­
liche Erwähnung im Jahr 1182 und zum Anlass der 800-Jahr-Feier 1982. 
Bern: 29-57.

Altermatt, Urs (Hg.) 1991: Die Schweizer Bundesräte. Ein biographisches 
Lexikon. Zürich.

Altermatt, Urs; Bosshart-Pfluger, Catherine; Tanner, Albert (Hg.) 
1998: Einleitung. Nation und Nationalisierung in der Schweiz, in: diesel­
ben, Die Konstruktion einer Nation. Nation und Nationalisierung in der 
Schweiz 18.-20. Jahrhundert. Zürich: 11-15.

Anderegg, Ernst; Anderegg, Hans (Hg.) 1912: Bibliographie Nationale 
Suisse. Fasz. V/iof. H.5. Assistance et bienfaisance. Bern.

Anderson, Benedict 1988: Die Erfindung der Nation. Zur Karriere eines fol­
genreichen Konzepts. Frankfurt/M.

Anderson, Jeffrey L.; Jones, Eric Lionel 1988: Natural Disasters and the 
Elistorical Response. In: Economic History Review xxvm /1: 3-20.

Angel, Hans-Ferdinand. 1996: Der religiöse Mensch in Katastrophenzeiten. 
Religionspädagogische Perspektive kollektiver Elendsphänomene. Frank­
furt/M.

Arnold, Philipp 1994: Almosen und Allmenden. Verarmung und Rückstän­
digkeit in der Urner Markgenossenschaft 1798 -1848. Zürich.

Bechmann, Gottfried 1993: Risiko als Schlüsselkategorie der Gesellschafts­
theorie. In: Derselbe (Hg.) 1993: Risiko und Gesellschaß. Opladen: 
vii-xxix.

Beck, Ulrich 1986: Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine andere Moderne. 
Frankfurt/M.

Beck, Ulrich 1993: Die Erfindung des Politischen. Zu einer Theorie reflexiver 
Modernisierung. Frankfurt/M.

Blattmann, Lynn; Meier, Iräne (Hg.) 1998: Männerbund und Bundes­
staat. Über die politische Kultur in der Schweiz. Zürich.

Blauer, Hans Peter 1999: Der Bergsturz von Elm am 11. September 1881. 
Ursache und gesellschaftliche Bewältigung einer menschgemachten Na­
turkatastrophe. Lizentiatsarbeit HIBE. Bern.

Brinkmann, Henrik 1997: Die Kantonalen Gebäudeversicherungen. Eine 
Standortbestimmung aus gesamtschweizerischer Sicht. Bern.

Brutsch, Yvonne 1995: Der Widerspenstigen Zähmung. In: 850 Jahre Heim­
berg, 114-133.

Büchner, Franz. 1978: Versicherungsgeschichtliche Betrachtungen zum Be­
griff «Gefahrengemeinschaft». In: Zeitschrifl für die gesamte Versiche­
rungswissenschaß, Jg.1978: 579-585.

BWG 2000: Hochwasser 1999. Analyse der Ereignisse, hg. vom Bundesamt 
für Wasser und Geologie BWG. Bern.

BWW 1982: Hochwasserschutz an Fliessgewässern. Wegleitung 1982. Bern.

BWW 1991a: Ursachenanalyse der Hochwasser 1987 - Ergebnisse der Untersu­
chungen. Mitteilung 4 des Bundesamtes für Wasserwirtschaft (BWW). 
Zürich.

BWW 1991b: Ursachenanalyse der Hochwasser 1987. Schlussbericht. Mittei­
lung 5 des Bundesamtes für Wasserwirtschaft (BWW). Zürich.

Cattani, 1999: Tradition und sozialer Fortschritt. 200 Jahre Zürcher «Hülfs- 
gesellschaß». In: Neue Zürcher Zeitung, 198,27. August 1999,51.

Caviezel, Nott. 1998: Dorfbrände in Graubünden 1800-1945. Chur.
Caviola, Hugo. 1997: Die Sprache der Wirtschafl. In: Beiträge zu Fragen der 

Zeit. Schriftenreihe des Gymnasiums Liestal 9: 8-21.
Climate Change 2001. Synthesis Report: Third assessment report of the 

Intergovernmental Panel on Climate Change. Cambridge.
Coeur, Denis 2000: Aux origines du concept moderne de risque naturel en 

France. Le cas des inondations fluviales (xvne s.-xixe s.). In: Favier, 
Rene; Granet-Abisset, Anne Marie (Hg.) 2000: Histoire et Memoire 
des risques naturels. Actes du seminaire international «Histoire et Me­
moire des risques naturels en region de montagne» 25-26 Nov. 1999. 
Grenoble: 117-138.

Derendinger, Erika 1985: Die Beziehungen des Menschen zum Numinosen 
in bernischen Kalendern des 16. bis 20. Jahrhunderts. Bern.

Dubach, Sascha Katja 1999: Hilfe für den Nächsten und den Übernächsten. 
Von der nationalen zur internationalen Solidarität bei Naturkatastro­
phen. Lizentiatsarbeit HIBE. Bern.

Edelman, Murray 1990: Politik als Ritual. Die symbolische Funktion staat­
licher Institutionen und politischen Handels. Frankfurt a.M.

Eidgenössisches Institut für Schnee- und Lawinenforschung (Hg.) 2000: 
Der Lawinenwinter 1999. Ereignisanalyse. Davos.

Eisenstadt, S.N; Stein, Rokkan (Hg.) 1973: Building States and Nations. 
Models and Data Resources. Beverly Hills.

Eisner, Manuel 1991: Politische Sprache und sozialer Wandel. Eine quanti­
tative und semantische Analyse von Neujahrsleitartikeln in der Schweiz 
von 1840 bis 1987. Zürich.

Engels, Jens Ivo 2002: Vom Subjekt zum Objekt. Naturbild und Naturkat­
astrophen in der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland, in: Groh, 
Dieter; Kempe, Michael; Mauelshagen, Franz (Hg.) 2002: Natur­
katastrophen. Zu ihrer Wahrnehmung, Deutung und Darstellung von 
der Antike bis ins 20. Jahrhundert, Tübingen.

Deutsch, Mathias 2002: Hilfe für Langensalza - lokale Studien zu einer 
Spendenaktion im Juni 1815, in: Zeitschrifl des Vereins für Heimatkunde, 
Geschichte und Schutz von Arten 12,129-15.

Erne, Emil 1988: Die schweizerischen Sozietäten. Lexikalische Darstellung 
der Reformgesellschaßen des 18. Jahrhunderts in der Schweiz. Zürich.

Ernst, Andreas; Tanner, Albert; Weishaupt, Matthias (Hg.) 1998: Revo­
lution und Innovation. Die konfliktreiche Entstehung des schweizerischen 
Bundesstaates von 1848. Zürich.

Fäh, Emil 1955: Die Hagelversicherung in der Schweiz in Vergangenheit und 
Gegenwart. Zum 75jährigen Bestehen der Schweizerischen Hagel-Versi- 
cherungs-Gesellschaft 1880-1954. Zürich.



Strategien zur Bewältigung von Naturkatastrophen seit 1500

Fässler, Alois 1998: Hilfsmassnahmen und Diskurse zur Bewältigung des 
Bergsturzes von Goldau (1806). Lizentiatsarbeit HIBE. Bern.

Favier, Rene 2001: La monarchie d'Ancien Regime et l’indemnisation des 
catastrophes naturelles ä la Wn du xvne siecle: l’exemple du Dauphine, 
In: Les pouvoirs publics face aux risques naturels dans l’histoire. Second 
colloque international sur l’histoire des risques naturels. Grenoble. Im 
Druck.

Frei, Daniel 1985: Integrationsprozesse. Theoretische Erkenntnisse und prak­
tische Folgerungen. In: Weidenfeld, Werner (Hg.) 1985: Die Identität 
Europas. Fragen, Positionen, Perspektiven. München: 113-131.

Frisch, Max 1979: Der Mensch erscheint im Holozän. Eine Erzählung. 
Frankfurt/M.

Gillet, Francois; Zanolini, Francoise 2000: Risques naturels en montag- 
ne. Conference internationale sur les risques naturels en montagne. Gre­
noble 12-14 avril 1999. Antony (France).

Gloy, Karen 1995: Das Verständnis der Natur. Die Geschichte des wissen­
schaftlichen Denkens. Bd.i. München.

Götz, Andreas 1992: Das Bergsturzereignis von 1991 in Randa. In: wasser, 
energie, luft - eau, energie, air 84 5 /6: 79-81.

Graf, Michele 1991: Die Bändigung der Gewässer. Eine Geschichte der Fluss­
korrektionen in der Schweiz. Lizentiatsarbeit HIBE. Bern.

Groh, Ruth; Groh Dieter *1996: Von den schrecklichen zu den erhabenen 
Bergen. Zur Entstehung ästhetischer Naturerfahrung. In: Dies. 1991: 
Weltbild und Naturaneignung, Frankfurt/M.: 92-149.

Gross, Thomas 1998: Preisbewegungen in der Schweiz des 19. und 20. Jahr­
hunderts: Hinweise zur Datenlage, zur Methode und zu den Ergebnissen. 
In: Geschichte und Informatik, 9, Bern: 85-102.

Guggenbühl, Christoph 1998: Biedermänner und Musterbürger im «Mut­
terland der Weltfreyheit». Konzepte der Nation in der helvetischen Re­
publik. In: Altermatt, Urs; Bosshart-Pfluger, Catherine; Tanner, 
Albert (Hg.) 1998: Die Konstruktion einer Nation. Nation und Natio­
nalisierung in der Schweiz 18.-20. Jahrhundert. Zürich: 33-48.

Haug, Hans; Gasser, Hans-Peter 1991: Menschlichkeit für alle: die Weltbe­
wegung des Roten Kreuzes und des Roten Halbmondes. Bern.

Hegg, Christoph; Badoux, Alexandre; Graf, Christoph; Röthlisberger, 
Gerhard 2000: Unwetterschäden in der Schweiz im Jahre 1999, in: was­
ser, energie, luft-eau, energie, air 92,3/4,59-68.

Hegg, Christoph; Badoux, Alexandre; Bassi, Alessia; Schmid, Franziska 
2001: Unwetterschäden in der Schweiz im Jahre 2000, in: wasser, energie, 
luft-eau, energie, air 93,5/6,59-68.

Holenstein, Andre 2002: «Gute Policey» und lokale Gesellschaft im Staat 
des Anden Regime. Regierung und Verwalten zwischen Normen und lo­
kalen Verhältnissen in der Markgrafschaft Baden (-Durlach). Tübingen.

Hügli, Andreas 2002: «Die Schlange im eigenen Busen nähren». Die Kor­
rektion der Aare zwischen Thun und Bern im 19. Jahrhundert. Lizen­
tiatsarbeit HIUB. Bern

Imboden, Gabriel 1996: Die wilde Saltina. Baumeisterin des Städtchens Brig. 
In: Blätter aus der Walliser Geschichte 28:121-163.

Imhof, Kurt. 1996: «Öffentlichkeit» als historische Kategorie und als Katego­
rie der Historie. In: SZG 46/1996,1: 3-25.

Jacob, E. K.; Shaw, D. 1998: Sociocognitive perspectives on representation. 
In: Annual Review of Information Science, 33:131-185.

Joris, Elisabeth; Witzig, Heidi 1991: Die Pflege des Beziehungsnetzes als 
frauenspezifische Form von «Sociabiliti». In: Jost, Hans-Ulrich; Tan­
ner, Albert 1991: Geselligkeit, Sozietäten und Vereine. Schweiz. Gesell­
schaft für Wirtschafts- und Sozialgeschichte 919:139-158.

Joris, Elisabeth; Witzig, Heidi 1992: Brave Frauen: aufmüpfige Weiber: 
Wie sich die Industrialisierung auf Alltag und Lebenszusammenhänge 
von Frauen auswirkte (1820-1940). Zürich.

Jost, Hans-Ulrich 1991: Sociabilite, faits associatifs et vie politique en Suisse 
au i9e siecle. In: Jost, Hans-Ulrich; Tanner, Albert. 1991: Geselligkeit, 
Sozietäten und Vereine. Schweiz. Gesellschaft für Wirtschafts- und Sozial­
geschichte 9/9: 7-30.

Jung, Joseph 2000: Die Winterthur. Zürich.
Kaiser, Markus 1990: Hochwasser und Überschwemmungen am Alpenrhein. 

In: Werdenberger Jahrbuch 3: 67-77.
Kempe, Michael 1996: Die Sintfluttheorie von Johann Jakob Scheuchzer. Zur 

Entstehung des modernen Weltbildes und Naturverständnisses. In: Zeit­
schrift für Geschichtswissenschaft 44: 485-501.

Kempe, Michael 2000: Von «lechzenden Flammen», «geflügelten Drachen» 
und anderen «Lufft=Geschichten». Zur Neutralisierung der Naturfurcht 
in populärwissenschaftlichen Druckmedien der Frühaufklärung. In: 
Mauelshagen, Franz; Mauer, Benedikt (Hg.) 2000: Medien und 
Weltbilder im Wandel der Frühen Neuzeit. Augsburg: 155 -178.

Kölz, Alfred 1992: Neuere schweizerische Verfassungsgeschichte. Ihre Grund­
linien vom Ende der Alten Eidgenossenschaft bis 1848. Bern.

Körner, Martin 1987: Banken und Versicherungen im Kanton Luzern. Lu­
zern.

Körner, Martin 2000: Stadtzerstörung und Wiederaufbau. Thema, Frage­
stellung und Forschungsstand. In: Derselbe (Hg.) 2000: Stadtzerstörung 
und Wiederaußau. Zerstörung durch Erbeben, Feuer und Wasser. Bd.3. 
Bern: 1-74.

Kreis, Georg 1985: Die besseren Patrioten. Nationale Idee und regionale 
Identität in der französischen Schweiz vor 1914. In: De Capitani, Fran­
cois; Germann, Georg 1985: Auf dem Wege zu einer schweizerischen 
Identität 1848-1914. Probleme - Errungenschaften - Misserfolge. Frei­
burg: 55 -76.

Kreis, Georg 1996: Eidgenössische Solidarität in Geschichte und Gegenwart. 
In: Linder, Wolf; Lanfranchi, Prisca; Weibel, Ewald R. (Hg.) 1996: 
Schweizer Eigenart - eigenartige Schweiz. Der Kleinstaat im Kräftefeld 
der europäischen Integration. Bern: 109-129.

Kühnel, Harry 1993: Mittelalter. In: Dinzelbacher, Peter (Hg.) 1993: 
Europäische Mentalitätsgeschichte. Hauptthemen in Einzeldarstellun­
gen. Stuttgart: 562-580.

Lanz-Stauffer; Rommel, Gurt 1936: Elementarschäden und Versiche­
rungen. Studie des Rückversicherungsverbandes kantonal-schweizeri­



2481249 Christian Pfister

scher Feuerversicherungen zur Förderung der Elementarschadenver­
sicherung. 2 Bde. Bern.

Lehnherr, Alfons 1976: Das schweizerische Militärwesen der Restaurations­
zeit als Dokumentation eines nationalen Bewusstseins. Osnabrück.

Lehner, Martina 1995: «Und das Unglück ist von Gott gemacht». Geschich­
te der Naturkatastrophen in Österreich. Wien.

Lewis, Aptekar 1994: Environmental disasters in global perspective. New 
York.

Lievrouw, L. A. 1990: Communication and the social representation of scien­
tific knowledge. In: Critical Studies in Mass Communication, 7 (1): 1-10.

Linder, Wolf 1999: Schweizerische Demokratie. Institutionen - Prozesse - 
Perspektiven. Bern.

Luhmann, Niklas. 1991: Soziologie des Risikos. Berlin.
Maag, Christoph (Hg.) 1989: Wasserbau im Kanton Zürich als Folge der 

Hochwasser 1876. In: Zürcher Chronik 57. Zürich: 52-65.
Marchal, Guy; Mattioli, Aram 1992: Nationale Identität - allzu Be­

kanntes in neuem Licht, in: Dieselben (Hg.) 1992: Erfundene Schweiz. 
Konstruktionen nationaler Identität, Zürich, 11-20.

Massard-Guillbaud, Genevieve, Introduction, in: Massard-Guillbaud; 
Genevieve; Platt, Harold; Schott, Dieter (Hg.) 2002: Cities and 
Catastrophes: Coping with Emergency in European History. Frank­
furt/M.: 9-42.

Mauelshagen, Franz, in Vorbereitung: Wieks Wunderbücher. Diss. Zürich. 
(Manuskript).

Meier, Paul 1951: Der Währungswirrwarr von der Helvetik bis zur Bundes­
verfassung. Diss. o.O.

Meier, Ruedi 1998: Sozioökonomische Aspekte von Klimaänderungen und 
Naturkatastrophen in der Schweiz. Zürich

Mesmer, Beatrix 1987: Nationale Identität - einige methodische Bemerkun­
gen. In: De Capitani, Francois; Germann, Georg 1987: Auf dem Wege 
zu einer schweizerischen Identität 1848 -1914. Probleme - Errungenschaf­
ten - Misserfolge. Freiburg: 11-24.

Mesmer, Beatrix 1988: Ausgeklammert - Eingeklammert. Frauen- und Män­
nerorganisationen in der Schweiz des 19. Jahrhunderts. Basel.

Metz, Peter 1994: Die grossen Werke des Ingenieurs Richard La Nicca, zu 
seinem 200. Geburtstag am 16. August 1994, in: wasser, energie, luft - 
eau, energie, air 86,137-143.

Münger, Kurt 1992: Die Rolle des Militärwesens für die nationale Integra­
tion in der Schweiz zwischen Helvetischer Republik und Gründung des 
Bundesstaates. Magisterarbeit. Berlin.

Nienhaus, Agnes 2000: Naturkatastrophe und Modernisierungsprozess. 
Eine Analyse gesellschaftlicher Reaktionen auf das alpine Hochwasser 
von 1834 am Fallbeispiel Graubünden. Lizentiasarbeit HIBE. Bern.

Pankoke, Eckart 1995: Grenzen der Solidarität. Vom Mit-Leid zur Soli- 
darpartnerschaft. In: Orsi, Giuseppe; Seelmann, Kurt; Smid, Stefan; 
Steinvorth, Ulrich (Hgg.). 1995: Solidarität. Frankfurt/M.: 81-105.

Paquier, Serge 1998: Histoire de l’Electricite en Suisse. La dynamique d’un 
petit pays europeen 1875-1939. 2 Bde. Geneve.

Petraschek, Armin 1989: Die Hochwasser 1868 und 1987. Ein Vergleich. In: 
wasser, energie, luft - eau, energie, air 81, Nr. 1-3:1-8.

Pfister, Christian 1995: Im Strom der Modernisierung. Bevölkerung, Wirt­
schaft und Umwelt im Kanton Bern 1700 -1914. Bern.

Pfister, Christian 1999: Wetternachhersage. 500 Jahre Klimavariationen und 
Naturkatastrophen 1496-1995. Bern.

Pfister, Christian 2000: Catastrophes naturelles et reseaux d'assistance en 
Suisse au xixe siecle. In: Favier, Rene; Granet-Abisset, Anne Marie 
(Hg.) 2000: Histoire et Memoire des risques naturels. Actes du seminai- 
re international «Histoire et Memoire des risques naturels en region de 
montagne» 25-26 November 1999. Grenoble: 165-176.

Pfister, Christian 2002: Naturkatastrophen als nationale Mobilisierungs­
ereignisse in der Schweiz des 19. Jahrhunderts. In: Groh, Dieter; Kempe, 
Michael; Mauelshagen, Franz (Hg.) 2002: Naturkatastrophen und 
ihre Wahrnehmung in der Geschichte des Menschen. Tübingen: 1-15.

Pfister, Christian; Brändli, Daniel 1999: Rodungen im Gebirge, Über­
schwemmungen im Vorland: Ein Deutungsmuster macht Karriere. In: 
Sieferle, Rolf Peter; Breuninger, Helga (Hg.): Natur-Bilder. Wahr­
nehmungen von Natur und Umwelt in der Geschichte. Frankfurt/M, 
S. 297-324.

Quinto, Cornel 2000: Staatliche Versicherung gegen Elementarschäden in 
der EU und der Schweiz - Vereinbarkeit mit dem EU-Recht. Bern.

Reinhard, Wolfgang 1999: Geschichte der Staatsgewalt. München.
Ritzmann-Blickenstorfer, Heiner (Hg.) 1996: Historische Statistik der 

Schweiz. Zürich.
Rommel, Curt 1948: Zehn Jahre Elementarschadenversicherung der Ge­

bäude und Fahrnis in der Schweiz. Mitt. der Vereinigung Kantonaler 
Feuerversicherungen Nr. 1, Bern

Röthlisberger, Gerhard 1991: Chronik der Unwetterschäden in der 
Schweiz. Berichte der Eidgenössischen Forschungsanstalt für Wald, Schnee 
und Landschaft WSL Birmenstorf: 330.

Rouiller, Jean-Daniel; Joris, Charles-Louis 2002: Intemperies d’Octobre 
2000 dans la region du Simplon: L’ovaille de Gondo, in: Hegg, Chri­
stoph (Hg.): Hochwasser 2000. Ereignisanalyse, Bern: 167-169.

Rutishauser, This 2000: Zwischen Nächstenliebe und Geltungsdrang. Die 
Liebesgabensammlung nach den Hochwassern von 1839 im Kanton Uri. 
Seminararbeit. Historisches Institut der Universität Bern. Abt WSU. Bern.

Schaffner, Martin 1998: «Direkte» oder «indirekte» Demokratie? Konflik­
te und Auseinandersetzungen. 1830-1848. In: Ernst, Andreas; Tanner, 
Albert; Weishaupt, Matthias (Hg.) 1998: Revolution und Innovation. 
Die konfliktreiche Entstehung des schweizerischen Bundesstaates von 
1848. Zürich.

Schluchzer, Johann Jacob 1716: Helvetiae Stoicheographia. Orographia et 
Oereographia. Oder Beschreibung Der Elementen / Grenzen und Bergen 
des Schweitzerlands. Der Natur-Histori des Schweitzerlandes Erster Theil. 
Zürich. Reprint Zürich 1978.

Schiller, Friedrich 1982: Wilhelm Teil. Schauspiel. Stuttgart. (Erstdruck 
1804).



Strategien zur Bewältigung von Naturkatastrophen seit 1500

Schmid, Franziska Sibylle 2000: «Wir haben sie im Griff, unsere Katastro­
phe» - Gesellschaftliche Bewältigung der Hochwasser 1868. Diplom­
arbeit am Geographischen Institut der Universität Bern. Bern.

Schmid, Heinrich Richard 1997: Environmental Occurences as the Lord’s 
Immediate Preaching to usfrom Heaven: The Moral Cosmos of the Early 
Modern Era. In: Kaufmann-Hayoz, Ruth (Hg.) 1997: Bedingungen 
umweltverantwortlichen Handelns von Individuen, Allgemeine Oeko- 
logie zur Diskussion gestellt, Nr. 3/1, Bern: 35-42.

Schmitt-Lermann, Hans 1984: Der Hagel und die Hagelversicherung in 
der Kulturgeschichte. München.

Schneider, Heinz; Ernst, Beat 1999. Natur und Landschaft der Region 
Basel. Ein Multimediaprogramm auf CD-ROM. Basel.

Schott, Dieter 2002: One City - Three Catastrophes: Hamburg from the 
Great Fire 1842 to the Great Flood 1962. In: Massard-Guilbaud, Ge- 
nevieve; Platt, Harold; Schott, Dieter (Hg.) 2002: Cities and Cata­
strophes: Coping with Emergency in European History. Frankfurt/M: 
185-204.

Seiler, Hans 1950: Entwicklungsgeschichtliche Darstellung der Gebäude­
brandversicherung in der Schweiz. Diss. rer. pol. Bern.

Senn, Matthias 1975: Die Wickiana. Johann Jakob Wieks Nachrichtensamm­
lung aus dem 16. Jahrhundert. Texte und Bilder zu den Jahren 1560 bis 
1571, ausgewählt, kommentiert und eingeleitet von Matthias Senn. Mit 
Transkrtiption ins Neu-Hochdeutsche. Küsnacht-Zürich.

Sieferle, Rolf Peter 1993: Natur/Umwelt in der frühen Neuzeit. In: 
Dienzelbacher, Peter (Hg.) 2002: Europäische Mentalitätsgeschichte. 
Hauptthemen in Einzeldarstellungen. Stuttgart: 580-590.

Siegenthaler, Hansjörg 1992: Hirtenfolklore in der Industriegesellschaft. 
Nationale Identität als Gegenstand von Mentalitäts- und Sozialge­
schichte. In: Marchal, Guy; Mattioli, Aram (Hg.) 1992: Erfundene 
Schweiz. Konstruktionen nationaler Identität, Zürich, 23-36.

Simon, Christian 1981: Untertanenverhalten und obrigkeitliche Moralpoli­
tik. Studien zum Verhältnis zwischen Stadt und Land im ausgehenden 
18. Jahrhundert am Beispiel Basels. Basel.

Smith, Anthony Oliver; Hoffmann, Susanna M. 1999: The Angry Earth. 
Disaster in anthropological perspective. New York.

v. Steiger, Christoph 1993: Das Kirchspiel Muri im Mittelalter und im 
Anden Regime, in: Muri bei Bern. Eine Gemeinde - zwei Dörfer, Muri, 
137-152.

Steinlin-Fritzsche, Peter 1961: Das Versicherungswesen in der Schweiz. 
Eine Gesamtschau. 2 Bde. St. Gallen.

Tiedemann, Herbert 1988: Berge Wasser Katastrophen, hrsg. von der 
Schweizer Rück. Zürich.

Tschudi, Johann Heinrich 1862: Der Brand von Glarus vom w./n.Mai 
1861: Berichterstattung des Hülfskomite (sic!) in Glarus.

VGL (Hg.) 1995: Schweiz. Vereinigung Gewässerschutz und Lufthygiene. Neue 
Wege im Gewässerschutz. Wasser umweltgerecht nutzen. Zürich.

VKF 2000. Vereinigung Kantonaler Feuerversicherungen. Jahresbericht. Bern.
Vuillemier, Henri 1927-1933: Histoire de l’Eglise Reformer du Pays de 

Vaud sous le Regime Bernois. 4 Bde. Lausanne.

Walter, Frangois 1996: Bedrohliche und bedrohte Natur. Umweltgeschichte 
der Schweiz seit 1800. Zürich.

Wanner, Chriestine 2002: «Vorbeugen-schützen-entschädigen. Die Ent­
stehung der Elementarschadenversicherung in der Schweiz. Lizentiats­
arbeit HIBE. Bern.

Wanner, Heinz; Gyalistras, Dimitrios; Luterbacher, Jürg; Rickli, 
Ralph; Salvisberg, Esther; Schmutz, Christoph; Brönnimann, Ste­
fan 2000: Klimawandel im Schweizer Alpenraum. Zürich.

Wiedemann, Peter M. 1993: Tabu, Sünde, Risiko: Veränderung der gesell­
schaftlichen Wahrnehmung von Gefährdungen. In: Becker, Ulrike (Hg.) 
1993: Risiko ist ein Konstrukt: Wahrnehmungen zur Risikowahrnehmung. 
München: 43-67.

Wijkman, Anders; Timberlake, Lloyd 1986: Die Rache der Schöpfung. 
Naturkatastrophen: Verhängnis oder Menschenwerk? München.

WSL/BUWAL (Hg.) 2001. Lothar. Der Orkan 1999. Ereignisanalyse. Bern.
Zehnder, Josef Niklaus 1988: Der Goldauer Bergsturz. Seine Zeit und sein 

Niederschlag. Goldau.
Zendali, Michel 2001: Exclusif: «Nous sommes tous des Suisses allemands». 

L’Hebdo, 8. März 2001,26-30.
Zweifel, Esajas 1883: Der Bergsturz von Elm am 11. September 1881. Bericht 

des Centralhülfscomite über die zu Gunsten der Geschädigten eingegan­
genen Liebesgaben und deren Vertheilung. Glarus.

Anmerkungen

1 Aus einer Antwort des Eidgenössische Versicherungsamtes an die 
Appenzellische Gemeinnützige Gesellschaft, die 1919 um die Ein­
führung einer Sturmschadenversicherung ersuchte (BAR E 4361 (B) 
1986/26, Bd.66: Brief vom 10. Februar 1919).

2 Vgl. Beiträge A. Fässler, Nienhaus, Schmid und Blauer.
3 Nicht in die Betrachtung einbezogen wurden Hilfsaktionen für die 

Opfer von Kriegen in der Schweiz, letztmals in grösserem Umfange 
während der Militäraktionen von Franzosen, Österreicher und Russen 
im Jahre 1799 (Cattani 1999), namentlich im Gefolge der beiden 
Weltkriege.

4 Dubach 1999.
5 Vgl. Beitrag Zeller.
6 SCHEUCHZER 1716: 131.

7 Lat., deutsch: Ansturm, Ungestüm.
8 Schlucht.
9 Flächenmass, gemeint sind grössere Parzellen.
10 Angestossen.
11 Zermalmt.
12 Bergstürze sind Fels- und Schuttbewegungen, die mit hoher Geschwin­

digkeit (in Sekunden oder wenigen Minuten) aus Bergflanken nieder­
gehen und im Ablagerungsgebiet ein Volumen von über l Million m3 
zurücklassen oder eine Fläche von über 0,1 km2 bedecken (Abele 1974:5).

13 Der Bergsturz kündigte sich nach der Schilderung des Schultheissen 
Josua Wyttenbach von Murten, der den Ort vier Wochen nach der
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Katastrophe persönlich besuchte, durch Spalten im Erdreich und 
Teilstürze an; doch die ahnungslosen Dorfbewohner wussten diese 
Zeichen nicht richtig zu deuten (Scheuchzer 1716: i3of.).

14 Vgl. Beiträge Zeller und A. Fässler.
15 Vgl. Beitrag Bläuer.
16 Götz 1992.
17 Vgl. Beitrag Ecoffey.
18 D. h. durch die Überlagerung warmer über kalte Luftmassen bedingte.
19 Durch das Gebirge bedingte.
20 Fachliteratur zitiert in Pfister 1999; Wanner, Gyalistras, Luter­

bacher, Rickli, Salvisberg, Schmutz, Brönnimann 2000.
21 Zu den Überschwemmungen vom Oktober 2000 in Norditalien vgl. 

Zeitschrift «Nimbus» 21-22 (Oktober 2001).
22 BWG 2000.
23 Vgl. Beitrag Laternser, Ammann.
24 Lievrouw 1990; Jacob, Shaw 1998.
25 Vgl. Beitrag Zeller.
26 Vgl. Beitrag Dubach.
27 Vgl. Beitrag Zeller.
28 Mauelshagen in Vorb.
29 Schmidt 1997: 38.
30 Simon 1981.
31 Vgl. Beitrag Stüber: 50, sowie Kempe 1996.
32 Vgl. Beitrag A. Fässler.
33 Sieferle 1993: 581.
34 Die ästhetische Erfahrung wilder Natur war zur Zeit der Aufklärung 

nach Meinung der Zeitgenossen bereits ein «Massen»phänomen 
(Groh, Groh 1996:13).

35 Walter 1996: 39.
36 Walter 1996: 65 f.
37 Richard La Nicca (1794-1883), Wasserbauingenieur, erster Bündner 

Kantonsingenieur (Metz 1994).
38 Zit. in Nienhaus 2000:19.
39 Unter einer Metapher versteht man die Verwendung eines sprach­

lichen Ausdrucks in übertragenem Sinn. Sie erlaubt es, schwer Begreif­
bares in Bildern einzufangen und so in Sprache zu fassen (Caviola 

1997).
40 Nienhaus 2000:19.
41 Beck 1993: 36.
42 Zum Beispiel Vaterland, Nr. 139 vom 18. Juni 1910), NZZ\.Mittagsblatt, 

Nr. 193 vom 15. Juli 1910:1.
43 Vgl. NZZ 3. Abendblatt, Nr. 169 vom 21. Juni 1910:1.
44 Der Bund, Nr. 279 vom 16. /17. Juni 1910: 3.
45 Sieferle 1993: 580; Kempe 2000.
46 Lehner 1995:119-121.
47 Wiedermann 1993: 48ff.
48 Sieferle 1993: 580.
49 Derendinger 1985.

50 Nienhaus (2000: 26) verweist auf einen einzigen Beitrag in der Bünd­
ner Zeitung (17. September 1834), aus dem hervorgeht, dass Betroffene 
des Hochwassers von 1834 Volksbücher zur Deutung der Katastrophe 
heranzogen.

51 Es handelt sich zumeist um umstrittenen Gebiete, deren wissenschaft­
licher Status noch offen ist - eine Grauzone zwischen Wissenschaft 
und Nichtwissenschaft, http://www.transpersonal.de/mbischof/futu- 
resience/de/wasind.html (16. April 2001).

52 NZZ, 2. Abendblatt Nr. 312 vom 4. Juli 1910: 2.
53 Prättigauer Zeitung, Nr. 59 vom 23. Juli 1910:3.
54 Beck 1986: 27f. und 254L
55 Zum Beispiel der Titel des Buches von Wijkman, Anders; Timber- 

lake, Lloyd 1986: Die Rache der Schöpfung. München. Oder: Smith, 
Anthony Oliver; Hoffman, Susanna M. 1999: The Angry Earth. Disaster 
in anthropological perspective. New York. Vgl. auch Kühnel 1993: 567 
sowie Engels 2001.

56 Tiedemann 1988
57 Zum Beispiel Blick, Nr. 199 vom 27. August 1987:1; Der Bund, vom

27. August 1987: letzte Seite.
58 BWW 1991a.
59 «Die Auengebiete, die früher als natürliche Überschwemmungsflä­

chen dienten, sind weitgehend verschwunden» (BAZ, Nr. 200 vom
28. August 1987:16).

60 NZZ, Nr. 265 vom 12. November 1987:3.
61 Nienhaus 2000: 28f., sowie Churer Zeitung vom 26. November 1834: 

zit. daselbst.
62 Amtliches Wochenblatt von Uri vom 10. Oktober 1839.
63 Vaterland, 3. Blatt vom 26. Juni 1910:1.
64 Zum Begriff Büchner 1978.
65 Vgl. einleitender Beitrag Pfister.

66 Paternalistisch: auf fürsorgliche Bevormundung und Gängelung be­
dacht.

67 «Lauth Befelch vom 31. December den Brunstbeschädigten zu Tschugg 
die doppelte Brandsteüwr bringt für 17 Haußhaltungen per 2 Mtt. An 
Mischelkorn: 34 Mütt» (Amtrechung Oberamt Erlach 1731/32: StAB B 
VII1265, S.21); «1. Jul. Mr. Sigmund Fätscherin der Hafner, ward wegen 
der in seinem Haus an der Madten ohne seine Schuld ausgebrochenen 
Feürsbrunst und daher erlittenen Schadens laut Rzd. besteürt mit Kro­
nen 15.00.00» (Dt. Standesrechnung 1782: StAB B VII 664, S. 49-52). 
Diese Hinweise verdanke ich lic. phil. Stefan Altorfer, Bern. Zu beach­
ten ist, dass das Ancien Regime unter «Steuern» Zuschüsse aus der 
Staatskasse verstand. Erst vom 19. Jahrhundert an bezeichnete dieser 
Begriff Zahlungen der Bürger an den Staat.

68 Caviezel 1998:36.
69 Amtrechnung Oberamt Brandis 1781/82: StAB B VII1109, Seite 35.
70 Deutsche Standesrechnung 1782 (Jahrrechnung 25.Dezember 1781/ 

25. Dezember 1782, StAB BVII 664, S.39.
71 Pfister 1999: 233; Röthlisberger 1991: 48.
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72 «Es haben min Herren die eydgnossen denen biderben lüthen 800 krö­
nen an iren erlittnen kosten an schaden gäben.» Zit. in Senn 1975:173.

73 Vgl. Beitrag Zeller.
74 Vuillemier 1928, Bd. 2: 654.
75 Vgl. einleitender Beitrag Pfister: 19.
76 Dieses Konzept haben die 19 Kantonalen Gebäudeversicherungen 1994 

mit der Schaffung der «Interkantonalen Risikogemeinschaft Elemen­
tar» (IRG) wieder aufgenommen (vgl. 16.5).

77 Vgl. Beitrag M. Fässler, 187.
78 Daselbst.
79 Zu diesen gehörte Graubünden (vgl. Beitrag Nienhaus).
80 Zum Hagelbettel Fäh 1955.
81 Körner 1987: i25f.
82 Vgl. den Aufruf für Joseph Fässler in der NZZ vom 10. Sept. 1880: 4.
83 Vgl. Pfister 2000 und 2002.
84 Pankoke 1995: 81-105.
85 Mesmer 1987:13. Daselbst ist die einschlägige Literatur zitiert.
86 Für das Folgende Frei 1985:14.
87 Zur Berechnung vgl. Fussnote Tabelle 16-1.
88 Die Überschwemmungen zwischen dem 10. und 15. Juni 1876 zogen 

vor allem die Nordostschweiz in Mitleidenschaft (Maag 1989; Röth- 
lisberger 1991: 71). Der Hochstand des Rheins am tö.Juni ist der 
zweithöchste in den letzten zwei Jahrhunderten (Pfister 1999: 227).

89 Zwischen März und Juli 1910 litten 21 Kantone unter Überschwem­
mungen und Erdrutschen. 27 Menschen verloren ihr Leben. Der ge­
samte Schaden wurde auf 16 Millionen Franken geschätzt. (Röthlis- 
berger 1991: 77f.)

90 Das Bruttosozialprodukt BSP wird seit 1996 nicht mehr berechnet. Es 
stehen nur noch Zahlen für das Bruttoinlandprodukt BIP zur Verfü­
gung.

91 Schadensumme: WSL/BUWAL 2001:179. BIP: 
http://www.statistics.admin.ch/stat_ch/beroo/indicateurs/epibfr.htm 
(29. Dezember 2001)

92 Schadensumme BWW 1991a: 7. BIP: Ritzmann 1996: 874.
93 Schadensumme: Angabe Planat. BIP: 

http://www.statistics.admin.ch/stat_ch/beroo/indicateurs/epibfr.htm 
(29. Dezember 2001)

94 Hegg et al. 2001. BIP:
(http://www.statistics.admin.ch/stat_ch/beroo/indicateurs/epibfr.htm 
(29. Dezember 2001)

95 Hegg et al. 2000. BIP
http://www.statistics.admin.ch/stat_ch/beroo/indicateurs/epibfr.htm 
(29. Dezember 2001)

96 Petrascheck 1989
97 Die Schätzung erfolgte im Rahmen eines Nationalfondsprojekts unter 

Professor Hansjörg Siegenthaler (Ritzmann-Blickenstorfer 1996: 
866).

98 Schaffner 1998: 276.
99 Fässler 1998: 94, vgl. auch seinen Beitrag in diesem Band.

100 Mehr Opfer kostete einzig die Katastrophe von Plurs (1618) (vgl. Bei­
trag Zeller).

tot Fässler 1998:124.
102 Unter Versicherung «unserer wärmsten Gegendienst Bereitwilligkeit» 

empfehlen wir Sie dem Allerhöchsten. So oder ähnlich lauteten die 
Sätze, die praktisch jeden Brief abschlossen, in welchem die Schwyzer 
Behörden entweder Hilfsgesuche stellten oder sich für Hilfsangebote 
und -leistungen bedankten (Fässler 1998: 91).

103 Röthlisberger 1991: 64.
104 Kölz 1992:184.
105 Kölz 1992:398 f.
106 Nienhaus 2000: 65.
107 Nienhaus 2000: 6off.
108 Nienhaus 2000: 61.
109 «Rechenschaftsbericht des eidgenössischen Hülfskomitees für die 

im Jahr 1839 durch Überschwemmung heimgesuchten Kantone Uri, 
Graubünden, Tessin und Wallis». Zürich 1857, zit. in Nienhaus 2000: 
165.

110 Röthlisberger 1991:102; Pfister 1999: 227.
111 Jakob Dubs (1822-1879), aus Affoltern a/Albis (ZH), 1861-1872. Mit­

glied des Bundesrates, 1868 Vorsteher des Politischen Departements 
(Altermatt 1991:162).

112 «Les populations [... ] n’ont pas seulement besoin d’argent; leur Ener­
gie morale doit etre rigoureusement relevee et rien ne saurait mieux 
contribuer ä ce resultat que la presence au milieu d’elles de ceux qui 
sont appeles ä diriger les destinees du pays» (Journal de Geneve 
22.Oktober 1868:1). Zit. in Schmid 2000: 66.

113 Schmid 2000: 65.
114 daselbst: 65.
115 Tschudi 1862.
116 Vgl. Beitrag Schmid.
117 Lanz-Stauffer, Rommel 2/1936: 54
118 Vgl. Beitrag Bläuer.
119 Lanz-Stauffer, Rommel 1/1936:151-163.
120 Wanner 2002: 40 f.
121 D. h. neben dem Staat stehende.
122 Linder 1999:16
123 Der Bund ordnete in Zusammenarbeit mit der Schweizerischen Ge­

meinnützigen Gesellschaft eine nationale Sammlung an - kantonale 
Sammlungen ergänzten die landesweite Aktion. Über 10 000 Perso­
nen baten um Unterstützung durch die SGG. Sie wurden nach vier 
Vermögensklassen berücksichtigt: Personen, die alles verloren hatten, 
wurden für die gesamten Verluste entschädigt. Insgesamt konnte die 
SGG 2,3 Millionen Franken Sammelgelder ausschütten (Wanner 
2002).

124 Jost 1991.
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Hochwasser und Lawinen, Bergstürze, Dorf- und 
Stadtbrände werden hier nicht in erster Linie von 
ihren Ursachen, sondern von ihren Wirkungen 
auf Kultur und Gesellschaft her betrachtet. Wie 
haben die Betroffenen die Geschehnisse ge­
deutet, wie gingen sie damit um? Und wie haben 
sie die Folgen bewältigt? Zu welchen nach- und 
vorsorgenden Massnahmen hat sie der Schock 
einer Katastrophe bewogen?
An Beispielen aus der Schweiz wird in einigen 
Aufsätzen ein weiterer Aspekt kollektiven 
Unglücks beleuchtet-das Wir-Gefühl, die Solida­
rität, die aus solchem Anlass verschiedene 
Bevölkerungs- und Landesteile verbinden kann - 
bis hin zur Bereitschaft, auch jenseits der Landes- ISBN 3-258-06436-9
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